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I. 
Tandwirthſchaftliches. 


Boden, Dünger, Nüben, Nubenrückſtande. 


Stammer ſtellt in einem gedrängten Auszug die Ergebniſſe der 
Forſchungen Prof. Wollny's ) über einige phiſikaliſche Eigen⸗ 
ſchaften des Bodens zuſammen ?). 

. Temperatur des Bodens im dichten und im lockeren 
Zuſtande. Die Ergebniſſe zahlreicher Beobachtungen ſind folgende: 


de 


4. 


Während der wärmeren Jahreszeit und bei warmer Witterung ift 


der Boden im dichten Zuſtande durchſchnittlich wärmer als im 
lockeren. 


„Während der kühleren Jahreszeit (Frühjahr und Herbſt) und ſo 


oft in der wärmeren plötzliche und ſtarke Temperaturerniedrigungen 


ſtatt haben, iſt der Boden bei dichter Lagerung durchſchnittlich 
kälter als bei lockerer. 


Während der wärmeren Jahreszeit und bei warmer Witterung 


ift der dichte Boden am Tage beträchtlich wärmer, in der Nacht 
gemeinhin kälter als der lockere. Hieraus folgt im Durchſchnitt 
der warmeren Jahreszeit das unter 2. Geſagte. 

Die Schwankungen der Temperatur ſind im dichten Zuſtande des 
Bodens bedeutend größer als im lockeren. 


Die Urſachen dieſer Erſcheinungen ſind in der beſſeren Wärmeleitungs⸗ 
fähigkeit des dichten Bodens, gegenüber dem lockern, zu ſuchen. 


1) Forſchungen auf dem Gebiet der Agrikulturphyſik II, 2; III, 2 bis 5; IV, 
3 und 4 (1878 bis 1881) und öſterreich. landw. Wochenblatt 1880, Nr. 27. 
2) Zeitſchrift 31, 763. 


Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1881. 
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II. Einfluß der Behäufelung auf die Temperatur des Bodens. 
In den berſchiedenen Verſuchsreihen wurde die Temperatur des Bodens 
in den Dämmen mit der des ebnen Ackerlandes in Vergleich geſtellt. 
Ganz beſonders war auf gleichmäßige Beſchaffenheit der Erde Rückſicht 
genommen; dieſelbe hatte vor Anſtellung der Verſuche eine durchaus gleiche 
Bearbeitung erfahren, zeigte überall dieſelbe Mächti keit und eine gleich⸗ 
mäßige Beſchaffenheit des Untergrundes. Es wurden E? verſchiedene 
Bodenarten benutzt, die Beobachtungen nur während der egetationszeit 
ausgeführt. Die auf der Parzelle von jeder Bodenart mittelſt der Hacke 
hergeſtellten Dämme hatten 50 em Breite und 30 cm Höhe. 

Die Ergebniſſe der Unterſuchungen ſind folgende: 

1. Während der wärmeren Jahreszeit und bei warmer Witterung 
iſt der Boden in den Dämmen durchſchnittlich wärmer als in 
ebenem Lande. 

2. Während der kälteren Jahreszeit (im Frühjahr und Herbſt) un 
ſo oft in der wärmeren plötzliche und ſtarke Temperaturerniedri⸗ e 
gungen ſtattfinden, ift die Erde in den Dämmen durchſchnitllich 
kälter als jene der Ebene. 

3. Während der Vegetationszeit und bei warmer Witterung ift der 
Boden in den Dämmen am Tage beträchtlich warmer, Nachts 
gemeinhin kälter als im ebenen Lande. 

4. Die Temperaturſchwankungen ſind in den Dämmen erheblich 
großer als im ebenen Boden. 

Die beobachteten Unterſchiede zwiſchen den Temperaturen der Erde 
in den Dämmen gegenüber derjenigen in dem ebenen Boden ſind nicht 
unbeträchtlich. Betragen ſie auch in vielen Fällen nur Bruchtheile eines 
Grades C., (0,4 oder 0,500, fo kommen doch auch Unterſchiede von über 10 
vor, und ſolche von 0,7 bis 0,80 ſind häufig. 

III. Einfluß der Behäufelung auf die Bodenfeuchtigteit. 
Aus den mitgetheilten Zahlen ergiebt fih deutlich: 

daß die Ackererde in den Dämmen einen bedeutend geringeren 
Waſſergehalt beſitzt als in der Ebene. 

Die größere Austrocknung der Erde in den Dämmen macht fih ver- 
hältnigmäßig am meiſten bei den Bodenarten von geringer Waſſerkapazität 
und ſchneller lapillarer Leitung des Waſſers (Sand) geltend. 

Setzt man den Waſſergehalt des ebenen Landes — 100, dann e, 
trägt derjenige der Damme bei Lehm 93,5, bei Ndererde 88,6, bei Torf 85,2, 
bei Kalkſand 84,5, bei Quarzſand 84,2. 

Die Urſachen der beobachteten Erſcheinungen ergeben Dë aus Fol- 
gendem: 


b 
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Es kann der Regen nicht fo leicht in die Dämme wie in das ebene 
Land eindringen, weil ein großer Theil des Niederſchlagwaſſers von der 
Seite der Dämme abläuft und demnach für die Befeuchtung des Erd- 
reiches verloren geht. Da hierdurch die lockere Beſchaffenheit deſſelben ſich 
in höherem Grade erhält, als bei ebenem Boden, in welchem jeder tiefer 
eindringende Regen zur Zerſtörung der Struktur, d. h. zur Aufhebung des 
Lockerheitszuſtandes durch Zuſammenſchlämmen der Theilchen beiträgt, und 
ſo ein Verdichten der Erde veranlaßt, ſo wird ferner das eingedrungene, 
kapillariſch nicht feſtgehaltene Waſſer in erſterem Falle ſchneller nach ab- 
wärts ſinken, ſich alſo weniger lange Zeit in der Ackerkrume aufhalten 
können, als in letzterem. Ebenſo verdunſtet das vom Boden abſorbirte 
Waſſer wegen der großen, der Luft ſich darbietenden Oberfläche des Acker⸗ 
landes, der leichten Durchdringbarkeit für Luft und höheren Erwärmung 
der Dämme ſehr ſchnell, ſo daß unter allen dieſen Einwirkungen die Acker⸗ 
erde der Dämme einen geringeren Waſſergehalt beſitzt als in der Ebene. 
IV. Einfluß der oberflächlichen Abtrocknung des Bodens 

auf deſſen Feuchtigkeitsverhältniſſe. 

A. Einfluß der oberflächlichen Abtrocknung auf die 
Waſſerverdunſtung aus dem Boden. 

Von je zwei Zinkblechkaſten wurde der eine mit der betreffenden, zu⸗ 
vor ſtark angefeuchteten und gut gemiſchten Bodenart bis zum Rande, der 
andere bis zu 1cm vom Rande entfernt, gefüllt, indem jede Schicht von 
3 em bei der Anfüllung vermittelſt eines Stößels zuſammen— 
gepreßt wurde. Der übrig bleibende Raum des zweiten Kaſtens erhielt 
eine Decke derſelben Bodenart in lufttrockenem Zuſtande, 
welche ebenfalls ſo weit wie möglich zuſammengedrückt wurde. Die 
Oberfläche der Erde war in beiden Fällen vollkommen eben. Die Kaſten 
wurden dann in's Freie gebracht und nach den unter den nöthigen Vor- 
ſichtsmaßregeln vorgenommenen Wägungen die Verdunſtung berechnet. 

Den Verſuchen unterworfen wurden: humoſer Kalkſandboden (Acker⸗ 
erde des Verſuchsfeldes), reiner Kalkſandboden und Quarzſand. 

Es ergab ſich: 

daß die Verdunſtung des Waſſers aus dem Boden durch ober- 

flächliche Abtrocknung deſſelben bedeutend vermindert wird. 

B. Einfluß der oberflächlichen Lockerung und des 
Obenaufbreitens einer Sandſchicht auf die Waſ⸗ 
ſerverdunſtung aus dem Boden. 

Durch mehre in der Landwirthſchaft übliche Arbeiten wird die Ab- 
trocknung der Oberfläche des Bodens beſchleunigt und damit die 
Verdunſtung aus dem Boden herabgedrückt. Hierher gehört zu— 
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nächſt jenes Verfahren, bei welchem Ackerland mit einer mehr oder weniger 
ſtarken Schicht einer Bodenart von geringer Waſſerkapazität und großer 
Erwärmungsfähigkeit (Sand, Kies, ſandreiche Mergel u. f. w.) gleich⸗ 
mäßig bedeckt wird. Eine ſolche Decke verliert, weil ſie nur wenig Waſſer 
zu faſſen vermag und ſich außerdem in den meiſten Fällen ſtark erwärmt, 
außerordentlich ſchnell ihre Feuchtigkeit und wirkt dann ſchützend, durch 
Verminderung der Verdunſtung, auf den Waſſergehalt des Bodens. 

Die über dieſen Gegenſtand angeſtellten Unterſuchungen wurden ganz 
ähnlich wie die oben erwähnten ausgeführt. Die Stärke der Sandſchicht 
(Quarzſand) betrug Jem. 

Es zeigte ſich, daß die Verdunſtung aus dem Ackerlande durch 
die Aufbringung einer Sandſchicht von geringer Mächtigkeit in 
beträchtlichem Grade herabgedrückt wird. 


Ein anderes Verfahren, die Oberfläche des Bodens zu einem 
ſchnellen Abtrocknen zu bringen, beſteht darin, daß man durch Eggen, Be⸗ 
hacken u. ſ. w. die oberſte Schicht lockert, wodurch dieſelbe bei trockener 
Witterung viel ſchneller ihr Waſſer verliert, als die entſprechende Schicht 
von nicht bearbeitetem Boden. 


Die betreffenden Verſuche zeigten: 
daß dieſes Auflockern und das dadurch hervorgebrachte bejchleu- 
nigte Austrocknen der oberſten Bodenſchicht die Waſſerverdunſtung 
aus dem Boden verringert, und zwar um ſo mehr, je mächtiger 
die abgetrocknete Schicht iſt. 


Eine Schonung des Waſſervorrathes im Boden wird ſich hiernach 
jedesmal erzielen laſſen, wenn es gelingt, die Abtrocknung der oberſten 
Schicht zu beſchleunigen. Der mit einer Sandſchicht bedeckte Boden 
iſt während anhaltend trockener Witterung feuchter, als der unbedeckte. 
Natürlich verliert der durch Behacken, Eggen u. f. w. oberflächlich gelockerte 
Boden anfangs mehr Waſſer, als der nicht gelockerte; da aber die gelockerte 
Schicht eine größere Zahl, nicht als Haarröhrchen (kapillar) wirkender 
Hohlräume enthält, ſo wird durch dieſe Bearbeitung die kapillare 
Waſſerleitung an die Oberfläche bedeutend verlangſamt, 
und ein ſo beſchaffener Boden kann den oben ſtattgehabten Waſſerverluſt 
nicht in dem Grade aus den tieferen Schichten erſetzen, als der unver⸗ 
änderte Boden, der das Waſſer leichter bis zur Oberfläche leiten kann. 
Letzteres erkennt man leicht an der bedeutend ſchnelleren Abtrocknung der 
gelockerten gegenüber der nicht gelockerten Oberfläche. 

Nothwendige Folge iſt, daß der behackte und geeggte Boden bei 
trockener Witterung größere Waſſermengen enthält, als der nicht bearbeitete. 
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Das Behacken, Eggen und Schälen des Ackerlandes wirkt demnach 
entſchieden günſtig auf den Waſſergehalt deſſelben, aber der Einfluß iſt im 
Allgemeinen von geringerer Dauer, als derjenige einer Bedeckung mit Sand; 
von länger andauernder Wirkung wird das Behacken ſein, wenn Pflanzen, 
welche die zuſammenſchlemmende Wirkung der Regentropfen abhalten, den 
Boden beſchatten. 

V. Einfluß des Walzens auf den Waſſergehalt des Bo— 
dens. Im Allgemeinen find die Praktiker der Meinung, daß das Wal- 
zen zur längeren Feuchterhaltung der Ackerkrume beitrage. Dies iſt aber 
nicht unbedingt richtig. Vergegenwärtigt man Déi vielmehr die Verhältniſſe 

deer Kapillarität im gewalzten und ungewalzten Boden, ſo erhält man zur 
Beantwortung der Frage die erforderlichen Anhaltpunkte und findet, 


D daß, wenn keine atmoſphäriſchen Niederſchläge nach dem Walzen 
eintreten, das gewalzte Land mehr Waſſer als das 
* nicht gewalzte verdunſtet und in Folge deſſen ſchneller als 


letzteres trocknet. 


Der durch Verdunſtung an der Oberfläche des Bodens eintretende 
Waſſerverluſt kann nämlich in dem gelockerten Boden wegen langſamer 
kapillarer Leitung des Waſſers in demſelben nicht ſchnell genug gedeckt 
werden. Die Folge davon iſt ſchnelles Abtrocknen der Oberfläche, wodurch 
weitere Verdunſtung aus dem Boden erheblich vermindert wird, weil die 
trockene Schicht den Einfluß der Winde und der Sonne auf die Ver⸗ 
dunſtung faſt vollſtändig aufhebt. 

Aus der Thatſache, daß der gewalzte Boden bei anhaltender Trocken⸗ 
heit mehr Waſſer verliert, als der nicht gewalzte, könnte die Regel ab⸗ 
geleitet werden, das Walzen auf den leicht austrocknenden Böden zu unter- 
laffen, auf den ſchweren, waſſerhaltigen aber anzuwenden, damit das 
überſchüſſige Waſſer abdunſten könne. In der That kann das Walzen 
unter Umſtänden ſchädlich ſein; bei der Saatbeſtellung jedoch wird man 
unter Umſtänden von anderen Erwägungen ausgehen müſſen. 
Sägmereien nämlich, welche nur flach untergebracht werden dürfen, 
finden in dem in den oberen Schichten leicht austrocknenden lockeren Boden 
nicht die zum Keimen erforderliche Feuchtigkeit, während ihnen dieſelbe in 
dem gewalzten Boden in ausgiebigerer Weiſe zur Verfügung ſteht. Damit 
ſtimmt die praktiſche Erfahrung überein, daß der Verlauf der Keimung 
auf dem trockneren Boden beſſer von Statten geht, wenn das Land ge- 
walzt wird. - 

Die Befolgung der zweiten, oben ausgeſprochenen Regel wird mit 
den größten Nachtheilen für die Fruchtbarkeit des Bodens verknüpft ſein. 
Es reichen hierfür nämlich die bisherigen Beobachtungen nicht aus, in 
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ſofern der Feuchtigkeitsgehalt des Bodens ja nicht allein von der Größe 
der Verdunſtung abhängig iſt, ſondern auch von dem Zuſtande der Atmo— 
ſphäre nach dem Walzen. 
Fällt nämlich nach der Beſtellung ein ergiebiger Regen, ſo iſt der 
gewalzte Boden ſtets feuchter als der nicht gewalzte, weil die 
Waſſerkapazität des Bodens durch das Walzen erhöht, die Ab⸗ 
wärtsbewegung des Waſſers verlangſamt wird. 

Der hierdurch hervorgerufene Unterſchied in dem Feuchtigkeitsgehalt 
zwiſchen dem gewalzten und dem nicht gewalzten Boden bleibt beſtehen, 
wenn nach dem Regen Trockenheit eintritt, weil die ſtärkere Verdunſtung 
des erſteren im Vergleich zu der des letzteren in den meiſten Fällen nicht 
ſo groß iſt, um eine Ausgleichung des Waſſergehaltes herbeizuführen. 

Es ift hiernach der Einfluß des Walzens je nach den Witterungs⸗ 
verhältniſſen ein verſchiedener: Tritt nach dem Walzen Trocken⸗ 
heit ein, ſo wird durch daſſelbe der Waſſergehalt des Bodens 
vermindert; tritt Regenwetter ein, ſo wird er erhöht. 

Für den Landwirth ſtellen ſich die praktiſchen Folgen dieſes Ver⸗ 
haltens ſo, daß er ſich bei Beurtheilung der Anwendbarkeit des Walzens 
hauptſächlich durch das Verhalten der Ackererden gegenüber dem Regen 
leiten laſſen wird, und man wird alſo die praktiſche Regel aufſtellen können: 

daß auf allen lockeren Bodenarten von geringer Waſſerkapazitat 
und großer Durchläſſigkeit das Walzen eine günſtige Erhöhung 
des Feuchtigkeitsgehaltes bewirkt, wogegen auf allen bindigen 
Böden von hoher Waſſerkapazität und geringer Durchläſſigkeit 
das Walzen die Anſammlung von übermäßigen, der Vegetation 
ſchädlichen Waſſermengen herbeiführt. 

Im Uebrigen und für Böden von mittlerer Bindigkeit ift 
die Größe der Niederſchläge, alſo das Klima und die Witterung 
maßgebend, und find die hier dargelegten Grundſätze in Anwen- 
dung zu bringen. 

VI. Einfluß der oberflächlichen Abtrocknung des Bodens 
auf deſſen Temperaturverhältniſſe. Das Ergebniß der betreffen⸗ 
den Verſuche iſt: 

daß die Temperatur des Bodens durch oberflächliche Abtrocknung 
eine Erhöhung erfährt. 

Dieſe ſtellt ſich jedoch als Bruchtheile von Graden dar. Atmoſphä⸗ 
riſche Niederſchläge, ſelbſt wenn ſie wenig ergiebig ſind, drücken die Tempe⸗ 
ratur des Bodens herab. 

VII. Einfluß der oberflächlichen Lockerung (des Be— 
hackens, Eggens und Schälens) des Bodens auf deſſen Er- 
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wärmung. Die Verſuche wurden theils in Kaſten, theils auf dem 
Verſuchsfelde vorgenommen. In Verbindung mit den daran geknüpften 
Erwägungen ergeben ſich daraus folgende Sätze: 

1. Durch die oberflächliche Abtrocknung des Bodens an ſich erfährt 
die Temperatur deſſelben eine Erhöhung, weil die Waſſerver⸗ 
dunſtung vermindert wird. 

2. Werden die oberſten Schichten des Bodens gelockert, ſo wird die 
Temperatur deſſelben herabgedrückt. 

3. Die Temperaturextreme ſind in dem oberflächlich gelockerten Bo⸗ 


pr den geringer, als in dem unbearbeitet gebliebenen. 


* 


b 


VIII. Einfluß des im Boden enthaltenen Waſſers auf 
deffen Temperatur. In Folge von Unterſuchungen und von in der 
landwirthſchaftlichen Praxis gemachten Beobachtungen iſt man zu der An⸗ 
ſicht gelangt, daß der Boden, wenn er mit Waſſer geſättigt ift, durch⸗ 
ſchnittlich kälter fei als im feuchten und trockenen Zuſtande, und ſucht den 
ungünſtigen Einfluß der Bodennäſſe auf das Wachsthum der Kulturpflan- 
zen u. a. auf die, durch ein Uebermaß der Feuchtigkeit bewirkte niedrige 
Temperatur des Bodens zurückzuführen. Von bekannten Thatſachen aus⸗ 
gehend, ſchloß man, daß die naſſe Ackererde wegen der großen ſpezifiſchen 
Wärme des Waſſers und wegen des durch die Verdunſtung eintretenden 
Wärmeverbrauchs ſich langſamer erwärme, als die trockene und feuchte. 
Bei einer Prüfung der vorliegenden hierauf bezüglichen Verſuche fand der 
Verfaſſer ſich veranlaßt, neuerdings den Einfluß des Waſſers auf die 
Bodentemperatur unter natürlichen äußeren Verhältniſſen näher zu prüfen. 
Es handelte ſich dabei zunächſt darum, die Wärmeunterſchiede zwiſchen 
einem vollſtändig naſſen und einem lufttrockenen, beziehungsweiſe feuchten 
Boden von faſt gleicher Beſchaffenheit kennen zu lernen. 

Die Verſuche wurden in folgender Weiſe ausgeführt: von ſechs Eber— 
mayer'ſchen Evaporationsapparaten wurden je zwei mit der gleichen Boden⸗ 
art in der Weiſe gefüllt, daß von jeder zwei gleiche Gewichtsmengen in 
ſanft eingeſchütteltem Zuſtande in die betreffenden Apparate eingelaſſen 
wurden. Hierauf wurde bei jeder Bodenart — nämlich Lehm, Quarzſand 
und Torf — ein Waſſerbehälter gefüllt und ſo, lange ſtehen gelaſſen, bis 
die Erde in demſelben kapillariſch bis zur Oberfläche geſättigt war. Die 
anderen drei Apparate blieben trocken. 

Sämmiliche Apparate wurden alsdann neben einander auf einen im 
Freien befindlichen Tiſch geſtellt und ringsum mit einem Holzrahmen um⸗ 
geben, welcher von der Wand der Apparate etwa 15 em entfernt blieb. 
Der dadurch gebildete Zwiſchenraum wurde mit Sügeſpänen ausgefüllt. 
Hierauf wurden, in (ue Grade getheilt, Thermometer in den Erdboden bis 
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zu 10 om Tiefe geſenkt, außerdem in jedem Apparat ein Thermometer 
angebracht, deſſen Kugel ſich in der oberſten Bodenſchicht, von dieſer noch 
vollſtändig bedeckt, befand. 

Bei einem Verſuche waren die Böden dem Regen ausgeſetzt, wodurch 
der trockene Boden feucht wurde und ſich auf der Oberfläche des naſſen 
Bodens Waſſer anfammelte, welches jedoch alsbald dadurch entfernt wurde, 
daß man den am Boden des Verdunſtungsapparates angebrachten Hahn 
öffnete und ſoviel Waſſer abließ, bis die Oberfläche des Bodens wieder 
frei gelegt war. t e 

Bei dem anderen Verſuche wurde durch Anbringung eines Zeltes 


über den Kaſten bei eintretendem Regen der Zutritt des atmoſphäriſchen * 


Waſſers verhindert, wodurch größere Unterſchiede in dem Feuchtigkeitsgehalt 
des Bodens erzielt wurden. 

Dieſe Verſuche wurden unter ſtündlicher Thermometerunterſuchung 
Tag und Nacht mehre Wochen hindurch im Jahre 1875 fortgeſetzt. Die 
dabei gemachten Erfahrungen veranlaßten den Verfaſſer dann ſpäter zu 
neuen Verſuchsreihen mit geringen Abänderungen und unter Anwendung 
von ſechs verſchiedenen Erdarten: Lehm, reinem Kalkſand, humoſem Kalk⸗ 
ſand (gewöhnlicher Ackererde vom Verſuchsfeld), zweierlei Quarzſand und 
Torf. Die Temperaturbeobachtungen geſchahen zweiſtündlich Tag und 
Nacht und bei verſchiedener Witterung, bei 22 em Tiefe. 

Verglichen wurde einerſeits der naſſe und der trockene, andererſeits 
der feuchte und trockene Boden; endlich wurden auch Böden von verſchie⸗ 
denen Feuchtigkeitsgraden unter einander verglichen. 

Es ergaben ſich aus den zahlreichen und mühſamen Beobachtungs⸗ 
reihen eine große Anzahl von Schlüſſen, welche vom Verfaſſer untereinander 
verglichen und mit der Erwägung aller in Betracht kommenden Umſtände 
und Verhältniſſe vereinigt wurden. Es ergaben ſich dabei nachſtehende 
Endfolgerungen: 


1. Während der wärmeren Jahreszeit ift die Temperatur des Bodens 
im Allgemeinen um ſo höher, je weniger Waſſer derſelbe enthält. 


2. Die Urſache dieſer Erſcheinung ift in der durch den ſteigenden 
Waſſergehalt vermehrten Verdunſtung und in der erhöhten ſpezi⸗ 
fiſchen Wärme zu ſuchen. 

3. Die Temperaturunterſchiede ſind um ſo geringer, je mehr die 
Verdunſtung abnimmt und die dem Waſſergehalt entſprechende 
beſſere Wärmeleitung zur Geltung kommt; fie find daher bei der 
kühleren Jahreszeit, bei mangelndem Sonnenſchein, niedriger 
Luftwärme, ruhiger Luft, hoher Luftfeuchtigkeit und bei ſtarkerer 
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Austrocknung der oberften Schichten am kleinſten, in den entgegen- 
geſetzten Fällen am größten. 

„Die Wirkung der ſtetigen Abkühlung in Folge der Verdunſtung 
wird, unter ſonſt gleichen Umſtänden, durch die Wirkung der 
beſſeren Wärmeleitung um ſo eher ausgeglichen oder überwogen, 
je weniger Waſſer der Boden enthält, je kleiner deſſen Waſſer⸗ 
kapazität und je geringer ſeine Fähigkeit iſt, die an der Ober⸗ 
fläche verdunſteten Waſſermengen durch kapillare Hebung aus der 

Tiefe zu erſetzen. 

„Bei eintretendem Froſtwetter erkaltet der Boden um ſo ſchneller, 
je weniger Waſſer in ihm enthalten iſt. Iſt das Waſſer aber zu 

* Eis erſtarrt, ſo tritt das umgekehrte Verhältniß ein. 

6. In Rückſicht auf die Temperaturunterſchiede zwiſchen dem feuch⸗ 
ten und naſſen Boden iſt es unſtatthaft, die geringe Ertragsfähig⸗ 

k keit des letzteren hauptſächlich auf deffen Erkaltung zurückzuführen. 

> In ſoweit das Waſſer die Wärmeverhältniſſe der Ackererde be⸗ 
herrſcht, hat daſſelbe überhaupt für die Vegetation nur innerhalb 
enger Grenzen eine Bedeutung. 


CH 


— 


C. Kraus ſtellte Unterſuchungen über den Einfluß der Behäu— 
felung auf die Ausbildung des Rübenkörpers an und berichtete darüber 1): 

Unter Hinweis auf das Original mögen hier nur die gewonnenen 
Schlüſſe angeführt werden. 

Nach den mitgetheilten Unterſuchungen ſind folgende, durch das 
Behäufeln hervorgerufene Aenderungen in der Geſtaltung der rübenbildenden 
Pflanzen (bei Erörterung der Beziehungen der Aenderungen in der Geſtalt 
des Rübenkörpers zur qualitativen und quantitativen Aenderung des Gr- 
trags) zu berückſichtigen: 1. die Beeinträchtigung der Ausbildung der 
Nebenwurzeln, wahrſcheinlich auch der dünnen Fortſetzung der Pfahlwurzel; 
e die Beeinträchtigung der Blattmenge (das folgende gilt bloß für die 
Betarüben, alſo Runkel⸗ und Zuckerrüben); 3. die Verlängerung des 
epikotilen Rübenſtücks; endlich find 4. die Beſonderheiten zu betonen, 
welche am Rübenkopfe durch den Abſchluß des Lichts allein ſchon hervor 
gerufen werden. 

Zu 1. Dieſe Umänderung wirkt einerſeits günſtig, weil von der 
produzirten organiſchen Subſtanz eine größere Menge in nutzbarer Form 


1) „Unterſuchung über die inneren Wachsthumsurſachen und deren künſtliche 
Beeinfluſſung⸗ in den „Forſchungen auf dem Gebiete der Agrikulturchemie“ SE 
und 2. Auszug, vom Verfaſſer bearbeitet, in Zeitſchr. 31, 697. 
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d. h. im Hauptrübenkörper zur Ablagerung kommen kann, wahrſcheinlich 
auch die Gefahr einer Gabelung des Hauptrübenkörpers vermindert wird; 
andrerſeits ungünſtig, weil die Beeinträchtigung der Nebenwurzelbildung 
und des Wurzeltiefgangs die Ernährung und die Waſſeraufnahme beein- 
trächtigen wird. Je nach Umſtänden wird, wie im Original auseinander⸗ 
geſetzt, der Vortheil oder Nachtheil überwiegen. 

Zu 2. Dieſe Umänderung muß entſchieden ungünſtig wirken. Die 
Verſuche ergeben, daß bei Zuckerrüben die Folgen dieſer Blattverminderung 
für die Produktion von Geſammtmaſſe ſo ausgiebig ſind, daß ſelbſt nach 
Abſchneiden des grünen Kopfſtücks der unbehäufelten Rüben der bleibende 
Theil noch beträchtlicher im Gewichte war, als der der behäufelten Rüber 
„Dazu kommt noch, daß (aus im Original angegebenen Gründen) die 
Subſtanz der behäufelten Rüben waſſerreicher geweſen ſein dürfte.“ 

Zu 3. Es läßt ſich kein Vortheil dieſer Veränderung abſehen, bei 
der ſchleſiſchen Zuckerrübe ift überdies der Zuwachs auf Koſten des unter 
Theils geſchehen. Die Diskuſſion der einſchlägigen Verhältniſſe ergiebt, 
daß (Qualitätsbeſtimmungen wurden nicht gemacht) die behäufelten Rüben 
abſolut und relativ zuckerärmer und waſſerreicher geweſen fein dürften. 
Hierbei iſt ganz unbekannt, ob nicht etwa der morphologiſch verſchiedenen 
Abſtammung dieſes epikotilen Stücks auch eine phiſiologiſche Verſchieden⸗ 
heit z. B. in Hinſicht einer geringeren Fähigkeit zur Zuckeraufſpeicherung 
entſpricht. 

Zu 4. Gerade auf dieſen Punkt wird gewöhnlich großer Werth 
gelegt. (Vergl. hierher Fühling, der praktiſche Rübenbauer S. 293, 
dann Stammer, Zuckerfabrikation S. 121.) Es iſt allerdings zuzugeben, 
daß die derbere Textur grüner Köpfe die Verwerthung dieſer Stücke in 
der Fabrik erſchweren muß, es laffen Déi auch phiſiologiſche Gründe zur 
Erklärung der Erhöhung des Gehalts an Nichtzuckerſtoffen durch die Inſo⸗ 
lation beibringen. Aber hier liegt der entſcheidende Punkt nicht. Es 
handelt ſich vielmehr um die Feſtſtellung, ob in einem gegebenen Falle die 
abſolute Zuckermenge im eigentlichen Rübenkörper (nach Abſcheiden des 
Kopfs und der übrigen entbehrlichen Theile) durch die Behäufelung zu⸗ 
oder abgenommen hat. In den beſchriebenen Verſuchen und bei allen 
ähnlichen Wachsthumsbedingungen dürfte diefelbe ſich verringert haben. 
Immer dann wird die Behäufelung von Nachtheil ſein, wenn die hierdurch 
hervorgerufenen Aenderungen in der Geſtaltung der Pflanzen gegenüber 
den ſonſt erreichten Vortheilen überwiegen, mit anderen Worten, wenn die 
durch die Behäufelung zu verbeſſernden Umſtände an ſich ſchon einer Ver⸗ 
beſſerung nicht oder Datt wenig bedürfen. „Es wird aber auch Fälle 
genug geben, in denen trotz aller morphologiſch ungünſtigen Veränderungen 
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die Behäufelung doch abſolut beſſere Erträge liefert, wenn es ſich nämlich 
um Bodenverhältniſſe handelt, in denen hierdurch die geſammte Ent⸗ 
wickelung jo ſehr befördert wird, daß die nachgewieſenen Störungen da⸗ 
durch verſchwinden.“ 

So einfach das Verfahren des Behäufelns zu ſein ſcheint, ſo kom⸗ 
plizirt geſtalten fih bei näherer Betrachtung die zur Geltung kommenden 
Umſtände. „Die große Zahl der im Verlaufe des Studiums der Häufel⸗ 
kultur auftauchenden Fragen bringt es mit ſich, daß durch die (eben kurz 
angeführten) Verſuche die Theorie der Behäufelung noch nicht im vollen 
Umfange aufgeſtellt werden kann.“ Es fehlt noch an einer Prüfung ver- 
Hiedener Vorausſetzungen durch die chemiſche Analiſe; die Verſuche ſind 
auf verſchiedene Varietäten (die ſich ja ſehr abweichend verhalten konnen) 
We: es ijt der Alterszuſtand und die Stärke der Behäufelung zu 

rüfen: diefe und andere Punkte im oben gedachten Sinne weiter zu ver- 
folgen, dürfte als praktiſch wichtige Aufgabe für Solche zu bezeichnen ſein, 
welche die wiſſenſchaftliche Förderung der Zuckerrübenkultur zur Aufgabe haben. 

Als allgemeine Geſichtspunkte für Anwendung der Behäufelung ſind 
ſchließlich hervorzuheben: 

1. Das Behäufeln wird ſchädlich wirken, wenn es an zu jungen 
Pflanzen geſchieht, vermuthlich auch eher bei Pflanzrüben mit an ſich 
geſchwächtem Wurzelvermögen, als bei Kernrüben. 

2. Starkes Anhäufeln iſt verwerflich. Soll Behäufeln das Ergrünen 
der Kopfe verhindern, ſo kann es ſich nur um Varietäten handeln, welche 
nur wenig über den Boden herauswachſen, bei dieſen aber wird ſchon 
ſchwächeres Behäufeln den gewünſchten Erfolg haben, und zwar dann noch, 
wenn es ſpät, etwa am Schluſſe der Bearbeitung vorgenommen wird. 
Soll Behäufeln die phiſikaliſchen Verhältniſſe verbeſſern, jo ift vorzuziehen, 
den Acker von vornherein in Kämme zu pflügen und auf dieſe die Pflanzen 
zu ſetzen. Ebenſo bei flachkrumigem Boden. 

3. Je leichter der Boden austrocknet, um ſo mehr iſt Behäufeln 
zu vermeiden, ebenſo je ſchwächlicher der Wuchs der Pflanzen iſt, im 


Falle natürlich derſelbe nicht von zu großer Feuchtigkeit und zu geringer 
Durchlüftung herrührt. 


Ueber die Frage: „Kann die Bodenanaliſe Aufſchluß über 
die Bodenerſchöpfung geben?“ machte Stammer einige auf 
Rechnung geſtützte Bemerkungen 1), derſelbe ſagte: „Es ift merkwürdig, wie 
in der Landwirthſchaft und Induſtrie bisweilen Fragen auftauchen, die 
ſeit vielen Jahren als erledigt gegolten haben. Es wird vergeſſen, daß 


D Generalverſammlung des Vereins in Köln, Mai 1881. Zeitschr. 31, 518. 
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die Frage abgethan ift und der Chemiker muß wieder von Anfang an den 
Kampf führen. Ich will nur andeuten, daß ich damit unter anderem auch 
die Düngungsverſuche meine, von denen viele ſchon als unbrauchbar er- 
wieſen waren, in der Neuzeit aber wieder als außerordentlich brauchbar 
und beweiskräftig hingeſtellt wurden. a 

„Zu der Zeit, als ich Chemie ſtudirte, war ich ein Schüler von 
Liebig. Es galt dort als ganz ausgemacht, daß man aus der Boden⸗ 
analiſe einen Schluß auf die Fruchtbarkeit des Bodens nicht ziehen könne. 
Ich ſelbſt habe einen praktiſchen Verſuch gemacht, ich habe aus zwei Feldern 
Bodenproben genommen, um die Phosphorſäure zu beſtimmen. Von 
dieſen war eines mit Ueberfluß von Phosphorſäure gedüngt, während d 
andere in den Händen eines Bauern war, der nie künſtlich gedüngt ei 
Ich habe aber keinen Unterſchied im Phosphorſäuregehalt gefunden, es h 
mich das auch nicht gewundert. Neuerdings ſind nun aber wieder 
rechnungen nach Analiſen angeſtellt, aus denen fi) ergeben ſollte, daß de 
Kali ſich nicht vermindere und die Fruchtbarkeit nicht abnehme. Ich weiß 
nicht, warum man die Rechnung nicht umgekehrt gemacht hat; man würde 
dann auf ſehr merkwürdige Verhältnifie gekommen ſein. 

„Wenn man das Gewicht eines Morgen Landes ſucht und annimmt, 
daß die Rüben nur 2 Fuß tief ihre Nahrung entnehmen, wenn das ſpe⸗ 
zifiſche Gewicht der Erde zu 2 angeſetzt wird, um eine runde Zahl zu 
haben, ſo findet man ein Gewicht von 62 200 Zentnern für den Morgen. 
Eine Rübenernte von 175 Ztr. Wurzeln entzieht dem Boden ungefähr 
68 Pfund Kali. Das macht auf den Boden 0,0011 Proz. Wenn alfo 
gar kein Erſatz geleiſtet wird, nimmt eine Ernte dem Boden ein Quantum 
Kali, welches erſt in der dritten Dezimalſtelle zur Erſcheinung kommt und 
das will man mit einer chemiſchen Analiſe nachweiſen! Nehmen wir an, 
es wird kein Kali erſetzt, ſo kommt nach 10 Ernten, alſo 30 Jahren, die 
eine in die zweite Dezimalſtelle und wenn ich dasjenige Quantum Kali, 
welches die Analiſe mit Sicherheit beſtimmen kann, zu 1/10 Proz. verlange, 
gehören dazu 100 Ernten, 300 Jahre.“ 


Pellet hat ſchon früher (. Jahresber. 19, S. 2) die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Beziehungen gelenkt, welche zwiſchen dem Zucker und 
verſchiedenen mineraliſchen Beſtandtheilen der ganzen Rüben 
pflanze zur Zeit ihrer Reife zu beſtehen ſcheinen. In der Erwartung, 
die gefundenen Zahlen durch die Verſuche anderer Chemiker beſtätigt zu 
ſehen, hat derſelbe aus den von Herrn Joulie ihm überlaſſenen anali⸗ 
tiſchen Zahlen die folgenden Tafeln berechnet und zuſammengeſtellt U) 


1) Journal des Fabr, de sucre, Nr. 13. 
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Es wurden im Jahre 1879 ſechs Rüben mit ihren Blättern in zwei 
Proben analiſirt und folgende Zahlen erhalten: f 
Probe 1 Probe 2 


e e g 
Gewicht der Wurzeln, zuſammen .. 5135 4606 
D „ Blätter, 7 90 1445 
Durchſchnittliches Gewicht der Wurzeln. 856 766 
o t -> „ Blätter für 
rr 322 241 
Blätter, Proz. der Rüben 37,6 31,4 
` ` Buter auf 1008 Wuygen . . . . . 9,51 8,04 


Geeſammtzucker in einer Wurzel 81,4 61,6 


= A Schwefel⸗ 
8 emna i 
Eine Pflanze enthielt In der In den | h | fäure aur 
* } Ss Blütt Zuſammen auf Neutrali⸗ 
in Probe 1: Wurzel ättern 100 Zucker ſation 
der Baſen 
H | 
Spann... 1,236 0,840 2,076 2,55 — 
Phosphorſäure 0,761 0,298 1,059 1,30 == 
Schwefelſäuree 0,285 0,423 0,708 0,87 — 
lt we DEN. <.o, 0,252 0,876 1,128 1,38 1,959 
a ca ve 0,273 0,295 0,568 0,607 1,394 
r 2,484 1,945 4,429 5,44 4,624 
en A, 0,664 1,035 1,699 2,08 2,683 
Gil Ee 0,110 0,098 0,208 0,255 | 10,660 
Kieſelerde 


Be. rä 1,904 4,390 6,294 7,78 


Geſammtaſche 8,453 11,368 19,821 24,35 
Geſammtmenge der Be 


ſtandtheile auf 100 Zucker, 
außer Kieſelerde und 
Chlor 
Geſammtmenge der Mine⸗ 
ralbeſtandtheile auf 100 
Deg or T 24,350 
Geſammtmenge der Schwe⸗ 
felfäure zur Saturation | 
der Bajen auf 100kg | 
S 7. 10,660 
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Eine Pflanze enthielt 
in Probe 2: 


Stickſtoff 
Phosphorſäure 
Schwefelſäure 

Kalk 


Kü „ SR > > 


Eiſenoxid 
Kieſelerde 
Geſammtaſche 
Geſammtmenge der Be⸗ 
ſtandtheile auf 100 Zucker, 
außer Kieſelerde und 
Chlor- ; 
Geſammtmenge der Mine⸗ 
ralbeſtandtheile auf 100 
Zucker 
Geſammtmenge der Schwe⸗ 
felſäure zur Saturation 
der Baſen auf 100 kg 
Zucker 


Das Mittel dieſer 
theile, auf 100 Zucker: 
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Schwefel⸗ 
In der In den "i Demnach | jäure zur 
Wurzel Blättern Zuſammen auf Neutrali⸗ 
100 Zucker ſation 
) der Bajen 
ER e 
1,226 * 
0,714 
0,263 0,377 0,040 1,03 
0256 | 0,901 1,157 1,87 
0291 | 0226 0517 0,83 
2967 | 1,530 | 4,497 | 7,30 
0,470 | 0,958 | 1,423 2,31 
0,060 | 0,088 | 0,128 0,20 
0,173 | 2,750 2,923 4,74 
8119 | 8415 | 16534 | 26,84 
13,54 
26,84 
13,50 


Analiſen ergiebt für die hauptſächlichſten Beſtand⸗ 


Stickſtoff Zum 
Phosphorſäure z 1,3 
Kalk a F $ IE 
Magnea ` ge r 0,7 
Kali "a A n 
Natron. . 
Schwefelſäure zur Neutraliſation der Balen . . 12,0 
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Dagegen hat eine frühere Beſtimmung ergeben: 


für verſchiedene für deutſche 


Rüben Rüben 
„„ ˖ͤ ⁰»ö ER 6308,38 0,86 
Phorſäure 1,19 1,15 
Rat o u ©. — 1,50 1,81 
Magneſie geff, 1,25 1,44 
Kali "E: E 5,50 3,09 
Na a a a T 1,50 3,47 
Schwefelſäure zur Neutraliſation der Baſen 11,30 12,52 


erjenigen für den Stickstoff, der am meiften wechſelt, wenigſtens bei Rüben 
on verſchiedener Herkunft. So z. B. hatten die erſten Verſuche für 
franzoſiſche Rüben 2 bis 3,8, im Mittel 2,7, alfo ebenſo viel wie bei 
Joulie ergeben, während man bei deutſchen Rüben vielleicht immer 0,8 
bis 1 findet, wohl in Folge der keinen Stickſtoffüberſchuß liefernden 
Dungungsweiſe. 

Die Phosphorſäure zeigt immer die gleiche Beſtändigkeit, während 
Kali und Natron ſehr bedeutende Abweichungen darthun; weniger iſt dies 
bei Magneſia und Kalk der Fall. 

Dieſe Berechnungen laſſen Déi nicht auf die Pflanzen in jedem be- 
liebigen Zuſtande des Wachsthums anwenden. Die Unterſuchungen bezie⸗ 
hen ſich nur auf normale Pflanzen. 


è Dieſe Zahlen weichen alle nur wenig von einander ab, mit Ausnahme 


H. Briem ſtellte wiederholt Verſuche über den Einfluß 
des Lichtes auf das Wachsthum der Zuckerrübe an). 

Auf einem großen freien Feldſtücke, das mit Rüben bebaut war, 
ſtand in Mitten des Grundſtückes eine Gruppe von acht alten Platanen; 
der von dieſen Bäumen auf den Boden fallende Schatten bedeckte in der 
Länge 30, in der Breite 18 m. 

Die Rübenreihen wurden beim Anbau auch unter dieſer Baumgruppe 
durchgezogen, der Anbau geſchah am 17. April, der Aufgang der Rüben⸗ 
pflänzchen erfolgte gleichzeitig, und auch während des erſten Wachsthums 
war kein Unterſchied zwiſchen den Pflanzen unter den Bäumen und außer⸗ 
halb derſelben zu bemerken, erſt in den Monaten Juli, Auguft, September 
zeigten ſich auffallende Unterſchiede, die mit der fortſchreitenden Ent⸗ 
wickelung immer greller zu Tage traten. Während die außer der erwähn⸗ 


1) Oeſterreich. Zeitſchr. 18. Dezemberheft. Zeitſchr. 31, 288. 
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ten Baumgruppe unter freiem Himmel, bei ungehinderter Lichteinwirkung 
gewachſenen Rüben ihre Blätter normal, tellerförmig am Boden liegen 
hatten, und Ende September ihre älteren Blätter zu vergilben begannen, 
ſtanden die Blätter unter den Bäumen in geilem, ſtrotzendem Wachsthum, 
alle ihre Blätter himmelanſtrebend aufrechtſtehend mit ſehr ſtarken Stielen 
im vollſten Safte, ihre durchſchnittliche Höhe vom Kopf der Rübe bis zur 
Blattſpitze gemeſſen 40 em und auch Mitte Oktober war noch kein gelbes 
Blatt zu bemerken. 

Dieſer auffallende äußere Unterſchied forderte ſelbſtverſtändlich zur 
näheren Prüfung auf, umſomehr noch, als außerhalb des immerwährenden 
Schattens äußerſt vereinzelte Schoßrüben zu finden waren, während unter 
den Bäumen gezählt, auf hundert Rüben 40, ſage vierzig, in Samen ge⸗ 
ſchoſſene Rüben zu finden waren; neuerdings eine Beſtätigung der ſchor 
früher einmal aufgeftellten Behauptung, daß in erſter Linie die meteori 
logiſchen Faktoren für den größeren oder geringeren Prozentſatz von Auf⸗ 
ſchußrüben von Bedeutung ſind. 

Von Anfangs Oktober angefangen wurden an verſchiedenen Tagen 
Proben genommen, und zwar von den Rüben, die unter der Baumgruppe 
gewachſen, immer je ſechs Stück; von den Rüben im daranſtoßenden freien 
Felde immer je drei Stück, ſo daß die Durchſchnittszahlen von erſterer 
Sorte das Mittel von 36 Rüben, die der zweiten Sorte das Mittel von 
18 Stück darſtellen. 


Tabelle J. 


Unter der Baumgruppe gewachſene Rüben. 
Gewicht in Gramm pro Stück Verhältniß von Auf 100 Auf 100 
Ay- 2 RIA ` 
Nr. —— Wurzel zu Zu: | Wurzel Blätter 


. in Se Blatte jammen kommen] kommen 
Wurzel Blatter Me Blätter | Wurzel 


Einfluß des Liles. dë, 


Außerhalb ber Baumgruppe gewachſene Rüben. 


Auf 100 Auf 100 

Bu- | Wurzel | Blatter 
fammen | kommen] kommen 
Blätter | Wurzel 


Gewicht in Gramm pro Stück Verhältniß von 
- — — Wurzel zu 
* En. Zus Blättern 
Wurzel | Blätter eme 


Mittel 


D 


Tabelle H. 
Unter der Baumgruppe gewachſene Rüben. 


Polariſation des Saftes Auf Stammer's 
Nr 100 Zucker Werthzahl 
B 2 a kommt Pol. x Quot. 
Sacchar. Pol. Zucker Nichtzucker Quotient Nichtzucker 100 


| 


Mittel 


Außerhalb der Baumgruppe gewachſene Rüben. 


1 12,9 | 9,25 2,65 7 
2 13,2 10,34 2,86 78,3 
3 13,0 10,05 2,95 7773 
4 14,2 
5 14,0 


Mittel] 13,26 10,21 


Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1881. 
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Die Abwage der Rübenwurzeln und der Blätter und das berechnete 
Verhältniß iſt in Zahlen aus der Tabelle I erſichtlich. Man findet bei 
dieſen unter verſchiedener Lichteinwirkung gewachſenen Nüben in Allem 
das Umgekehrte. Während bei normalem Lichteinfluß ſich das Verhältniß 
der Wurzel zu Blättern wie 65: 35 herausſtellt, ſo war bei den mit 
Lichtmangel kämpfenden Pflanzen das Verhältniß wie 34: 66. Während 
unter normalen Umſtänden auf 100 Wurzel- fih 54 Blättergewicht be- 
rechnet, ſo kam unter mangelhaftem Lichtverhältniß auf 100 Wurzel- 
193 Blättergewicht. 

Aehnliches hat der Verfaſſer ſchon früher gefunden (ſ. Jahresbr. 18, 
16). Die Unterſuchung der unter verſchiedener empfangener Lichtmenge 
gewachſenen Rüben iſt in Tabelle II zuſammengeſtellt. Auch hierin findet 
man Unterſchiede, welche ſich beſonders in den Zahlen ausſprechen, welche 


die Menge Nichtzucker auf 100 Zucker zeigen, und ganz beſonders findet 


der Einfluß Ausdruck in dem berechneten Fabrikationswerthe (wozu die * 


Stammer'ſche Werthzahl benutzt wurde). Die unter normalen Licht⸗ 
bedingungen gezogene Rübe erreichte den Werth 7,8, während die andere 
Rübe nur 6,6, alſo eine Differenz von 1,2 aufweiſt. Bei Vorausſetzung 
eines kompleten Standes von 1000 Stück per Ar und 93 Saftgehalt, 
wurde unter freiem Himmel unter normalen Verhältniſſen 32,5 ke Zucker 
erzeugt, dagegen unter der Baumgruppe in derſelben Zeit bei gleicher 
Bonität des Bodens nur 13,4 kg. — Sprechendere Beweiſe für die hohe 
Wichtigkeit von Lichtmeſſungen und für den Satz, daß die Zuckerrübe in 
demſelben Maße wie Wärme auch Licht verlangt, find wohl nicht zu er- 
bringen. 

In Bezug auf die Zuckerrübe glaubt der Verfaſſer aus dieſem Ver⸗ 
fuhe und dem früheren ) vom Jahre 1878 folgern zu dürfen: 

Das Licht hat indirekt bedeutenden Einfluß auf die Vergrößerung 
der Rübenwurzel. 

Der Lichtreiz hilft bedeutend mit, die Qualität der Rübe zu Der- 
beſſern, wie umgekehrt ſich Lichtmangel in unreifen Säften bemerklich macht. 

Daher ins Praktiſche überſetzt, es ſich in Bezug auf die qualitative 
und quantitative Ernte nicht gleichgiltig bleibt, ob im Verlaufe eines Mo⸗ 
nates (beſonders der letzteren) Juli, Auguſt, September, viel trübe und 
regneriſche oder ob viel heitere Tage und ſchwache Wolkendecken die 
chemiſche Einwirkung der Lichtſtrahlen hemmen oder fördern. 


— 


) S. Jahresber. 18, 16. 


q 
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Die Gewichtszunahme der Wurzel und Blätter der Zuder- 
rübe während ihrer Vegetationszeit ſtudirte Derſelbe ). 


Die Geſetzmäßigkeit der Wurzel⸗ und Blätterzunahme einer Pflanze 
zu beſtimmen, bedarf der Berückſichtigung vieler Faktoren; dieſe Geſetz⸗ 
mäßigkeit in einem Jahre und auf einem Boden finden zu wollen, gelingt 
nicht, die Abhängigkeit von der Witterung, vom Zuſtande des Verſuchs⸗ 
feldes, ſeiner chemiſchen Zuſammenſetzung, ſeiner Düngerkraft und ſeiner 
Lage, ja die individuelle Verſchiedenheit des verwendeten Samens, alle 
dieſe Faktoren ſind von viel zu ſchwer wiegendem Einfluſſe, um aus 
einem Verſuche und auf einem Felde allgemein giltige Normen finden, 
um den normalen Verlauf des Wachsthums feſtſtellen zu können. 


Derartige Verſuche wurden ſchon von Walkhoff, Bretſchneider, 
Scheibler, Hoffmann, Lottmann u. A. in den Jahren 1860, 1862, 
1864, 1869, 1870 angeſtellt, jedoch konnte der Verf. leider die Zahlen 

in dieſer Arbeit nicht verwenden, da dieſelben theils nur einen Theil der 
Vegetationszeit in Betracht gezogen haben, theils in viel zu unregelmäßi⸗ 
gen Zeitabſchnitten die Unterſuchungen gemacht wurden. Solche Arbeiten, 
welche die ganze Vegetationszeit umfaſſen und regelmäßig nach je einer 
Dekade Wägungen vorgenommen wurden, lieferten Mehay und Pagnoul, 
und an der landwirthſchaftlichen Verſuchsſtation in Grußbach wurden vom 
Verfaſſer durch fünf Jahre hindurch derartige Beſtimmungen und Beob- 
achtungen vorgenommen. Benutzt man diefe Arbeiten, welche zu verſchie⸗ 
denen Zeiten, in verſchiedenen Ländern, auf verſchiedenem Boden aus⸗ 
probirt wurden, ſo iſt man mit Hilfe ſolcher Mittelzahlen im Stande, 
obengenannte Fehler, welche einer einmaligen Beobachtung anhängen, zu 
vermeiden, und werden die Abweichungen von der geſetzmäßigen Ent⸗ 
wickelung des einen Jahres durch andere korrigirt, denn es wurden dieſe 
Beobachtungen an drei Orten in den Jahren 1864, 1875 bis 1880 
gemacht. 

In der Tabelle Nr. Lia. f. S.) find die Reſultate, wie dieſelben von Dekade 
zu Dekade gemacht wurden, aufgeführt und bedeuten die Zahlen Gramme 
je einer Rübenwurzel und des Blattergewichtes, berechnet aus den Ab⸗ 
wägungen mehrer Exemplare, die Mittelzahlen ſind alſo in jeder einzel⸗ 
nen Dekade aus ſehr vielen Proben gewonnen, und ſind wirkliche Mittel⸗ 
zahlen aus ſieben Jahrgängen von verſchiedenen Orten mit abweichen⸗ 
den Witterungsverhältniſſen. — Es bilden diefe Mittelzahlen aus Tabelle I 
berechnet die Grundlage der Berechnungen für Tabelle II und III (S. 22 


H Oeſterreich. Zeitſchr., Auguft- und Septemberheft. Zeitſchr. 31, 771. 
2* 
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Ta⸗ 
E OS Set dé ët ` ZE i 
Jahr des iR Mai Dekade Juni Dekade Juli Dekade | 
Verſuches i 1 j mE 
I II 1 e 
Frankreich 
1879 Frankreich 
1876 bis 1880 Oeſterreich 
Mittelzahlen 4,38 163 
Dee 2 
1864 Frankreich 55 95 145 
1879 Frankreich 462 
1876 bis 1880| Oeſterreich 5 
Mittelzahlen 6,24 
und 24), und bieten die Möglichkeit, die Geſetze des fortſchreitenden Wachs⸗ 
thums zu finden. d | 
In der Tabelle II findet man in den drei erſten Spalten das mitt- 


lere Gewicht für Wurzel, Blätter und das Geſammtgewicht für jeden 
einzelnen Zeitabſchnitt von je 10 reſp. 11 Tagen, von Mitte Mai bis 

Ende Oktober, gleich daneben in den weiteren drei Spalten die Berech⸗ 

nung der Gewichtszunahme in Gramm für Wurzel, Blätter und Beides 
zuſammen. 

Es zeigt ſich deutlich, daß das Hauptwachsthum der Blätter im 
Juli, das Hauptwachsthum der Wurzel bei normalem Wachsthum im 
Auguſt ſtattzufinden hat, und jedenfalls ſtehen Abweichungen davon im 
engſten Zuſammenhange mit der Rübenernte, und kann ein ſolcher Schaden 
ein qualitativer oder quantitativer fein, und bildet dieſes Hauptgeſetz 
einen Hauptſtützpunkt bei der Vorausſchätzung der etwa zu erwarten- 
den Ernte. 

Mit Hilfe dieſer Mittelzahlen kann man nun erſehen, wie ſich die 
Gewichtsſummen der Wurzeln und Blätter untereinander verhalten, und 
ſind die einzelnen Berechnungen für jede Dekade in Tabelle II angeführt, 
wie viel Gramm Blätter auf je 100 Wurzel und umgekehrt treffen. Aus 


bel 
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„ JE 


gewicht in Gramm. 


— —¼— — ͤ ü4ꝑ— —2t:᷑: —uL:. —gy....¶. 


A 


Kat) 


uguſt Dekade | September Dekade] Oktober Dekade 


Beobachter 


u 1 


u II 


II | III 


775 | 855 


215 | 330 | 440 640 | 710: Mehay 
486 666 | 778 | 878 | 1040 | 1048 | 1048 | 1056 Pagnoul 
j : 390 | 425 Brien 


| 


410 


gewicht in Gramm. 
310 


412 460 475 Mehay 
433 5 Pagnoul 
165 Briem 


dem Ganzen erſieht man, daß im Anfang der Vegetation bis Anfangs 
Juni das Blättergewicht das Zehnfache des Wurzelgewichtes beträgt, daß 
etwa Ende Juni ſchon das Blattgewicht nur noch zwei Drittheile des 
Wurzelgewichtes ausmacht, daß im Anfang Auguſt das Blattgewicht dem 
Wurzelgewichte gleichkommt, und im ferneren Wachsthum (wo Blätter em- 
trocknen und die Wurzel aber bedeutend zunimmt), daß mit Anfang Sep- 
tember das Blattgewicht gegenüber dem Wurzelgewicht nur noch die Hälfte 
beträgt, und zur Zeit der vollſtändigen Reife gar nur noch etwa ein Vier⸗ 
tel des Wurzelgewichtes ausmacht, oder umgekehrt, es beträgt im Anfang 
der Vegetation unter normalen Verhältniſſen und normaler Entwickelung 
das Gewicht der Wurzel 0, Ende Juni 1 Anfang Auguſt gleich viel, 


? = 5. 
Anfang September das Doppelte und zur Zeit der Reife etwa das Vier⸗ 


fache (3812) des Blattgewichtes. 
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Tabelle H 
Auf je 100 g 
Mittleres Gewicht Gewichtszunahme e | 
in Gramm in Gramm urzel Blätter 
pan kommen 


Wurzel SE Deg Geng Blätter SE? Site Wurzel 


Mai. 
bij | 0,05 | 0,49 | 0,54 | | | 980 10 
III 0,09 | 0,89 0,98] 0,04 0,40 oa 989 | 10.3 
e 
uni. 

I 0,74 | 62 6,94 065] 5,3 595 | 837 12 
II 4,38 | 28,0 | 32,38 | 3,64| 21,8 25,44 | 639 15 
III 20,08 | 66,1 | 86,18 | 15,70! 38,1 53,80 | 330 30 

Juli. 
- ei | 131 192 41 65 106 | 214 46 

H 131 | 195 | 326 70 64 134 | 148 | 67 
HI 163 | 251 | 414 32 56 88 | 154 65 

Auguſt. 

1 287 | 283 570 | 124 32 156 | 98 101 
II 410 | 303 | 713 | 123 | 20 143 | 74 135 
Hit 505 | 303 | 808 95 0 95 | 60 166 

September. 

I 591 | 295 | 886 Go "re 78 ı 50 | 200 
II | 690 | 275 965 9 | — 20 | 79 | 39 | 250 
III 728 263 991 38 12 26 | 36 | 276 

Oktober. 

1 755 | 273 | 1028 27 + 10 37 36 276 
II 791 | 228 | 1019 36 — 45 28 346 
III 800 | 227 1027 De 8 | 28 |352 
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Von Monat zu Monat zuſammengezogen. 
— . — — -. —— — ſ᷑— — 


Auf je 100 g 
Wurzel Blätter 


Mittleres Gewicht Gewichtszunahme 


in Gramm in Gramm 

Dekaden kommen 

Ende Wurzel Blätter pion Wurzel Blätter n Blätter Wurzel 
Mai 0,09] 0,89 10 
Juni. . 20,08] 66,1 86,18] 19,99 30 
ies 252 414,0 1430 | 185,0 328,0 | 154 65 
Auguft . . 505 303 808,0 1343,0 52,0 394,0 60 | 166 
September. . | 728 | 263 991,0 [223,0 — 40,0 183,036 | 276 
Oktober. . 1800 |227 1027, | 27,0 — 360 36,0 28 352 


Aus jenen Mittelzahlen find endlich prozentiſche Verhältniſſe berechnet 
und in Tafel III (a. f. S.) zuſammengeſtellt worden. 

Daraus ſind zu entnehmen die Hauptabſchnitte des Wachsthums als 
der Anfang der Vegetation, wo das Verhältniß von Wurzel zu Blatter 
ſich verhält wie 9: 91, Ende Juni iſt das Verhältniß annähernd 25: 75, 
Anfangs Auguſt 50 : 50, Ende September annähernd 75: 25. 

Man ſieht, da ſich das Verhältniß von 75: 25 beinahe gleich erhält 
von Ende September bis Ende Oktober, daß dieſe Verhältnißzahl von 
Wurzel zu Blätter 75 zu 25 den Reifezuſtand der Zuckerrübe bedeutet, 
d. h. daß die Zuckerrübe als „reif“ bezeichnet werden kann, wenn das 
Verhältniß von Wurzel zu Blätter obiger Zahl nahe kommt, daß ſtarke 
Abweichungen davon ſchon die Rübe als nicht normal reif kennzeichnen. 
Und ebenjo ſollen bei „normaler“ Entwickelung, welche normale Witterung, 
normale Bearbeitung, normalen Boden, normale Düngung vorausſetzt, die 
in Tabelle III angeführten Normalverhältnißzahlen auch zu allen Zeiten 
des Wachsthums bei Probenahme annähernd ſich wieder finden, ſo daß 
man dadurch in der Lage ift, bei ſtärkeren Abweichungen (zu einer beſtimm⸗ 
ten Zeit) von den entſprechenden Verhältnißzahlen auf normale Ent- 
wickelung zu ſchließen, und wenn dies in ſpäteren Monaten geſchieht, wo 
nicht ſo leicht auf eine Ausgleichung gerechnet werden kann, auch berechtigt 
iſt, auf nicht normale Ernten zu ſchließen. Man erhält mit dieſen 
Verhältnißzahlen einen großen Anhaltspunkt, die Ernten auch im Vorn⸗ 
hinein annähernd beſtimmen zu konnen. 
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Tabelle III. 


Mittleres Gewicht in Gramm Verhältnißzahlen 
Dekaden —— — 
Wurzel Blätter | zufammen | Wurzel | Blätter | Summe 
Mai. 
1 | 0,05 0,49 0,54 | 9 | 9 | 100 
II 0,09 0,89 0,98 9 91 100 
Juni. 
1 0,74 6,2 | 6,94 11 89 100) 
II 4,38 28,0 32,38 13 87 100 
III 20,8 66,1 | 86,18 23 77 100 
SD. 
I or "VT EE 32 68 100 
II 131 195 | 326 40 60 100 
III 163 251 414 40 60 100 
Auguſt. 
1 287 283 570 50 50 100 
lI 410 303 713 57 43 100 
III 505 303 808 62 38 100 
September. 
I 591 295 886 67 33 100 
II 690 275 965 71 29 100 
III 728 263 991 73 27 100 
Oktober. 
I 755 273 1028 7302 27 100 
II 791 228 1019 77 23 100 
III 800 227 1027 77 23 10⁰ 


Derſelbe unterſuchte auch die Vertheilung der Wärme und 
des Niederſchlags in der Zeit des Wachsthums der Zuckerrübe 1). 


1) A. a. O. 
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Es kann der Praxis gemäß die Zeit von Anfang April bis Ende 
September, zuſammen ſechs Monate gleich 183 Tage, als die Vegetations⸗ 
dauer, innerhalb welcher die Zuckerrübe ſich qualitativ und quantitativ 
auszubilden vermag, bezeichnet werden. Die erſt beſtellten Rübenfelder 
kommen dann wohl in den erſten Tagen des Juni zum Vereinzeln, welcher 
Zeitpunkt von April bis Ende Mai, gleich 61 Tage, als der erſte Abſchnitt 
der Rübenblätter- und Rübenwurzelbildung angeſehen wird, und ebenſo 
beſtimmt wird vom Auguſt und September verlangt, daß in dieſer Zeit 
(61 Tage) die Zuckerbildung, die eigentliche Reife vor ſich geht, ſo, daß 
wir die ganze Vegetationszeit der Rübe in drei Hauptabſchnitte eintheilen 
konnen: 

I. Periode. Ausſaat und Aufgang April und Mai. 
II. Periode. Eigentliche Entwickelung Juni und Juli. 
III. Periode. Die Zeit der Reife Auguſt und September. 

Iſt die Zeitdauer der einzelnen Vegetationsphaſen bekannt, ſo iſt es 
mit Benutzung der meteorologiſchen Beobachtungen ein Leichtes, die not- 
malen Verhältniſſe der Wärme und des Regens herauszufinden. Um zu 
dieſem Zwecke gültige Mittelzahlen zu gewinnen, ſo handelt es ſich 
darum, möglichſt viele Zahlen zur Verwendung zu beſitzen. Im Folgenden 
werden nun tabellariſch Zahlen. mitgetheilt, welche Mittelzahlen aus 
Gegenden darſtellen, in welchen ſelbſt oder in deren unmittelbaren Nähe 
Zuckerrüben gebaut werden; es ſind darunter die Länder Niederöſterreich, 
Mähren, Schleſien und Böhmen mit neun Stationen vertreten, außerdem 
findet fih Frankreich und endlich Mecklenburg. 

Da in den folgenden Tabellen die einzelnen Stationen nur numertrt 
L bis XI. angeführt find, fo jei hier bezüglich der geographiſchen Lage 
und der Zeitdauer der gewonnenen Mittelzahlen Einiges zur Orientirung 
und zur Beweiskraft der Gültigkeit ſolcher Zahlen angeführt; in einer 
beſonderen Rubrik ſind die Zahlen theils den Berichten der k. k. Zentral— 
Nies Ne Meteorologie und Erdmagnetismus in Wien, theils den cin- 
zelnen Jahrgängen des naturforſchenden Vereins in Brünn entnommen, 
die Zahlen bezüglich Arras in Frankreich find durch i 

del 1 h Pagnoul ſeiner 
Zeit in einer ` rbeit veröffentlicht worden und betreffs Mecklenburg theilte 
Prof. Heinrich in Rostock mit, daß die berechneten Mittelzahlen, welche 
in dieſer Tabelle zu einer einzigen Zahl zuſammengezogen wurden, her- 
rühren aus den beobachteten Jahrgängen 1848 bis 1872 in Roſtock, 1858 
bis 1863 in Neubrandenburg, 1849 bis 1850 in Neuſtrelitz, 1848 bis 
1872 in Wuſtrow, 1848 bis 1863 in Sülz, 1853 bis 1860 in Gold⸗ 
berg, 1852 bis 1872 in Poel, 1849 bis 1872 in Schwerin, 1864 bis 
1872 in Marnitz und 1848 bis 1872 in Schoenberg. Die längſte Zeit⸗ 
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dauer umſchließt unſtreitig die Station Wien, von welcher ein hundert⸗ 
jähriges Mittel 1775 bis 1874 zur Benutzung kommt. 


See⸗ 
Breite höhe in 
Meter 


Land Ortsname von des aus den 


Böhmen Loboſitz 310437 
Böhmen Prag 32005˙ 
Mähren Grußbach 340047 


IV.] Mähren Brünn 340 16“ 49011“ 225 Olexik 1874—77 
V.] Mähren Biſtrit 350 20 49024, 342 Toff 1874—75 
VI.] Mähren Prerau 35007“ 49027 215 Jehle 1876—77 


VII.] Nied.⸗Oeſter⸗ Wien 3402“ 48014“ 203 Eentralanſtalt 1775—1874 
reich 
VIII.] Möhren Goeding 34048“ 48051 168 Hahn 1874—76 


Böhmen Böhm.⸗Leipa 32012 
Mecklenburg Roſtock zc. 30° 
Frankreich Arras 20006“ 


540 za. ſiehe obige Bemerkungen 
50003% — 1870—79 


Im Folgenden (f. nebenſt. Tab.) werden für jede dieſer 11 Stationen 
die Wärmeſummen entſprechend den drei Vegetationsperioden als gemein⸗ 
fame Summe zweier Monate angeführt, und find ſämmtliche Angaben in 
Celſiusgrade umgerechnet. Die beobachteten Maximal- und Minimalzahlen 
ſind in den einzelnen Rubriken erſichtlicher gedruckt; die römiſchen Ziffern 
bedeuten obgenannte Stationen. 

In runden Zahlen ausgedrückt, kann man auf Grund des erhaltenen 
Durchſchnittes als erforderliche mittlere Wärmeſummen für die Periode 
der Ausſaat und des Aufganges 650 Celſiusgrade, für die Periode 
der Entwickelung 1150, für die Periode der Reife 1000 Celſiusgrade, 
daher für die ganze Vegetationsdauer 2800 Celſiusgrade als zur normalen 
Entwickelung der Zuckerrübe betrachten. Betrachtet man aber die einzelnen 
Zahlen, ſo findet man darin gar bedeutende Abweichungen, in der Total⸗ 
ſumme Differenzen von 2500 bis 3081 Grade; ſo groß aber dieſe Unter⸗ 
ſchiede auch ſind, ſo iſt doch im Ganzen und in den einzelnen Fällen eine 
geſetzmäßige Vertheilung der größeren oder kleineren Totalſummen auf 
die einzelnen Perioden leicht zu finden. Setzt man für alle 11 Stationen 
die Totalwärmeſumme von April bis September gleich 100 und berech⸗ 


Name Mittelzahlen 


Beobachters Jahrgängen 


500 31“ 161 Hanaman, Grübl 1866—77 
50005“ 202 Sternwarte 1874—77 
48050'| 171 Briem, Sykora 1874—78 


50041“ 271 Hackl 1874—77 
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April bis September 


Wärme 


Summe Mittel 


Wärme 
Mittel Mittel 


Mittel 


net entſprechend das Aequivalent Wärme, welches auf die I., II. und III. 
Periode entfällt, ſo findet man überall beinahe dieſelbe Vertheilung, und 
zwar entfallen im Mittel auf die erſte Periode 23 Proz., auf die zweite 
Periode 41 Proz., auf die dritte Periode 36 Proz. der Geſammtwärme. 


Die Wärmeſummen im Verhältniß ausgedrückt 


April und 


Juni und 
Mai 


Juli 


Auguſt und 
September 


April bis 
September 


Mittel 


28 I. Landwirthſchaſtliches. Boden, Dünger, Rüben, Rübenrückſtände. 


Betrachtet man noch die beobachteten Schwankungen der einzelnen 
Vegetationsepochen, ſo ſtellt ſich nach obigen Maximal- und Minimal⸗ 
zahlen für die erſte Periode eine Differenz von 214 Celſiusgraden, für die 
zweite Periode 220 Celſiusgrade und für die dritte Periode 171 Celſius⸗ 
grade heraus, und berechnet man daraus, wie viel Grade von je hundert 
der betreffenden Periode nach dieſen Zahlen entfallen, ſo kommt auf je 
100 Grade der erſten Periode 32, der zweiten Periode 18 und der dritten 
nur 15 des beobachteten Verluſtes, mit anderen Worten, ohne die nor- 
male Entwickelung der Rübe weſentlich zu ſtören, find größere Abwei⸗ 
chungen von der Normalwärme nur in der erſten Periode erlaubt, am 
wenigſten mangeln darf die Wärme in der dritten Periode. 


I. Periode. II. Periode. III. Periode. 
653 : 214 1152: 220 1008: 171 
100 : 32 100 18 100: 15 


Es entſpricht dieſes Geſetz auch den Erfahrungen der Praxis, da 
den Landwirthen genügend bekannt ift, wie ſchnell fih ein Tpäter ge⸗ 
legter Rübenſamen entwickelt bei ſpäter größerer Wärme, daß diesbe— 
züglich Differenzen von 6 bis 35 Tagen vorkommen konnen, wobei dann 
leicht 200 Grade als Differenz von den erſt gelegten Rüben auftreten; 
ebenſo iſt bekannt, daß das Schwergewicht darauf gelegt wird, daß be⸗ 
ſonders die letzten Monate heiß find, was dem oben Gefundenen voll- 
kommen entſpricht, und fo dürfte es vielleicht geftattet fein, als unterſte 
Grenze der Wärmeſumme 2400 Celſiusgrade anzunehmen, um noch 
überhaupt qualitativ und quantitativ brauchbare Rüben zu erlangen. 
Da nach Obigem ſich im Mittel die Totalwärme im Verhältniß von 
23: 41: 36 auf die einzelnen Perioden vertheilt, fo würden fih bei der 
Annahme von 2400 Celſiusgraden von April bis September dieſelben wie 
folgt vertheilen: für die I. Periode 552, für die II. 984 und für die 
III. 864 Grade, und dürften dieſe Zahlen die Minimalzahlen für die 
einzelnen Perioden andeuten, ſo weit der andere Hauptfaktor der Regen 
zur richtigen Zeit feine Schuldigkeit thut, worauf weiter unten zurück⸗ 
zukommen if. Die Grenzen der Marimalzahlen find wohl ſchwerer zu 
beſtimmen und iſt der Effekt ebenfalls von der Vertheilung des Regens 
abhängig, darüber ſpäter ein ſprechendes Beiſpiel. 

Um aber ein vollkommenes Bild über die Temperaturanſprüche der 
Rübenkultur zu erhalten, iſt es nothwendig, für die einzelnen Perioden 
die durchſchnittlichen und abſoluten Maxima kennen zu lernen. Zu dieſem 
Behufe ſtehen von Prag und Wien je 23 Jahrgänge zur Verfügung, 
gleichfalls in Celſiusgraden berechnet. 


Wien . . | 28,5 |—6,6| 33,1 |—1,6] 34,2 | 
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April d Mai Juni | Juli Auguft | September 


Abſolutes Abſolutes Abſolutes 


Max. Min.] Mar Min. Max. Min. Max. Min. Max. Min.] Max. Min. 


7,4 | 87,0 


8,4 5,6 32,5 1,0 


Prag 28,1 6 32,1 — E 34,7 | 5,4 307 | 8,4 7,4 | 30,3 |—ı,3 


23 Jahre Durchſchnittliches Durchſchnittliches 
Max. Min.] Max. Min, Max. Min. Max. Min. 
Wien . 229 —1 27, 3,6 31,0 103 33,4 | 11,8 
Prag 22,4 —19 275 34 25,1 9,3321 11,2 
i | i 


Durchſchnittliches 


Hier ſieht man die Unterſchiede der Temperaturen auffallender; und 
beſonders der Minima, welche in den einzelnen Monaten vorkommen, 
zeigen grelle Abweichungen und ſind für die Abkühlung des Bodens von 
eingreifendſter Wichtigkeit. Am tiefſten ſinken im Durchſchnitt in der 
erſten Periode die Minima und ſind die Maxima am wenigſten hoch. 
Die Vertheilung der Maxima deuten recht klar auf die Zeit des Zucker⸗ 
werdens in der Rübe, dabei iſt noch der Umſtand zu berückſichtigen, daß 
die Tageslänge, die Zeit des Sonnenſcheins ebenfalls eine verſchiedene 
in den Wachsthumsperioden iſt. 

Ebenſo wichtig ift der Umſtand, daß bis Anfangs Auguft, aljo ein- 
ſchließend die zwei erſten Perioden, der Zuckerrübenentwickelung eine all⸗ 
mälig ſteigende Wärme zugute kommt, während die letzte Periode, die Zeit 
des Reifens, bei abnehmender Wärme vor ſich geht, die Prozeſſe des 
Wachsthums und die des Reifens machen eben auch in dieſer Beziehung 
verſchiedene Anſprüche. Die hier folgenden Zahlen ſind in der Reihen⸗ 


folge vom 1. April, die normalen fünftägigen Temperaturmittel bis Ende 
September. 


April 8,5 — 9,7 — 93 — 9,3 — 9,4 — 11,5 
Mai 11 — 130 — 15,3 —14,8— 15,8 — 165 „| Herne an den porota 
tungen, die in der Station 


al Wien gemacht wurden. 


= 


Juni 18,7 -- 19,2 — 19,0 — 18,1 — 18,9 — 19,2 
Juli 18,9 — 19,4 — 19,2 — 20,8 — 20,2 — 20,6 
Aug. 20,5 — 19,9 — 19,9 — 20,1 — 19,8 — 19,6 
Sept. 18,2 — 17,4 — 16,1 — 14,7 — 14,7 — 14,5 abnehmend. 


— 
KH 


Obige Mittelzahlen für die zum Wachsthum der Rübe nothwendige 
Wärme gelten nur unter der Vorausſetzung, daß die übrigen meteorologi⸗ 
ſchen Faktoren normal fih geſtalten. Nächſt der Temperatur ift wohl die 


Max. Min. Max. Min. 
32,1 9,6 | 27,6 | 52 
32,0 | 10,4 | 26,4 | 5,3 
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Feuchtigkeit von gleich ſchwer wiegender Bedeutung und hierbei dürfte das 
„Wann“ von größerem Einfluſſe ſein, als das „Wie viel“. Um dieſer 
Frage näher rücken zu können, verſucht der Verfaſſer, fih wieder Mittel- 
zahlen zu verſchaffen und benutzt hierzu die meteorologiſchen Aufzeichnun⸗ 
gen derſelben Stationen mit Hinweglaſſen von Arras und Roſtock ꝛc., 
von Wien einen 20 jährigen, von Prag einen 23 jährigen Durchſchnitt, 
die römiſchen Ziffern I. bis IX. weiſen auf die Stationen hin, wie die⸗ 
ſelben oben angeführt wurden, und bedeuten die Zahlen entweder Milli⸗ 
meter Regenhöhe oder Liter per Quadratmeter, ebenfalls zuſammengezogen 
in die drei Perioden der Rübenentwickelung. 


April uns Mai Juni und Juli Auguſt und Sept.] April bis Sept. 


Nr. 


Regen: | Regen⸗[ Regen- | Regen- | Regen- Regen- | Regen- | Negen- 
jumme tage ſumme tage ſumme tage | ſumme | tage 


Betrachtet man die höchſte und die niedrigſte Summe 436 und 
249 mm, ſo ſtellt ſich eine Differenz von 18 700 hl per Hektar heraus, 
welche der Rübe in dem einen Fall mehr, im andern weniger zukommt, 
und doch in dieſen Gegenden normale Ernten lieferte, daraus kann man 
wohl mit Recht ſchließen, daß das Hauptgewicht auf die Vertheilung 
des Regens zu legen iſt. Die gewonnenen Mittelzahlen für die erſte 
Periode 97, für die zweite 114, für die dritte 100, zuſammen 311 mm 
verrathen gar nichts, als daß jede Periode fo ziemlich ein Drittheil des 
geſammten Niederſchlags erhält, und ebenſo verhält es ſich mit den 
Niederſchlagstagen, wo die einzelnen Perioden beinahe gleichviel, näm⸗ 
lich 23, 23 und 21 Niederſchlagstage im Mittel aufweiſen. Da man 
hier keinen Aufſchluß bekommt, ſo handelt es ſich darum, den Effekt 
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dieſer gleichen Niederſchlagsmengen zu erforſchen, und dazu bietet einen 
Anhaltspunkt, die Ausgiebigkeit der einzelnen Regen zu berechnen, was 
mit Hilfe der Niederſchlagsmenge und der Anzahl Regentage geſchehen 
kann. Für die erſte Periode ſtellt ſich heraus, daß ein Regentag im 
Mittel 4, mm, für die zweite 5,0 mm und ebenſo für die dritte Periode 
bringt. Es iſt mit dieſen Zahlen noch nicht viel gewonnen. Am eheſten 
zur richtigen Beurtheilung, ob der Dritttheil Niederſchlag in der betreffenden 
Periode viel oder wenig zu bedeuten hat, gelangt man, wenn man die in 
der betreffenden Periode herrſchenden Temperaturen mit in Betracht zieht. 
Daß ein großer Unterſchied herrſcht in der ſchnelleren Verdunſtung des 
niedergegangenen Regens bei ziemlich gleicher Menge, ob dabei Temperatur⸗ 
mittel des Tages von 10,70 C. oder von 18,80 C. oder von 16,50 C. 
(welche Tagestemperaturen nach früherem als Mittel für die einzelnen 
Perioden gefunden wurden), unterliegt keinem Zweifel. Nimmt man die 
früher berechneten Mittelzahlen 650 bis 1150 und 1000 Celſiusgrade 
und die Mittelzahlen 97 bis 114 und 100 mm Regen und berechnet, 
wie viel Millimeter auf 100 Grade kommen, ſo findet man Folgendes: 


April und Mai Auguſt u. September 


Juni und Juli 


abſolut 
Max. Min. Mittel 


abſolut 


abjolui 


Mittel 


Durchſchnitt . 


Hier zeigt es fih deutlich aus den Mittelzahlen 10,2 bis 8,7 und 
8,5, daß in der erſten Periode der Boden am feuchteſten it, wie bo in 
dieſer Periode die Maxima am größten und die Minima am wenigſt 
tief ſinken, dagegen umgekehrt die letzte Periode als die trockenſte er 
und ſtimmen dieſe hier durch obige Zahlen erwieſenen Thatſachen 
ſtandig mit den Forderungen der Praktiker überein, 


en 
ſcheint 

voll⸗ 
welche verlangen, daß 
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die erſte Zeit naß und verhältnißmäßig warm, die ſpätere Zeit feucht und 
ſehr warm und die letzte Zeit trocken und warm ſich geſtalte, d. h. mit 
zunehmender Entwickelung der Rübe kann die Feuchtigkeit des Bodens 
ſinken, wie auch die Wurzel ſelbſt mit zunehmendem Alter an Waſſergehalt 
verliert. Daß dieſes Geſetz von der größten Bedeutung für die Rüben⸗ 
kultur iſt, beweiſen ſchon die gemachten Erfahrungen, daß oft ein Regen 
oder eine langere Regenperiode in dieſer Zeit des Ausreifens qualitativ 
die ganze Ernte verdorben hat, ja daß die Rübe ſelbſt bei hohen Tem⸗ 
peraturen in der letzten Periode keine größeren Regen ohne Schaden zu 
leiden erträgt. Wenn auch Abweichungen von den gefundenen Zahlen 
erlaubt ſind, ſo iſt damit noch nicht ausgeſchloſſen, daß ſolche Abweichun⸗ 
gen nicht von nachtheiligen Folgen begleitet ſind, und ganz beſtimmt tritt 
eine Mißernte ein, wenn Abweichungen über die oben angedeuteten Grenz 
zen, wenn auffallende Verſchiebungen in den Verhältnißzahlen, ſowohl im 
Ganzen, als in den einzelnen Perioden ſtattfinden. 


Ebenſo wichtig für die Werthſchätzung der Zuckerrüben— 
Düngungsverſuche, wie die im vorigen Jahresberichte (20, S. 24) 
mitgetheilte Abhandlung von Roh und Wagner, iſt der im Jahre 1881 
erſchienene Bericht von Drechsler über in demſelben wiſſenſchaftlichen 
Geiſte, obwohl von anderen Geſichtspunkten ausgehend, angeſtellte Ver⸗ 
fuhe derſelben Art ). 

Es können hier leider nur die letzten Ergebniſſe dieſer Verſuche auf⸗ 
geführt werden; die Begründung der Schlußfolgerungen möge man in dem 
in allen Einzelnheiten intereſſanten Originale nachleſen; man wird dann 
beſonders über ſolche Umſtände Belehrung ſchöpfen, deren Einfluß auf die 
bisherigen Düngungsverſuche überfehen worden und der doch fo groß ift, 
daß er die Verſchiedenheiten, welche man beobachten wollte, weitaus überbot. 

Der Schluß auf den Werth von Verſuchen, welche auf derartige Ver⸗ 
hältniſſe keine Rückſicht nehmen, liegt begreiflich ſehr nahe. Die Verſuche 
umfaſſen den Zeitraum von zwei Jahren, 1879 und 1880. Die aus den 
erſteren fih ergebenden Fingerzeige konnten natürlich bei den letzteren De- 
nutzt werden, allein es ſtellten ſich dann wieder neue Umſtände heraus, 
deren Beachtung erſt wieder ſpäter nutzbringend ſein kann. 

Der Verfaſſer ſagt in dieſer Hinſicht: 

„Die Prüfung der Verſuche von 1879 führt zu dem Ergebniſſe, daß 
die Schlüffe, welche aus den Durchſchnittsreſultaten gezogen find, wenn 
man dieſe mit Hilfe der Einzelerträge der Parallelparzellen analiſirt, nicht 


1) Journ. f. Landwirthſchaſt 1881, S. 63. Zeitſchr. 31, 450. 
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ſtichhaltig erſcheinen, weil verſäumt ift, zwei Fehlerquellen, welche bei der 
Prüfung entdeckt ſind, bei der Ausführung der Verſuche zu verſchließen 
oder deren Einfluß ſo klar zu ſtellen, daß dieſer bei der Extragsrechnung 
eliminirt werden konnte; dieſe Fehlerquellen ſind: 

1. Die Ertragsverminderung durch fehlende Rüben; die Zahl der- 
ſelben kann nicht durch Zählen der Rüben nach der Ernte — 
wie gewöhnlich geſchieht — feſtgeſtellt werden, ſondern durch 
Zählen der Fehlſtellen vor der Ernte. 

2. Die Ertragsverminderung durch geerntete kleine Rüben, welche 
in Folge von Inſektenfraß in der Ausbildung zurückgeblieben 
find; die Anzahl dieſer Rüben muß in der Ernte feſtgeſtellt 
werden. 

„Es ift natürlich möglich, daß die Reſultate der vorſtehenden Ber- 
ſuche, trotz der ihnen anhaftenden Unſicherheit, dennoch im Weſentlichen 
richtig ſind; es iſt möglich, daß die Fehler, wenn man ſie aus den 
Reſultaten eliminiren könnte, das Durchſchnittsergebniß nicht weſentlich 
ändern; als ſicher wird man wohl annehmen dürfen, daß die einſeitige 
Düngung mit Phosphorſäure den geringſten Mehrertrag erzeugt hat — 
weil der Ertrag ſo erheblich hinter allen übrigen zurückbleibt, daß die 
möglichen Verſuchsfehler die Differenz nicht ausgleichen können —; und 
daß der höchſte Mehrertrag erzeugt ift durch daſſelbe Quantum an Phos- 
phorſäure in Verbindung mit einer ſtarken Zugabe von Stickſtoff und 
Kali in Kaliſalpeter — weil die Parallelverſuche in allen drei Fällen ein 
Uebergewicht dieſer Düngung zeigen —; wahrſcheinlich iſt, daß der 
Stickſtoff im Peruguano günſtiger gewirkt hat, als im Ammoniak; die 
übrigen Zahlen jedoch, ſind wahrſcheinlich nicht ein richtiger Ausdruck der 
Düngerwirkung, weil die Erträge der betreffenden Parallelparzellen im 
Vergleich zu den der entſprechenden anderen Parallelparzellen auf und 
ab ſchwanken und daneben unter ſich ſtark differiren.“ 

Die Reſultate der Verſuche von 1880 bezüglich der Düngerwir⸗ 
kung laffen fih formuliren: die Qualität der Rüben ift durch die ver⸗ 
ſchiedenen Düngungen nicht beeinflußt; die Höhe der gewonnenen Erträge 
iſt kein richtiger Ausdruck für die Düngerwirkung, weil äußere 
Wachsthumsſtörungen die Wirkung des Düngers nicht nur beeinträchtigt, 
ſondern vollſtändig paraliſirt haben. 

Dieſer Nachweis iſt aber nur dadurch erbracht, daß durch die Methode 
der Verſuchsanſtellung die Fehlerquellen aufgedeckt und ihr Einfluß auf 
die gewonnene Ernte erkannt werden konnte; wäre dies nicht geſchehen, 
ſo würden die Verſuchsreſultate zu völlig unrichtigen Schlüſſen verleitet 
haben. 


Stammer, Jahresbericht zt. 1881. 
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Es iſt nach dieſen Unterſuchungen nicht ſchwer, für die zahlloſen 
Widerſprüche in den Reſultaten der bisherigen Zuckerrüben-Düngungs⸗ 
verſuche eine Erklärung zu finden. 

Endlich laſſen wir die Schlußbetrachtu ng folgen: 

„Es iſt ein wenig erfreuliches Ergebniß, welches die Kritik der he- 
ſprochenen Düngungsverſuche liefert; wenn Verſuche, wie dieſe, welche mit 
der peinlichſten Sorgfalt und allen möglichen Kautelen angeſtellt ſind, 
Reſultate geben, aus denen ſich nichts bezüglich der Düngerwirkung ſchließen 
läßt — fo drängt ſich von ſelber die Frage auf: was ſind denn nun die 
Verſuche werth, bei welchen mit weniger Sorgfalt verfahren ift? Ich habe 
nicht die Antwort auf den Lippen: Nichts! Wohl aber die: ich kenne viele 
Verſuche, deren Unwerth ſich ſehr leicht nachweiſen läßt, aber ich kenne 
feinen Verſuch, deffen Werth Dé aus dem Verſuche ſelbſt nachweiſen ließe; 
ſo lange dies aber nicht moglich ift, haben auch diejenigen Verſuche, deren 
Reſultate an ſich möglicherweiſe vollkommen richtig ſind, für Wiſſenſchaft 
und Praxis nur einen ſehr geringen Werth. 

„Aber ſollte es denn ſo ſchwierig ſein, dieſen Nachweis bei jedem 
Verſuche zu erbringen, und dadurch auch bei den Feldverſuchen, wie längſt 
bei den Fütterungsverſuchen geſchehen, an Stelle des empiriſchen Ver⸗ 
fahrens eine wiſſenſchaftliche Methode zu ſetzen? 

„Ich meine, es kommt nur darauf an, ſich klar zu machen, wie viele 
Fragen bezüglich der Beziehungen zwiſchen Boden, Düngung und Pflanze 
noch der Löſung harren, um zu dem Entſchluſſe zu kommen, den Weg der 
wiſſenſchaftlichen Methode bei Feldverſuchen wenigſtens zu betreten, und 
den Anfang damit zu machen, jeden Verſuch in die Acht zu erklären, und 
zu kaſſiren, deſſen Mängel nicht zulaſſen, den Werth der Schlußfolgerungen 
zu beurtheilen; zugleich aber nach Methoden zu ſuchen, welche dies ermög⸗ 
lichen. Ich habe verſucht einen Weg zu finden und will mir zum Schluß 
geftatten, das Weſentliche des von mir eingeſchlagenen Verfahrens, ſpeziell 
in Bezug auf Verſuche mit Kartoffeln und Zuckerrüben, zuſammenzuſtellen; 
bekannte und ſelbſtberſtändliche Vorſichtsmaßregeln laſſe ich dabei außer 
Rückſicht. 

1. Jeder Verſuch erfordert die Einrichtung von mindeſtens drei Parallel 
parzellen, alfo eine mindeſtens dreimalige Wiederholung jeder Düngung; 
ungedüngte Parzellen wenn möglich mindeſtens vier. 


2. Die Lage der Parzellen iſt ſo zu wählen, daß an den Verſchieden⸗ 
heiten im Boden alle Parzellen möglichſt gleichmäßig partizipiren; dies 
wird am (eichteſten erreicht werden, wenn die Parzellen lang und 
ſchmal ſind. 
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3. Der Flächeninhalt einer Parzelle darf nicht zu groß ſein, um die 
erforderlichen genauen Ermittelungen nicht unnöthig zu erſchweren und die 
Fehlerquelle, welche in der Bodenverſchiedenheit liegt, möglichſt zu be⸗ 
ſchränken; in der Regel wird man über 100 qm nicht gehen dürfen. 

4. Die Anzahl der durch einen Verſuch zu prüfenden Düngemittel 
ift möglichſt zu beſchränken. 

5. Die Ertragsfähigkeit des Bodens ift durch Vorverſuche und nähere 
Unterſuchung ſo weit möglich zu ermitteln. 

6. Der Gang der Witterung während der Vegetationszeit — nament⸗ 
lich die Regenmenge — iſt in ihrem Einfluß auf die Verſuchspflanzen zu 
beobachten. 

7. Bei der Saat, während der Vegetation und bei der Ernte ſind 
alle diejenigen Beobachtungen und Ermittelungen anzuftellen, und alle die— 
jenigen Vorſichtsmaßregeln in Anwendung zu bringen, welche erforderlich 
find, um die Größe des Einfluſſes konſtatiren und ſoweit möglich auz- 
gleichen zu konnen, welchen die vorkommenden Fehlerquellen auf den Er— 
trag haben. 

„Solche Fehlerquellen ſind: 

A. Bei Kartoffeln: 

1. Verſchiedene Größe der Saatknollen; es ſind alſo gleich große 
Knollen zu legen. 

2. Der höhere Ertrag der äußern Reihen; dieſer iſt daher entweder 
zu ermitteln, oder das Verſuchsfeld iſt mit zwei Reihen Kartoffeln 
gleichſam als Schutzpflanzung zu umgeben; zwiſchen den einzelnen 
Parzellen dürfen keine Wege liegen bleiben; wo zwei verſchieden 
gedüngte Beete zuſammenſtoßen, wird die Grenzreihe jedes Beetes 
für ſich geerntet und bleibt in den Verſuchsergebniſſen außer 
Betracht. 


3. Fehlende Hörſte; deren Zahl ift feſtzuſtellen im Laufe des Som⸗ 
mers, bevor das Kraut ſich ſchließt; die Zählung iſt zur Kontrole 
bei der Ernte zu wiederholen, wenn dies möglich iſt. 

4. Die anhaftende Erde; die Reinernte iſt zu berechnen nicht nach 


einer Durchſchnittsprobe, ſondern bei jeder Parzelle für ſich zu 
ermitteln. 


ZA 


„Die kranken Knollen; dieſelben find mitzuernten und deren Ge- 
wicht und Beſchaffenheit zu beſtimmen. 

„Verſchiedene Größe der Ernteknollen; Trennung in große, mitt⸗ 
lere und kleine, um den Einfluß des Düngers — eventuell der 
Witterung — auf die Größe erkennen zu konnen. 


3 * 
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B. Bei Zuckerrüben. 

. Ueberſchüſſige Rüben; das Verziehen bei Rüben, die an Ort und 
Stelle aus Kernen gezogen ſind, hat mit großer Sorgfalt zu 
geſchehen; unter Umſtänden kann ſich das Pflanzen der Rüben 
empfehlen, ein Verſuch, bei welchem die Rübenkerne gedrillt ſind, 
ift von vornherein werthlos. 

„Der höhere Ertrag der Außenreihen; der Verſuch ift fo anzulegen, 
daß der Ertrag der äußern Reihen bei der Ernte unberückſichtigt 
bleiben kann; zwiſchen den einzelnen Parzellen dürfen keine Wege 
liegen; Ausſchluß der Grenzreihen wie bei Kartoffeln. 

3. Fehlſtellen; da der Einfluß auf den Ertrag ein verſchiedener iſt 
je nach der Zeit ihres Entſtehens, ſo iſt die Anzahl der Fehl⸗ 
ſtellen im Laufe des Sommers feſtzuſtellen, bevor die Rüben ſich 
ſchließen; vor der Ernte ift ihre Anzahl von Neuem feſtzuſtellen — 
nicht durch Zählen der geernteten Rüben. 

4. Anhaftende Erde. Die Ernte jeder Parzelle iſt für ſich ſorgfältig 

zu reinigen, am beſten durch Waſchen. 

Unentwickelte Rüben. Alle diejenigen Rüben, welche zweifellos 
durch äußere Wachsthumsſtörungen erheblich in der Entwickelung 
zurückgehalten find, find auszuſondern und nach Zahl und Ge- 
wicht für ſich zu beſtimmen. 

6. Verſchiedene Größe der normalen Rüben; bei genauen Verſuchen 
find auch die großen Rüben (etwa über 1000 g ſchwer) auszu⸗ 
ſondern und nach Zahl und Gewicht für ſich zu beſtimmen. 

7. Die Unſicherheit der Durchſchnittsprobe. Behuf der Unterſuchung 
des Zuckergehalts genügt nicht die Verwendung einer kleinen 
Probe; es iſt vielmehr nach Ausſonderung der kleinen Rüben 
wenn möglich die Hälfte der Ernte jeder Parzelle — jede Ruͤbe 

von oben nach unten halbirt — zu zerreiben, und die Durch- 
ſchnittsprobe von dem gut durchmiſchten Brei zu nehmen; muß 
eine Durchſchnittsprobe genommen werden, ſo muß dies genau 
im Verhältniß zur Zahl und Größe der vorhandenen Rüben 
geſchehen.“ 


Sr 


1 
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Märcker veröffentlichte einen zweiten Bericht über die in der Pro— 
vinz Sachſen unter der Leitung der Verſuchsſtation zu Halle ausgeführten 
Zuckerrüben-Düngungsverſuche n, die im Jahre 1880 erzielten 


) Zeitſchr. des landw. Zentralvereins der Provinz Sachſen. In verbeſſertem 
Abdruck: Zeitſchr. 31, 252. 
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Reſultate enthaltend. Es handelte ſich dabei befonders um die Ermitte— 
lung des verhältnißmäßigen Werthes verſchiedener Arten Stickſtoffdüngung 
mit und ohne Phosphorſäureanwendung, ſowie um diejenige der Wirkung 
ſtarker Phosphatgaben überhaupt. 

Die Verſuche ſind im allergrößten Maßſtabe, nämlich in 36 ver⸗ 
ſchiedenen Wirthſchaften der Provinz Sachſen ausgeführt worden, welche 
alle zuckerrübenbautreibenden Gegenden der genannten Provinz darſtellen 
und es wird in derſelben der Rübenbau zum Theil allerdings ſchon län⸗ 
gere Zeit betrieben, zum Theil iſt derſelbe noch neueren Datums. 

Dieſe eigenthümliche Methode der Anſtellung don Düngungsverſuchen, 
behufs Ableitung von Naturgeſetzen durch unter den verſchiedenſten Ver⸗ 
hältniſſen gewonnenen Mehrheitsreſultate, ſteht in einem eigenthümlichen 
Gegenſatze zu einer großen Anzahl von Reſultaten, von denen wir zum 
Theil im vorigen Jahresberichte (20, S. 364) bei Gelegenheit eines Wer⸗ 
kes deſſelben Verfaſſers geſprochen, und die anderntheils in dem epoche— 
machenden, in wiſſenſchaftlichem Geiſte und mit Anwendung wiſſenſchaft⸗ 
licher Kritik angeſtellten hochwichtigen Verſuche von Roh Wagner (Dub: 
resber. 20, S. 24) und von Drechsler (f. vorſtehend) niedergelegt find. 

Wir müſſen es dem Verfaſſer überlaſſen, den unbedingten Widerſpruch 
zu löſen, welcher ſich in den beiden Richtungen, wie ſie vom Verfaſſer und 
von den Letztgenannten eingeſchlagen worden find, zeigt, oder vielmehr die 
von Letzteren erlangten unbeſtreitbaren Thatſachen mit ſeiner eignen Unter⸗ 
ſuchung in Einklang zu bringen. Wir müſſen es demſelben auch über⸗ 
laſſen, die unvermeidlichen Widerſprüche zu löſen, welche ſich theils ſchon 
ergeben haben, theils bei weiterer Verfolgung dieſes Weges ergeben werden, 
wobei wir uns aber aufs Beſtimmteſte dagegen ausſprechen müſſen, daß 
dies etwa in der beliebten Art geſchehe, daß man den Durchſchnitt oder 
die Mehrheit der einzelnen, fo ſehr verſchiedenen Reſultate ent» 
ſcheiden läßt! 

Schon jetzt erſcheint ein ſolcher Widerſpruch ſehr klar dargelegt, ohne 
daß jedoch der Verfaſſer einſtweilen von demſelben beſondere Notiz genom⸗ 
men hätte. In dem hier folgenden Berichte jagt er nämlich (f. u.) ans- 
drücklich: 

„Die Nothwendigkeit einer ſtarken Phosphatanwendung iſt 
demnach ſchlagend erwieſen.“ 

Dagegen wird in der ſpater (ſ. unten S. 71 u. 74) folgenden in 
demſelben Sinne und nach derſelben Weiſe ausgeführten Unterſuchung 
deſſelben Verfaſſers (Felddüngungsverſuche über den Werth verſchiedener 
Formen der Phosphorſäure) ebenſo beſtimmt geſagt, die Phosphor— 
ſäure habe nur ausnahmsweiſe wirklich erhebliche Ertrags— 
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erhöhungen erzielen laffen, nur bei drei von den acht Verſuchsreihen 
wurde ein nennenswerthes Reſultat erzielt, „bei drei Reihen wurde ſogar 
mit Phosphorſäure weniger geerntet, als ohne dieſelbe“. 

Bei ſeinem Schlußbericht wird der Verfaſſer vielleicht auf die Mus- 
ſöhnung ſo unbedingt einander widerſprechender Ergebniſſe zurückkommen, — 
bis dahin dürfte es wohl Jedem unbenommen ſein, ſein Urtheil über den 
Werth dieſer Verſuche fih zu bilden, welche fih auch dadurch auszeich⸗ 
nen, daß ſie der alten und neuerdings wieder ſo unwiderſprechlich begrün⸗ 
deten Forderung der Aufnahme einer größeren Zahl ungedüngter 
Parzellen in den Verſuchsplan in keiner Weiſe nachgekom— 
men ſind. 

Um dennoch dem Verfaſſer und der aufgewendeten Mühe und Arbeit 
gerecht zu werden, und dann den Leſer in den Stand zu ſetzen, eine eigene 
Anſicht über den Gegenſtand zu gewinnen, laſſen wir hiernach den Bericht 
des Verfaſſers folgen. 

An den Verſuchen betheiligten ſich 36 Wirthſchaften in allen Zucker⸗ 
rüben bauenden Gegenden der Provinz Sachſen. Sie war in fünf Grup⸗ 
pen oder Serien eingetheilt. 

Die Witterung des Jahres 1880 war eine wechſelvolle. Auf einen 
trockenen und kalten April folgte ein trockener und kalter Mai, in welchem 
der leidige Nachtfroſt vom 19. zum 20. die früh beſtellten Rüben weſent⸗ 
lich ſchädigte und einen ſtarken Aufſchuß derſelben bewirkte. Der Juni 
und Juli war veränderlich, mit großer Hitze in ſeiner erſten Halfte; die 
zweite Hälfte des Juli und die erſte des Auguft wurde durch eine Megen- 
periode ausgefüllt, wie wir ſie in dieſer Jahreszeit ſeit langen Jahren 
nicht erlebt haben. Die zweite Halfte des Auguſt und die erſte des Sep⸗ 
tember war trocken und warm. Von da ab war die Witterung, ohne 
gerade kalt zu ſein, ſehr veränderlich. Am 22. Oktober ſetzte der Eintritt 
eines freilich ſchnell vorübergehenden Froſtes der Vegetation der Zuder- 
rübe ein frühzeitiges Ende; hierauf folgte wiederum wärmeres Wetter, ſo 
daß die Zuckerrüben, welche glücklicherweiſe durch den Froft noch nicht ge 
litten hatten, normal geerntet werden konnten. 

Der quantitative Ertrag an Zuckerrüben iſt ein ſehr hoher zu nennen, 
wie aus nachſtehenden Durchſchnittszahlen zu erſehen iſt. Es wurden 
geerntet: 
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) In einzelnen Fällen wurden fogar erſtaunlich hohe Ernten gemacht, 
wie nachſtehende Zahlen beweiſen: 


Polariſ. Quotient 
Schwaneberg 3 Btr. Chili L. 2 Ztr. Baker 294 Ztr. 14,2 79,8 
Lauchſted t , 5 `. „ zip 828 
Siegersleben 2 „ 286 „ 11,3 78,5 
Wein „„ „ 285 „ 12,5 79,6 
Wendelſtein. 3 „282 „ 132 78,6 
2 „ Ü 11.2 (720) (oerhagelt). 
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i Der Zuckergehalt der Rüben war im Allgemeinen ein ziemlich hoher, 
in vielen Fällen ſogar ein außerordentlich guter, wie aus den im Laufe 
der nachſtehenden Mittheilungen angeführten Durchſchnittszahlen zu erſehen 
iſt. In einzelnen Fällen kamen ſogar abnorm hohe Zuckergehalte vor, von 
denen nur die nachſtehenden angeführt werden ſollen. 


Polariſation Quotient 
Etzdorf ... . 1 Ztr. Chili . 2 Btr. Baker 208 Btr. 15,2 80,0 
ee A OT "199 15,4 80,1 
ielen 1 Ztr. Chili, / Ztr. 
SC) 1 2 D nm 243 „ 14,5 87,9 
Trotha .... 2 Ztr. Chili] 2, „ 209 „ 177 86,8 
Sülldorf ... 1½ % Amm. +2, 56 86,2 


Die Wirkung der künſtlichen Düngemittel war im Jahre 1880 eine 
ganz außergewöhnlich große und meiſtens günſtiger, als im Jahre 1879, 
wo dieſelbe in Folge des Auftretens der Raupe der Gammaeule vielfach 
nicht befriedigt hatte. Auch auf den ungedüngten Parzellen wurden 
GE hohe Ernten erzielt, wie nachſtehende Durchſchnittszahlen be⸗ 
weiſen: 
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Trotz dieſer hohen Erträge auf den ungedüngten Parzellen ſind die 
Ertragsſteigerungen durch die Anwendung der künſtlichen Düngemittel in 
einzelnen Fällen über alle Erwartung groß und es mögen hierfür nach⸗ 
ſtehende Beiſpiele angeführt werden. 


Schwaneberg 
Beuchlitz ... 
Schwanebeck. 
Sülldorf. 
Beuchlitz ... 
Tro 
Vielen 
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Gedüngt Ungedüngt 
Sülldorf. .. 3 tr. Chili 2 Bir. Baker 222 


294 
232 
228 
197 
230 
209 
250 
297 
255 
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150 144 „ 
150 —=-1 82 A 
150 78. 
144 53 „ 
150 = 80 A 
n 
156=-+ 9 „ 
206—=-+ 91 „ 
170 = -+ eur 


Die Ertragserhöhungen find demnach viel bedeutender, als diejenigen 
im Jahre 1879, wo ſolche von 50 bis 60 Btr. allerdings auch vorkamen, 
aber doch ſchon zu den Seltenheiten gehören, während in dieſem Jahre 
Ertragserhöhungen von dieſer Größe als Durchſchnitte überall vorkommen. 
Der in dem Jahre 1880 eingehaltene Verſuchsplan war folgender: 


Serie J. 
Ueber die „Konkurrenz“ von Chiliſalpeter mit ſchwefelſaurem 
Ammoniak. 
Grunddüngung überall 2 Ztr. Baker⸗Guano⸗Superphosphat pro Mor⸗ 


gen auch auf den als ungedüngt bezeichneten Parzellen vor der Beſtellung 
der Rüben eingekrümmert: 


D 11 

KÉ 
H Hi 
2) 5 n" 
Mer , 
4) 1 1), Dy 
5) 1 Hi 


1 Ztr. Chili im Januar. 


n fr Frühjahr. 
ſchwefelſaures Ammoniak im Januar. 


Chiliſalpeter im Frühjahr. 


„ Frühjahr. 


ſchwefelſaures Ammoniak im Frühjahr. 
Chiliſalpeter im Frühjahr. 
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6) 3/4 Bte. ſchwefelſaures Ammoniak im Frühjahr. 

7) 3 „ Chiliſalpeter im Frühjahr. 

8) und 9) ohne ſtickſtoffhaltige Düngemittel (aber mit 2 Ztr. 
Baker⸗Guano⸗Superphosphat). 


Serie II. 
Grunddüngung überall 2 Ztr. Baker-Guano-Superphosphat 
im Frühjahr. 
1) 2 Ztr. Chiliſalpeter im Januar. 
2) 1½ „ ſchwefelſaures Ammoniak im Januar. 
3) 1 „ Chiliſalpeter im Januar. 
gy 6% „ ſchwefelſaures Ammoniak im Januar. 
u, Chiliſalpeter im Frühjahr. 
5 fl „ Chiliſalpeter im Januar. 
l/a „Gſchwefelſaures Ammoniak im Frühjahr. 
6) (KOR n „ im Januar. 
„ e „ im Frühjahr. 
7) | 11/2, Ehilifalpeter im Januar. 
U, R im Frühjahr. 
8) und 9) ohne ſtickſtoffhaltige Düngemittel (mit 2 Zr. Bater- 
Guano⸗Superphosphat). 


Serie III. 
Ueber die „Konkurrenz“ des organiſchen Stickſtoffs im Horn— 


Let mehl, Blut ꝛc. mit dem Chiliſalpeter. 

u, Leider hat dieje Serie nicht die Berückſichtigung gefunden, welche fie 
wohl verdient hätte. Es wird uns Deutſchen Landwirthen häufig genug 
der Vorwurf gemacht, daß wir für Stickſtoff und Phosphorſäure hohe 
Summen an das Ausland bezahlen, während wir in inländiſchen Mate- 
rialien dieſelben Stoffe. weit billiger kaufen können und zwar in Form 
von Abfallen, welche jetzt meiſtens nutzlos vergeudet werden. Um dieſe 
Frage zu prüfen, hatte der Verfaſſer hauptſächlich Verſuche mit organiſchen, 
ſtickſtoffhaltigen Düngemitteln verſchiedener Art, und darunter beſonders 
Blut, Horn, Ledermehl und dergleichen vorgeſchlagen. Es muß der Zu- 
kunft vorbehalten bleiben, auch dieſen Punkt ſeines Programms zu er⸗ 
ledigen; vorläufig ſcheint das Intereſſe der Herren Verſuchsanſteller durch 
naher liegende und wichtigere Fragen in Anſpruch genommen zu ſein. 
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Serie IV. 
Ueber die Wirkung ſtarker Bhosphatgaben.. 
1) 23tr. Chiliſalpeter im Frühjahr ohne Baker⸗Guano⸗Superphosphat. 
2) 


DD 4 5 e 1 3tr. Baker⸗Guano⸗Superphosphat. 
3) 2 „ 7 7 o 2 5,5 „ z? 
402 „ o a H e d 
5) 3 „ i pi f ohne Baker-Guano-Superphosphat. 
„ m 5 1 1 Ztr. Baker⸗Guano⸗Superphosphat 
7) 3 Mé Ké n 77 2 nm Dy H 
8) 3 „ 7 „ 

Serie V. 


Ueber die „Konkurrenz“ der zurüdgegangenen und waſſerlös⸗ 
lichen Phosphorſäure. 


(Hierüber erfolgt weiter unten beſonderer Bericht.) 

Alle Verſuche, mit Ausnahme eines einzigen, namlich desjenigen der 
Zuckerfabrik Artern, welcher in einem humoſen ſtickſtoffreichen Alluvialboden, 
dem ſogenannten Riedboden, ausgeführt wurde, ſind in normalen Rüben— 
bodenarten des Diluviums angeſtellt worden. Bei allen Verſuchen hat die 
ſorgfältigſte Behandlung ſowohl in der Vorbereitung des Landes, wie auch 
in der Bearbeitung der Rüben mit der Hacke ſtattgefunden. Entsprechend 
der hohen Stickſtoffanwendung iſt faſt durchgehens eine zweckmäßige Pflanz⸗ 
weite der Rüben, 14 Zoll Reihenweite 12 Zoll Entfernung in den Reihen 
eingehalten; alle an den Verſuchen betheiligten Wirthſchaften haben mit 
möglichſter Sorgfalt den für ihre Verhältniſſe geeigneten Rübenſamen 
ausgewählt. — Es iſt deßhalb ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Reſultate 
unſerer Verſuche nicht ohne Weiteres auf andere abweichende Verhältniſſe 
übertragen werden konnen. Der Verfaſſer muß jede Verantwortung für 
Schlüſſe, welche von anderer Seite aus dieſen Verſuchen abgeleitet werden 
und welche ihm dann den Vorwurf eintragen, als gehe er übereilt und 
unüberlegt vor, energiſch von der Hand weiſen. 


A. Die Ergebniſſe der Düngungsverſuche in quantitativer 
Beziehung. 
1) Die Wirkung der Stickſtoffdüngung. 
a. Wie ſtellen ſich die durch verſchie den ſtarke Stickſtoffgaben 
erzielten Ertragserhöhungen? 
Dieſe Frage war ſchon im vorigen Jahre beſprochen worden und 
zwar mit dem Reſultat, daß die Grenze der Wirkſamkeit der ſtickſtoff⸗ 
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haltigen Düngemittel durch die vielfach gebräuchliche Gabe von 1 Ztr. 
Chiliſalpeter keineswegs erreicht worden war; der zweite Bentner Chili- 
ſalpeter hatte überall eine ſehr bedeutende Ertragserhöhung bewirkt und 
zwar häufig eine bedeutendere als der erſte. Bei dieſer Sachlage ſchien 
es geboten, die obere Grenze der Wirkſamkeit der ſtickſtoffhaltigen Dünge⸗ 
mittel durch eine weitere Ausdehnung der Verſuche ausfindig zu machen 
und es wurden deßhalb Verſuche mit 3 Btr. Chiliſalpeter hinzugefügt. 
Nachſtehende Zahlen geben einen Ueberblick über den Ausfall derſelben: 
Grunddüngung 2 Ztr. 18 bis 20 prozentiges Superphosphat. 
Mit. Ohne Mehr durch Je 1 Ztr. gab 


Stickſtoff⸗ Stickſtoff⸗ Stickſtoffdüng. Mehrertrag Btr. 
düngung düngung Ztr. pro Morgen 


Serie J. 
1 Ztr. Chiliſalpeter. . . 173,3 150,0 23,3 23,3 
5 291890 52,0 26,0 
u . 199,3 150,0 49,3 24,7 
ge; š 212,9 150,0 62,9 21,0 
Serie IL 
2 Btr. Chiliſalpeter .. . 240,0 184,0 56,1 28,1 
„ 235,5 164,0 51,5 25,8 
ST g 2430 1840 61% Ki ou 
Serie J. 
3/4 Btr. ſchwefelſ. Amon. 162,0 150,0 122 12,2 
IR". oi e 185,8 150,0 35,8 179 
M o m 180,9 150,0 30,9 15,5 


Wenn wir die vorſtehenden Zahlen zunächſt mit den ähnlichen des 
vorhergehenden Jahres vergleichen, ſo erhalten wir folgendes Reſultat: 


Je 1 Ztr. Chiliſalpeter gab einen Mehrertrag, wenn verwendet wurde: 
1879 1880 


1 Str. ... 20,7 .. 23,3 Btr. Zuckerrüben pro Morgen. 
2 Pa. 27,6 o A 26,0 en D " * 
d „„ 990 


g Di 


In dieſer Reihe ift alfo die Uebereinſtimmung der beiden Verſuchs⸗ 
jahre eine vollkommene, während bei den meiſten anderen Reihen das 


1) Dieſe Verſuche unterſcheiden ſich dadurch, daß der Chiliſalpeter theils im 
Januar, theils im April angewendet, oder andrerſeits 2 Btr. bei der Beſtellung im 
Frühjahr gegeben wurde. 
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Jahr 1880 einen bedeutend höheren Mehrertrag aufzuweiſen hat. Jeden⸗ 
falls iſt aber das Stickſtoffbedürfniß der Zuckerrübe durch die in einem 
Zentner Chiliſalpeter enthaltene Stickſtoffmenge auch nicht annahernd qe- 
deckt worden, anders hätte wenigſtens der zweite Zentner nicht nur eine 
ebenſo hohe, ſondern ſogar noch eine etwas höhere Ertragserhöhung geben 
lonnen als der erſte. Mit dem dritten Zentner Chiliſalpeter ſteht es 
jedoch bereits anders. Im Durchſchnitt aller Verſuche iſt zwar durch 
denſelben noch eine Ertragserhöhung von 20,7 Ztr. Zuckerrüben pro Mor⸗ 
gen hervorgebracht worden, eine Erhöhung, welche ſich alſo noch ſehr wohl 
bezahlt gemacht hat. Indeſſen fehlt es an Beifpielen nicht, bei denen der 
dritte Zentner Chiliſalpeter ſeine Wirkung gegenüber dem zweiten nicht 
nur vollſtändig verſagt, ſondern ſogar, vielleicht durch eine übermäßige 
Anregung des Blattwuchſes, eine Ertragserniedrigung hervorgebracht hat. 
Hierfür liefern nachſtehende namentlich aufgeführte Beiſpiele den Beweis: 


Ertrag Ertrag Mehr +; weniger — durch 
Zäah leer 3 Btt. Cpilifalpeter 
Serie I. 
Waſſerleben .. 202,5 211,9 + 94 Btr. pro Morgen 
Etzdorf... 234,0 238,9 + 2 7 
Serie II. 
Hötensleben. . 240,6 245,7 . 8 
Siegersleben . 271,9 279,4 r P 
Beuchlitz .. 253,0 232,0 T 7 
EE e, 02000) 216,0 = CH Te d 
Uer ge 250,2 198,8 EI d 
Serie IV. 
Mariaſtuhl .. 231,7 2 — 205 mM a 
Schaafſee ... 237,7 240,0 , o 
Spora ... 237,6 219,1 F 7 


Andrerſeits finden fih allerdings oft noch ſehr bedeutende Ertrags⸗ 
erhöhungen durch den dritten Zentner. 


Goje Ft S 186,9 -+ 19,6 Btr. pro Morgen 
Eulau . 165,3 194,7 — 29,4 „ „ 5 
Schwaneberg . 228,0 294,0 ER). , Z 
Veckenſtedt.. 192,0 240,0 Zee, „ p 
Sülldorf ... 1990 222,1 . 
Weßmar ... 213,3 285,0 66 „ — » 


Wendelften. . 256,0 280,0 ＋ 24% „ 
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Es wird alſo durch dieſe Zahlen erwieſen, daß die Grenze der 
Stickſtoffverwendung oft erreicht wurde, daß dagegen zuweilen durch eine 
Gabe von 3 Zir. Chiliſalpeter das Stickſtoffbedürfniß der Zuckerrübe oder 
wenigſtens einiger Varietäten derſelben in manchen Bodenarten und unter 
gewiſſen wirthſchaftlichen Verhältniſſen, welche freilich noch näher zu unter⸗ 
ſuchen ſein werden, noch nicht überſchritten iſt. Die von vornherein 
naheliegende Annahme, daß in denjenigen Wirthſchaften, welche noch eine 
bedeutende Ertragserhöhung durch den dritten Zentner Chiliſalpeter auf⸗ 
weiſen, eine ſchwache Viehhaltung betrieben werde und ſomit der disponible 
Stickſtoffvorrath im Boden gering geweſen fei, trifft nicht überall zu. 
Die bedeutendſte Ertragserhöhung durch den dritten Zentner Chiliſalpeter 
wurde z. B. in Weßmar mit 71,6 Btr. erzielt, trotzdem dieſe Wirthſchaft 
wohl eine der ſtärkſten Viehhaltungen der Provinz betreibt, denn es wer- 
den dort auf 700 Morgen Ackerland und 250 Morgen Wieſe (nach vor⸗ 
genommener Reduktion von Kleinvieh auf Großvieh) 201 Stück Großvieh 
gehalten — eine Viehhaltung, wie ſie wohl kaum in der Provinz wieder 
vorkommen dürfte — und es werden in Folge deſſen alljährlich von dem 
Areal von 700 Morgen 301 Morgen und hiervon 95 Morgen zu Zucker⸗ 
rüben friſch gedüngt. Trotzdem hatte hier in einem leichteren Lehmboden 
der dritte Zentner Chiliſalpeter noch einen Mehrertrag von 71,6 Ztr., 
und zwar beiläufig bemerkt, ohne die Qualität der Zuckerrüben zu ſchädi⸗ 
gen, hervorgebracht. Nach dieſer Sachlage kann man ſelbſtverſtändlich oft. 
gemeine Schlüſſe noch nicht ableiten, ſoviel kann man indeſſen ſchon jetzt 
ſagen, daß für beſtimmte Verhältniſſe die Anwendung von Stickſtoffmengen, 
wie man ſie bisher auch nicht entfernt als möglich anſehen zu können 
glaubte, nutzbringend geweſen iſt. In einem gewiſſen Maße ſind daher 
die Verſuche des Jahres 1880 nicht ausreichend geweſen, inſofern, als die 
abſolute obere Grenze der Stickſtoffwirkung nicht überall erreicht worden 
iſt, denn es iſt kaum anzunehmen, daß in Weßmar, wo der dritte Zentner 
Chiliſalpeter noch eine Ertragserhöhung von 71,6 Btr. Zuckerrüben Her- 
vorbrachte, der vierte Zentner, den man hätte anwenden können, bon gar 
keiner Wirkung geweſen wäre. Es muß dies ſpäteren Verſuchen vor- 
behalten bleiben. 

Mit wenigen Worten mag auch der mit ſchwefelſaurem Ammoniak 
in derſelben Richtung ausgeführten Verſuche gedacht werden. Es wurden 
folgende Mehrerträge erzielt: 

Der erſte 3/4 Bte. ſchwefelſ. Ammoniak gab 12,2 Btr. Rüben Mehrertrag. 
D zweite 3/4 D D D 16,7 D De D 

Win auch hier ift die obere Grenze noch keineswegs erreicht, obgleich 
die Ertragserhöhung an und für ſich durch das ſchwefelſaure Ammoniak 


fr 
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niedriger war als durch den Chiliſalpeter; jedoch hiervon wird ſogleich 
im nächſten Abſchnitte die Rede ſein. 


b. Wie verhielten ſich gleiche Stickſtoffmengen im Chiliſalpeter 
und im ſchwefelſauren Ammoniak? 

Hierüber ſtehen uns glücklicherweiſe ſehr viele Verſuche aus Serie 1 
und II zur Verfügung; wir führen aus denſelben nachſtehende Durch⸗ 
ſchnittszahlen an: 

Serie I. 
1 Btr. Chiliſalpeter im Frühjahr 173,3 Ztr. Zuckerrüben. 
A ſchwefelſaures Ammoniak 162,2 „ u 
11,1 Ztr. Zuckerrüben weniger durch 
ſchwefelſ. Ammoniak. 
2 Btr. Chiliſalpeter im Frühjahr 199,3 Ztr. Zuckerrüben. 
1½ „ ſchwef. Amm. im Frühj. 185,8 „ N 
13,5 Ztr. Zuckerrüben weniger durch 
ſchwefelſ. Ammoniak. 


1 Ztr. Chiliſalpeter im SN 202,0 Btr. Zuckerrüben. 


y e April 
„ Januar] 180,9 Ztr. 5 


% „ ſchwefelſ. Amm. im Jan.] 21,1 Btr. Zuckerrüben weniger durch 
ſchwefelſ. Ammoniak. 


Serie II. 
2 Btr. Chiliſalpeter im Januar 235,5 Ztr. Zuckerrüben. 


1½ „ ſchwefelſ. Xmm. im Jan. 216,5 „ e 
19,0 Ztr. Zuckerrüben weniger durch 


ſchwefelſ. Ammoniak. 
1 Ztr. Chiliſalpeter im Januar] üb 
2 en. 
1 l | 240,6 Ztr. Zuckerrü 
%“ „ ſchwefelſ. Amm. im Jan.] 215,0 Ztr. — 
N D „ „April) 25,6 Btr. Zuckerrüben weniger durch 
ſchwefelſ. Ammoniak. 


Serie V. 
2 Btr. Chiliſalpeter im Frühjahr 205,5 Bte. Zuckerrüben. 
1½ „ ſchwef. Amm. im Frühj. 192,8 „ e 


12,7 Ztr. Zuckerrüben weniger durch 
ſchwefelſ. Ammoniak. 


Aus den vorſtehenden Zahlen folgt mit ſeltener Uebereinſtimmung, 
daß das ſchwefelſaure Ammoniak im Durchſchnitt einen geringeren Er⸗ 
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trag gegeben hat, als der Chiliſalpeter, wenn beide Düngemittel nach 
Maßgabe ihres Stickſtoffgehalts angewendet wurden. Wenn wir die 
Zahlen auf die durch je 1 Ztr. Chiliſalpeter gegenüber 3/4 Btr. ſchwefel⸗ 
ſaurem Ammoniak hervorgebrachten Mehrerträge berechnen, ſo erhalten 
wir folgende Zahlen: 
Durch 1 Ztr. Chiliſalpeter mehr als durch ¼ Ztr. 
ſchwefelſaures Ammoniak geerntet: 


11,1 Ztr. Zuderrüben pro Morgen. 


8 f a 2 
1 6 2 „ 
9,5 t Hi 1 H 
128 3 2 A 
6 „ h ` 7 


Mittel 9,5 Ztr. 

Dieſes Reſultat ſteht in guter Uebereinſtimmung mit dem im Jahre 
1879 erhaltenen, denn hier wurden unter gleichen Verhaltniſſen durch das 
ſchwefelſaure Ammoniak 8,7 Ztr. Rüben weniger geerntet als durch den 
Chiliſalpeter; man kann demnach annehmen, daß der durchſchnittliche Aus⸗ 
fall für das ſchwefelſaure Ammoniak 9 Ztr. Rüben beträgt. Vorſtehende 
Angaben ſtellen die Durchſchnittszahlen dar, und zwar aus 23 Wirth⸗ 
ſchaften, in welchen fih der Chiliſalpeter dem ſchwefelſauren Ammoniak 
in der „erdrückenden Mehrzahl“ der Verſuche überlegen gezeigt hat. In 
einzelnen Fällen iſt allerdings die Wirkung des letzteren derjenigen des 
Chiliſalpeters gleich gekommen, und dieſe Fälle mögen namentlich hier 
angeführt werden: 


Chiliſalpeter gab Schwefelſaures Ammoniak gab 


Schwanberg 1 tr. 183 Ztr. Rüben ¼ Ztr. 194 Btr. Rüben 11,0 tr. 
eg A, „ 218, D = 31,2 „ 
Hötensleben. "eräus 120 240,6 5 
Winningen 2 „ 178 ja „ 240, „ „ i 


Mönchpfiffel. 2 — 193 EL” éi Á 1125 * Sc - 

Dieſen fünf Einzelfällen ſtehen allerdings etwa 50 gegenüber, bei denen 
durch den Chiliſalpeter ein viel bedeutenderer Mehrertrag erzielt wurde, 
während in zwei Wirthſchaften durch beide Düngemittel gleich hohe Ern⸗ 
ten erzielt wurden. Der Chiliſalpeter hat daher ſeine Ueberlegenheit auch 
in Durchſchnitt dieſes Jahres bewahrt, während andrerſeits für einzelne 
Wirthſchaften, in welchen das ſchwefelſaure Ammoniak gute Reſultate 
ergeben hat, vorläufig keine Veranlaſſung vorliegt, von der Anwendung 
dieſes Düngemittels abzugehen. — 
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Dagegen iſt es nach dieſen Zahlen ſchwer zu begreifen, wie man 
Déi durch eine kleine Preisdifferenz zwiſchen den beiden genannten Dünge⸗ 
mitteln bewegen laſſen kann, von dem einen zum andern überzugehen, 
wenn ſich das eine einmal bewährt hat. Der Verfaſſer hat hierbei 
ſpeziell die Schwankungen der Preiſe des Chiliſalpeters im Auge, deſſen 
Anwendung gegen das billigere ſchwefelſaure Ammoniak im vorigen Jahre 
vielfach zurückgeſetzt worden iſt, weil eben die Preisdifferenz von 2 bis 
4 Mk. pro 1 Ztr. Chiliſalpeter gegen ¼ Btr- ſchwefelſaures Ammoniak 
hoch genug erſchien, um den Uebergang zum ſchwefelſauren Ammoniak 
zu motiviren. Rechnet man den durchſchnittlichen Kaufpreis der Rüben 
zu 1,10 Mk. pro Ztr. und fügt man hinzu, daß der Produzent für 
1 Ztr. Rüben 40 Pfd. Diffuſionsrückſtände zurückerhält, ſo würde ſich 
der Werth von 1 Ztr. Zuckerrüben auf 1 Mk. 30 Pf. ſtellen. Nun 
wurden in dieſem Jahre durch jeden Zentner Chiliſalpeter 91/3 Btr. Buder- 
rüben mehr geerntet als durch eine gleiche Stickſtoffmenge im ſchwefel⸗ 
ſauren Ammoniak, ein Mehrertrag, der nach obiger Annahme einen Werth 
von 12 Mk. 35 Pf. repräſentiren würde; diejenigen, welche ſich durch den 
hohen Preis des Chiliſalpeters von der Anwendung deſſelben abſchrecken 
ließen, haben demnach ein herzlich ſchlechtes Geſchäft gemacht. Natürlich 
kann die Sache auch nach der anderen Seite hin in gleicher Weiſe für 
diejenigen Wirthſchaften, in welchen das ſchwefelſaure Ammoniak über⸗ 
legen geweſen iſt, erörtert werden; jedenfalls aber zeigen die vorſtehenden 
Zahlen die Wichtigkeit des Gegenſtandes und es wird derſelbe natürlich 
noch in den nächſten Jahren eine ausgiebige Bearbeitung bis zur voll— 
ſtändigen Klarſtellung erhalten. 

c. Ueber die Zeit der Anwendung der ſtickſtoffhaltigen 
Düngemittel. 

Bekanntlich iſt es eine noch als unentſchieden geltende Streitfrage, 
zu welcher Zeit die ſtickſtoffhaltigen Düngemittel anzuwenden ſind; von 
der einen Seite wird behauptet, es ſei vortheilhaft ſchon im Herbſt in 
das Zuckerrübenland eine gewiſſe Menge ſtickſtoffhaltiger Düngemittel 
unterzupflügen ſowohl in Rückſicht auf die Quantität, wie namentlich auf 
die Qualität der hierbei geernteten Zuckerrüben. Von anderer Seite wird 
dagegen die Zweckmäßigkeit dieſer Maßregel beſtritten, indem man an— 
führt, daß der im Winter gegebene Stickſtoff bis zum Frühjahr zum 
Theil ausgewaſchen werde und hierdurch in ſeiner Wirkung verloren gehen 
müſſe. Die Verſuche des Vorjahres hatten nicht zu Gunſten der Herbſt⸗ 
anwendung der ſtickſtoffhaltigen Düngemittel geſprochen oder es war wenig⸗ 
ſtens bei zwei ausgeführten Verſuchsreihen bei der Herbſtanwendung kein 
höherer Ertrag erzielt worden. Bei einer dritten Reihe war ſogar ein 
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um 9,1 Ztr. geringerer Ertrag für die Herbſtanwendung ermittelt worden, 
ſo daß alſo nichts zu Gunſten der Herbſtanwendung geſprochen hatte. 
Der Verfaſſer war jedoch weit entfernt davon, über ein von fo vielen ein⸗ 
ſichtsvollen Landwirthen angenommenes Verfahren nach dem Ausfall der 
Verſuche dieſes einen Jahres urtheilen zu wollen und er hat deßhalb die 
Frage im Jahre 1880 einer noch ausgedehnteren experimentellen Prüfung 
unterworfen. Leider befinden ſich nun die neuen Verſuche nicht ganz in 
Uebereinſtimmung mit den älteren inſofern, als ſich im Herbſt 1879 in 
Folge der nothwendigen Unterſuchungen, welche eine große Arbeitslaſt 
verurſachen, die Verſendung des Verſuchsprogramms für das Jahr 1880 
ſo lange verzögerte, daß der frühe Eintritt des Froſtes ein rechtzeitiges 
Unterpflügen des Chiliſalpeters unmöglich machte. Man mußte ſich daher 
damit begnügen, den Chiliſalpeter in den erſten froſtfreien Tagen des 
Januar auszuſtreuen. In einer Wirthſchaft (Emersleben) konnte allerdings 
das Programm rechtzeitig ausgeführt werden; da dieſe Verſuche aber 
gleichzeitig zu Beobachtungen über die Haltbarkeit der Rüben benutzt wer⸗ 
den ſollen, ſo liegen die definitiven Zahlen leider noch nicht vor. Trotz 
dieſes zuzugebenden Mangels ſind aber die vorhandenen Verſuche noch 
intereſſant genug. 


Wir führen zunächſt die Durchſchnittszahlen der Serie J an: 
1 Str. Chiliſalp. bei der Beſtellung 173,3 Ztr. = 23,3 Ztr. Zuckerr. Mehrertrag. 
1 $ 
Hi n 4 Di n 77 \ 9 — 
1 D D im Januar . Gs D — 520 $ 
2 n D D Frühjahr g 198,3 7 —49,3 A 


" Im 


H Di 


Hieraus erſieht man zwar, daß der im Januar gegebene Zentner 
Chiliſalpeter nicht verloren geweſen iſt, denn man erhielt durch 1 Ztr. 
Chiliſalpeter bei der Beſtellung im Frühjahr einen Mehrertrag von 
233 air, und als außerdem 1 Ztr. Chiliſalpeter im Januar gegeben 
wurde, ſtieg der Mehrertrag auf 52 Ztr. Da durch 2 Ztr. Chiliſalpeter 
im Frühjahr nur 49,3 Ztr. Rüben mehr geerntet wurden, ſo liegt bei 
dieſem Verſuch ein kleines Plus zu Gunſten der frühzeitigen Anwendung 
vor; daſſelbe iſt jedoch zu klein um ins Gewicht zu fallen, umſomehr 
als auch Reſultate nach der anderen Richtung vorliegen. Für das ſchwefel⸗ 
ſaure Ammoniak erhalten wir z. B. folgende Zahlen: 


/ Btr. ſchwef. Ammon. im Frühj. 162,2 tr. 12,2 Ztr. Zucker. Mehrertrag. 
3 


la D } 

H D i P 180,9 75 —30,9 „ „ n 
„ bh % a. ER 

Li, n A 5 15 Frühj. 185,8 o — 388 Dr u D 
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Hier liegt alſo das umgelehrte Verhältniß vor, da die im Frühjahr 
gegebene Ammoniakmenge einen Mehrertrag von 4,9 Ztr. ergeben hat. 

Ueber daſſelbe Thema liegen außerdem zahlreiche Variationen vor, 
von denen nur noch die folgenden der Serie II entnommenen angeführt 
werden ſollen. Bei dieſer Serie wurden bei einer Verſuchsreihe 2 Ztr. 
Chiliſalpeter im Januar und bei einer anderen nur 1 Ztr. im Januar 
und der zweite im Frühjahr bei der Beſtellung gegeben. Die erzielten 
Reſultate waren folgende: 


2 Btr. Chiliſalpeter im Januar 235,5 Str. = 51,5 Ztr. Zuckerr. Mehrertrag. 
1 


1 d „ gp 240 „ > S 

Hier hatte alfo die getheilte Anwendung wiederum einen um 4,6 Ztr. 
höheren Mehrertrag hervorgebracht, als die im Januar erfolgte ungetheilte 
Anwendung. Bei den für Serie II mit ſchwefelſaurem Ammoniak aus⸗ 
geführten Verſuchen war nachſtehendes Neſultat erzielt worden. 
1½ Btr. Ammoniak im Januar 216,5 Btr. = 32,5 Ztr. Zuckerr. Mehrertrag. 

2 Di H 1 n 91 
3/4 € P 2 Frühj. 2150 n = 31,0 D D D 

Hier if alfo wieder ein kleiner Mehrertrag zu Gunſten der früh- 
zeitigen Anwendung. — Alles in Allem war aber kein durchſchlagender 
Unterſchied hervorgetreten. 

Vorſtehendes Reſultat Debt in einer Richtung nicht ganz in Ueber⸗ 
einſtimmung mit demjenigen des vorhergehenden Jahres, denn hier hatte 
das im Herbſt gegebene ſchwefelſaure Ammoniak 13 Ztr. Zuckerrüben 
mehr produzirt als die gleiche Menge im Frühjahr. Dieſes konnte auch 
natürlich gefunden werden, denn das ſchwefelſaure Ammoniak wirkt doch 
erft nach feiner Ueberführung in Salpeterſäure im Boden und man konnte 
zur Erklärung der günſtigeren Herbſtwirkung des ſchwefelſauren Ammoniaks 
annehmen, daß bis zum Frühjahr ſchon eine erhebliche Salpeterfäure- 
bildung aus demſelben ſtattgefunden habe. Dieſe Erklärung wird auch 
durch das negative Reſultat der Verſuche des Jahres 1880 nicht umge⸗ 
ſtoßen, denn es iſt doch ganz gewiß etwas anderes, wenn das ſchwefelſaure 
Ammoniak ſchon im Oktober in den noch warmen Boden gelangt, als 
wenn daſſelbe erft im Januar, wie es 1880 geſchah, dem Monate lang 
gefrorenen und nur oberflächlich aufgethauten Boden mitgetheilt wird. Wir 
müſſen daher die endgültige Entſcheidung der Frage vertagen und es mag 
hierzu bemerkt werden, daß die Verſuche für das Jahr 1881 zeitig genug 
im Herbſt 1880 vorbereitet worden find. 
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Jedenfalls bleibt aber der Schluß für den Chiliſalpeter beſtehen, daß 
eine Anwendung dieſes Düngemittels im Winter von keinem beſſern Er⸗ 
folge als die Frühjahrsanwendung geweſen iſt. 

Unter unſeren Verſuchen befinden ſich nun noch einige, welche ſowohl 
für den bisher behandelten Zweck wie auch für die Entſcheidung der 
Frage benutzt werden können, ob ammoniakaliſche Düngemittel neben 
Chiliſalpeter angewendet, vielleicht eine günſtigere Wirkung zeigen, als 
wenn fie allein zur Anwendung kommen. Hierüber können wir nach⸗ 
ſtehende Zahlen anführen: 


% Ztr. Ammoniak im Januar 


1 „ ie zem. 230,5 Ztr. = 46,5 Ztr. Zuckerr. Mehrertrag p. Morg. 
1 e 15 „Januar! a 

Dh un Ammoniak im Frühj. KZ . í S SÉ e 

1 „ Chiliſalpeter im Januar) 7 

3 „ Früh. 240, 1, 56.1 $ ; — 


Die Zahlen fallen auch hier zu Ungunſten des ſchwefelſauren 
Ammoniaks aus, denn ein Gemiſch von ſchwefelſaurem Ammoniak und 
Chiliſalpeter, in welchem erſteres im Januar, letzteres im Frühjahr und 
auch umgekehrt angewendet wurde, gaben 9,6 und 11,2 Ztr. Zuckerrüben 
weniger, als eine gleiche Stickſtoffmenge im reinen Chiliſalpeter. Dieſes 
iſt aber auch natürlich und entſpricht vollſtändig der Differenz, welche 
nach den oben mitgetheilten Verſuchen für / Ztr. ſchwefelſaures Ammoniak 
gegenüber 1 Btr. Chiliſalpeter feſtgeſtellt worden war. Die vorſtehenden 
Zahlen und ihre Uebereinſtimmung mit den früheren Verſuchen bringen 
wiederum den allerbeſten Beweis, daß der Feldverſuch, wenn er nur in 
richtiger Weiſe in Angriff genommen wird, wohl zuverläſſige Zahlen 
liefert. Diejenigen, welche den Feldverſuchen, und ſpeziell den vorliegen⸗ 
den, von den zuckerrübenbautreibenden Landwirthen der Provinz Sachſen 
ausgeführten Verſuchen den ihnen zukommenden Werth abſprechen wollen, 
haben ſich ſchwerlich die Mühe gegeben, zu ſtudiren, was wir mit dieſen 
Verſuchen bezwecken und wie dieſelben ausgeführt werden. 

Aus den vorhergegangenen Mittheilungen können wir nun nach⸗ 
ſtehende beſtimmte Folgerungen ableiten: 

1) Der Chiliſalpeter hat auch im Jahre 1880 dieſelbe Ueberlegenheit, 
welche er ſchon 1879 über das ſchwefelſaure Ammoniak gezeigt hat, be⸗ 
wahrt und es beziffert fih der bei gleicher Stickſtoffmenge durch denſelben 
erzielte Mehrertrag auf etwa 10 Btr. Zuckerrüben für jeden Zentner an⸗ 
gewendeten Chiliſalpeters. 

g 2) Bei den im Jahre 1880 ausgeführten Verſuchen hat Nichts zu 
Gunſten einer ſehr frühzeitigen Anwendung des Chiliſalpeters geſprochen, 
4* 
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die ſicherſten und höchſten Erträge wurden bei der Frühjahrsanwendung 
dieſes Düngemittels erzielt. 

3) Durch die nebeneinander erfolgende Verwendung von Chiliſalpeter 
und ſchwefelſaurem Ammoniak wurde nicht dieſelbe Ertragserhöhung erzielt, 
als durch die entſprechende Menge reinen Chiliſalpeters; ſolche Gemenge 
verdienen daher nicht empfohlen zu werden. 

4) Die im Januar erfolgte Anwendung des ſchwefelſauren Ammonjaks 
hat die Wirkung dieſes Düngemittels nicht gebeſſert; es bleibt jedoch die 
Möglichkeit vorbehalten, daß eine ſchon im zeitigen Herbſt erfolgende An- 
wendung dieſes Reſultat zu Gunſten des ſchwefelſauren Ammoniaks mo⸗ 
difizirt. 

2. Die Wirkung der Phosphorſäure. 


Schon nach den Erfahrungen des erſten Verſuchsjahres 1879 konnte 
die vielfach in den Kreiſen der rübenbautreibenden Landwirthe herrſchende 
Anſicht, die Phosphorſäure wirke nicht in quantitativer Beziehung, ſondern 
habe nur die Aufgabe eine gute Qualität zu erzeugen, als nicht ganz zu⸗ 
treffend bezeichnet werden, denn es wurden bei den mit verſchiedenen 
Superphosphatmengen ausgeführten Verſuchen nachſtehende Mehrerträge 
erzielt. 


Grunddüngung 2 Ztr. Chiliſalpeter. 


Ohne Superphosphat 32,8 Btr. Mehrertrag — Btr. 
1 Btr. p SET fe, "ZE 
SC HP d 4375 5 m +49 „ 
3 bk 49072 „ 2 ＋ 5,7 „ 


1 Ztr. Superphosphat mit beiläufig 18 bis 20 Proz. löslicher 
Phosphorſäure hatte demnach einen Mehrertrag von 5 bis 6 Ztr. Zucker⸗ 
rüben hervorgebracht und ſich hierdurch, unter der Annahme eines Preiſes 
von 1,30 Mk. für die Zuckerrüben inkl. ihres Werthes für die Diffuſions⸗ 
rückſtände, bezahlt gemacht, fo daß als reiner Vortheil die qualitätsver⸗ 
beſſernde Wirkung dieſer Düngemittel übergeblieben war. Es iſt ja frei- 
lich richtig, daß eine einſeitige Phosphorſäuredüngung keine erhebliche 
quantitative Wirkung ausübt und andererſeits, daß der Stickſtoff bezüglich 
der Maſſenproduktion überlegen ift, aber neben dem Stickſtoff gegeben er. 
höht die Phosphorſäure die Quantität des Ertrages in nicht zu vernag- 
läſſigender Weiſe, fo daß dieſer Pflanzennährſtoff, welcher hinſichtlich der 
Qualität der Zuckerrübe unentbehrlich ift, auch feinen Nutzen in quanti- 
tativer Beziehung felten verfehlen wird. Im Jahre 1880 ift diefe Gr- 
ſcheinung denn auch noch deutlicher als im Vorjahre hervorgetreten, denn 
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es wurden im Durchſchnitt aller Verſuche mit verſchieden ſtarken Phos⸗ 
phorſauregaben nachſtehende Zahlen gewonnen: 


Grunddüngung 2 3tr. Chiliſalpeter. 


Ohne Superphosphat . . . . 203,0 Btr. Rüben — Btr. Mehrertrag. 
1 Ztr. Superphosphat (20 Proz.) 225,3 y „ 22, „ ` 
2 77 D 230,3 "n n 5,0 77 Di 
3 D 7 236,6 n n 6,3 Ri D 


Summa + 33,6 Ztr. Mehrertrag. 


Bei einigen Verſuchen war die Phosphorſäurewirkung fogar eine 
ganz außerordentliche geweſen, z. B.: 


Weſſmar: 
Ohne Superphosphat 169,5 = + — Zr. 
1 Ztr. 5 213,3 = - 43,8 „ 
. E 231,7 — 4 18,4 „ 
F, P 160 


Summa + 75,8 Btr. 


Die Wichtigkeit der Phosphorſäuredüngung für die Quantität der 
Rübenerträge iſt daher auch durch die 1880er Verſuche erwieſen und die 
Frage darf in einer gewiſſen Richtung als abgeſchloſſen angeſehen werden, 
inſofern, als der Zuckerrübenproduzent, auch wenn er nicht Inhaber oder 
Theilnehmer einer Fabrik ift, ſein eigenes Intereſſe ſchädigt, wenn er eine 
einfeitige Stickſtoffanwendung betreibt, durch welche er weder eine gute 
Qualität noch auch die höchſt erreichbare Quantität Zuckerrüben erzielen 
kann. Möchte dieſe Erfahrung doch eine möglichſt weitgehende Würdigung 
finden; es würde dann der ſo vielfach beſtehende Gegenſatz zwiſchen 
Rübenproduzenten und Zuckerfabrikanten weſentlich vermindert werden. 
Als noch nicht vollſtändig abgeſchloſſen muß noch die Frage gelten, wie 
groß die Phosphorſäuremengen ſein müſſen, wenn die günſtige Wirkung 
erzielt werden ſoll). Bei den Verſuchen des Jahres 1880 hatte, wie 
dieſes zu erwarten war, der erſte Zentner Superphosphat mit 22,3 Ztr. 
den bedeutendſten Mehrertrag ergeben, aber auch der zweite und dritte 
Zentner hatte mit 5,0 und 6,3 Ztr. immer noch eine nicht zu vernach⸗ 
läſſigende Wirkung geäußert. Jedenfalls dürfte man vorläufig an der 
erprobten Erfahrung, unter keiner Bedingung mehr Stickſtoff als Phos⸗ 


1) Selbſtverſtändlich wird ſich dieſes weſentlich auch nach dem jeweiligen Phos⸗ 
phorſäurezuſtand des Bodens richten müſſen. 
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phorſäure anzuwenden, feſthalten müſſen. Unter den Verſuchen finden ſich 
allerdings nun auch einige, bei welchen die Phosphorſäuredüngung gar 
keinen ſichtbaren Erfolg hervorgebracht hatte; dieſe Erſcheinung iſt aber 
darauf zurückzuführen, daß die ungedüngten und auch die mit einer ein⸗ 
ſeitigen Stickſtoffdüngung verſehenen Parzellen ſchon eine ſo enorme Quan⸗ 
tität Zuckerrüben produzirt hatten, daß eine weitere Steigerung des Cr- 
trages nicht wohl möglich war. Als Beiſpiele mögen hiervon angeführt 
werden: 
Zuckerfabrik Artern .. 264,6 Ztr. ohne Phosphat 
y Wendelſtein 2660 „ „ " 


Mit Ausnahme diefer beiden Wirthſchaften hatten alle übrigen an 
derſelben Reihe betheiligten (ſieben) eine ſehr bedeutende Ertragserhöhung 
durch den erſten Zentner Superphosphat aufzuweiſen, in vier von dieſen 
ſieben Wirthſchaften brachte der zweite Zentner Superphosphat eine frei⸗ 
lich im Durchſchnitt nur mäßige Steigerung des Ertrages hervor und der 
dritte Zentner zeigte doch noch in drei Wirthſchaften eine Ertragserhöhung, 
welche ſeine Anwendung ſchließlich auch noch bezahlt gemacht hat. 

Ganz merkwürdige Erfahrungen wurden in dieſem Jahre mit der 
Anwendung von Phosphaten, neben einer abnorm hohen Stickſtoffanwen⸗ 
dung gemacht. Man ſollte meinen, daß gerade hier die Wirkung der 
Phosphorſäure in quantitativer Beziehung eine beſonders ſichere und deut⸗ 
liche fein werde; es ift aber gerade das Gegentheil eingetreten, wie nad- 
ſtehende Zahlen lehren: 


Grunddüngung mit 3 Ztr. Chiliſalpeter. 
Ohne Superphosphat 226,3 Ztr. 


1 Ztr. g 233%2 „ 
2 H n 227,2 n SS 6,0 
3 n D 227,5 n + 0,3 


Hier hat überhaupt nur der erſte Zentner Superphosphat gewirkt 
(und dieſes auch nur mäßig), während bei dem zweiten ſogar ein Sinken 
des Ertrages eintrat, welches auch durch den dritten Zentner nicht wieder 
eingeholt wurde. Offenbar ſtanden die Pflanzen ſo ſehr unter dem Ein⸗ 
fluß der hohen Stickſtoffwirkung, welche die Ertragsfähigkeit ſchon bis auf 
das äußerſte Maß heraufgeſchraubt hatte, daß eine ſpezifiſche Wirkung 
der Phosphorſäure gar nicht mehr zur Erſcheinung kommen konnte. Viel⸗ 
leicht ift es die Blattentwickelung, welche durch die ſtarke Stickſtoffgabe fo 
über Gebühr befördert wurde, daß eine Reaktionsfähigkeit hierdurch vol- 
ftärdig verloren gegangen ift. 
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B. Die Ergebniſſe der Verſuche in qualitativer Beziehung. 

Die Polariſationen und ſonſtigen Unterſuchungen wurden im Labo⸗ 
ratorium der Verſuchsſtation Halle durch Herrn Dr. Herzfeld ausgeführt 
und zwar indem man jedesmal 20 Pfd. Rüben abwog, dieſelben auf 
einem Rübenſchneider mit aufgeſetzter Schnitzelſcheibe in Schnitzel verwan⸗ 
delte und nach dem Durchmiſchen hiervon eine Durchſchnittsprobe auf der 
bekannten Wurſtmaſchine zerkleinerte. Durch eine kräftige Schraubenpreſſe 
wurde der Saft nach Möglichkeit abgepreßt. Es iſt nun nicht zu leugnen, 
daß mehrfach Differenzen mit den in verſchiedenen Zuckerfabriken an Ort 
und Stelle ausgeführten Unterſuchungen hervorgetreten ſind, welche aller 
Wahrſcheinlichkeit nach auf die Art der Zerkleinerung und Preſſung zu- 
tüdzuführen find, es ſoll deßhalb für die nächſtjährigen Verſuche eine 
Preſſung unter ganz konſtantem meßbarem Druck eingeführt werden und 
auch eine feinere Zerkleinerung durch eine beſondere Vorrichtung verſucht 
werden. Um etwa auftauchenden Zweifeln zu begegnen, wurden übrigens 
1880 ebenſo wie 1879 Proben getrocknet und aufbewahrt, mit denen 
ſpäter noch ausführlichere Unterſuchungen ausgeführt werden folen. End— 
lich mag noch bemerkt werden, daß alle im Nachſtehenden angeführten 
Zahlen auf die Polariſationen des Saftes zu beziehen ſind. 

a. Die Wirkung einer ſtarken Stickſtoffdüngung auf den 
Zuckergehalt und Quotienten der Rübe. 

Es iſt dieſes eine Hauptfrage, welche oft genug den Zankapfel zwiſchen 
Rübenproduzenten und Zuckerfabrikanten bildet. Die Frage war zudem 
die eigentliche Veranlaſſung zur Ausführung der vorliegenden Verſuche, 
denn daran, daß der Chiliſalpeter in quantitativer Beziehung allen anderen 
ſtickſtoffhaltigen Düngemitteln überlegen fei, hat wohl Niemand gezweifelt; 
man befürchtete nur eine Qualitätsverſchlechterung der Zuckerrübe und 
dieſe Befürchtung hat bekanntlich an vielen Orten darin einen Ausdruck 
gefunden, daß man es vorzog, auf die quantitativen Wirkungen dieſes 
Düngemittels ganz zu verzichten und daſſelbe einfach zu verbieten. Der 
Verfaſſer hat nun ſeinerſeits niemals bezweifelt, daß eine unverſtändige 
Anwendung des Chiliſalpeters ſehr ſchädlich fein konne, er hat aber ande- 
rerſeits immer an ſeiner Ueberzeugung feſtgehalten, daß man bei verſtän⸗ 
diger und richtiger Anwendung dieſes ſo werthvollen Düngemittels eine 
Qualitätsſchädigung vermeiden könne und er ift in dieſer feiner Anſicht 
durch den Ausfall der in den letzten Jahren ausgeführten Verſuche weſent⸗ 
lich beſtärkt worden. Auch im Jahre 1880 wurden Verſuche zur Ent⸗ 
ſcheidung dieſer wichtigen Frage in ſehr großer Anzahl bei jeder einzelnen 
Reihe ausgeführt und wir haben deßhalb gerade hier ein vortreffliches 
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Material zur Diskuſſion bei der Hand. Die bei den verſchiedenen Serien 
gewonnenen Durchſchnittszahlen waren folgende: 


Grunddüngung 2 Ztr. Superphosphat (18 bis 20 Proz.). 


Serie I. 
Ohne Stickſtoffdüngung 12,7 Polariſation 78,9 Quotient. 
1 Ztr. Chiliſalpeter 12,9 x 79,0 d 
Ge 5 me * 79,2 h 
Zë E 12,8 5 80,0 o 
Se m 12,1 Proz. „ 77,6 e 


Bei dieſen Verſuchen hat die Darreichung von 1 und auch noch von 
2 Btr. Chiliſalpeter weder den Zuckergehalt der Rübe, noch auch den 
Quotienten beeinflußt, dagegen zeigt ſich beim dritten Zentner Chiliſalpeter 
eine Depreſſion des Zuckergehalts um 0,7 Proz. 

Grunddüngung 2 Ztr. Superphosphat (18 bis 20 Proz.). 


orie II. 
Ohne Stickſtoffdüngung 13,8 Polariſation 83,9 Quotient. 
2 Ztr. d 13,0, Së, s 
E 7 13,9 e 82,0 SE 
3 5 P 13,7 P 82,2 er 


Bei dieſer Serie ift eine Depreſſion des Zuckergehaltes in merkbarer 
Weiſe auch nicht einmal durch die Anwendung von 3 Ztr. Chiliſalpeter 
hervorgebracht worden. 

Beſonders beweiſend find die Zahlen der Serie IV, bei welcher 
neben einer Grunddüngung von 2 und 3 Ztr. Chiliſalpeter verſchiedene 
Phosphatmengen 1, 2 und 3 Ztr. zur Anwendung kamen. Hier werden 
folgende Verhältniſſe beobachtet: 


Polariſation mit Grund- Quotient mit Grund⸗ 
düngung von düngung von 
2 Btr. Chiliſalp. 3 Btr. Chiliſalp. 2 Btr. Chiliſalp. 3 Ztr. Chiliſalp. 
Ohne Superphosphat 13,0 13,1 80,3 79,9 
1 äi 3 13,2 LE 80,6 79,9 
D iy A 13,3 13,1 80,4 82,3 
Doy ? 13,4 13,1 80,9 80,7 


Eine ſtarke Depreſſion des Zuckergehaltes und eine erhebliche Ber- 
ſchlechterung des Quotienten ift demmad) aus keiner der vorſtehenden 
Reihen abzuleiten. Die Zahlen können aber deßhalb einen beſonderen 
Werth beanſpruchen, weil ſie den Durchſchnitt von 24 Wirthſchaften, 
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welche ſich an den betreffenden Verſuchsreihen betheiligten, darſtellen. 
Man müßte ſich abſichtlich einer beſſeren Einſicht verſchließen, wenn man 
in Anbetracht deſſen, daß das Jahr 1880 mit ſeinem abnorm naſſen 
Herbſt gerade die qualitätsſchädigende Wirkung des Chiliſalpeters hätte 
begünſtigen müſſen, die Furcht vor dieſer qualitätsſchädigenden Wirkung 
noch ebenſo, wie daſſelbe bis jetzt geſchehen iſt, aufrecht erhalten wollte. 
Jedenfalls waren die beiden Verſuchsjahre 1879 und 1880 zur Prüfung 
dieſer Frage ganz beſonders geeignet, denn wenn überhaupt eine Quali- 
tätsſchädigung eintritt, ſo hätte ſie in dieſen Jahren offenbar werden 
müſſen; in einem heißeren Herbſt wird fie ganz gewiß noch weniger zur 
Erſcheinung kommen. Die beſtehende Angſt vor dem Chiliſalpeter ift 
offenbar zum größten Theil auf die früher allgemein mit dieſem Dünge⸗ 
mittel geübte Kopfdüngung zurückzuführen, welche in der That nicht ſtreng 
genug getadelt werden kann. Der Verfaſſer iſt jedoch weit entfernt, die 
erhaltenen Reſultate ohne Weiteres verallgemeinern zu wollen und er muß 
den geneigten Lefer um Entſchuldigung bitten, daß er fo vielfach, eigent- 
lich Selbſtverſtändliches, wiederholen muß; er wird aber fo häufig miß- 
verſtanden, und es begegnet ihm leider oft genug, daß man die in der 
Provinz Sachſen gewonnenen Reſultate auf andere Verhältniſſe überträgt, 
für welche fie nicht paſſend fein mögen, und hieraus Veranlaſſung nimmt, 
aus den Kreiſen der Zuckerfabrikanten erbitterte Angriffe gegen ihn zu 
richten. Es mag deßhalb ausdrücklich hier nochmals bemerkt werden, daß 
die im Vorſtehenden beſprochenen Verhältniſſe zunächſt nur eine Gültigkeit 
für den hochkultivirten, milden Rübenboden der Provinz Sachſen bean- 
ſpruchen können; in wiefern die gemachten Erfahrungen auf andere Ber- 
hältniſſe übertragbar find, hat der Verfaſſer niemals zu erörtern unter- 
nommen, — das mag eben ein Jeder, den der Schuh drückt, ſelbſt aus— 
probiren. 

Daß vorſtehendes Reſultat auch für einzelne abnorme Bodenarten 
der Provinz Sachſen nicht paßt, wird ebenfalls zugegeben, und wir können 
dieſes an einem ſehr ſchönen Beiſpiele beweiſen. Die Zuckerfabrik Artern 
betheiligt fih an den Verſuchen abſichtlich mit dem ſogenannten Riedboden 
der goldenen Aue, einem humoſen, ſtickſtoffreichen Alluvialboden der Un- 
ſtrut. Das zu den Verſuchen benutzte Stück war eine uralte Wieje, welche 
vor etwa 15 Jahren zu Ackerland gemacht war, aber wegen ihres hohen 
Stickſtoffgehaltes nur ein einziges Mal mit Stallmiſt gedüngt zu wer⸗ 
den brauchte. Unter dieſen Verhältniſſen wurden nachſtehende Reſultate 
erzielt: i 
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Zentner Zucker Quotient 
Ohne Stickſtoff und ohne Phosphorſäure 206,5 13,6 78,2 
F 15 mit 2 Ztr. Superphosphat 212,5 13,7 77,0 
2 Btr. Chilifalpeter -+ 0 Superphosphat 264,6 11,5 74,7 
2 


` 7 +1 / 253,8 11,5 72,8 
2 „ n +2 „ 296,9 11,2 (68,3) 
Zem r +3 7 244,0 12,0 75,0 


Hier ift alfo die mehr als 2 Proz. betragende Verſchlechterung des 
Zuckergehalts und auch die etwa 4 Proz. betragende Erniedrigung des 
Quotienten nicht zu verkennen und es folgt daraus, daß eine ſtarke Stick⸗ 
ſtoffdüngung für ſolche extreme Bodenarten, welche ohne dieſelbe übrigens 
ſchon 206,5 bis 212,5 Ztr. Zuckerrüben produzirten, zu verwerfen iſt; 
die Zuläſſigkeit der ſtarken Stickſtoffdüngung für ſolche Verhältniſſe ift 
übrigens von keiner Seite und am allerwenigſten von dem Verfaſſer be⸗ 
hauptet worden, ſie beſchränkt ſich eben auf den eigentlichen Rübenboden. 

Dagegen lohnt es ſich wohl die Frage nach einer anderen Richtung 
hin zu verfolgen. Man giebt nämlich von manchen Seiten wohl zu, daß 
die Stickſtoffdüngung in den durch langjährige Rübenkultur erſchöpften Boden⸗ 
arten bezüglich der Qualität der Rüben nichts ſchade, ja ſogar nothwendig 
ſei, aber es ſei eine andere Sache in jungen Rübenwirthſchaften und auch 
in ſolchen Wirthſchaften, deren Boden in Folge einer ſtarken Viehhaltung 
und Stallmiſtproduktion, ſowie einer vorſichtigeren Wirthſchaftsweiſe in 
beſtem Kraftzuſtande und üppigſter Verfaſſung ſei, was man von dem 
Boden der alten Rübenwirthſchaften mit ihrer durchgehend ſchwachen Vieh- 
haltung nicht behaupten könne. Nach beiden Richtungen haben wir nun 
Vertreter unter den Theilnehmern der Verſuche. Zunächſt wollen wir die 
Wirthſchaft des Herrn Oberamtmann Oeſterreich zu Siegersleben be⸗ 
ſprechen, eine Wirthſchaft, welche zwar früher ſchon Zuckerrüben zur Liefe⸗ 
rung an eine fremde Fabrik gebaut hat, aber erſt in neuerer Zeit, an der 
ſeit wenigen Jahren beſtehenden Zuckerfabrik Eilsleben betheiligt, einen 
intenſiven Rübenbau treibt. In Siegersleben exiſtirt eine ſeit längerer 
Zeit betriebene Brennerei und eine ſehr ſtarke Viehhaltung; die Folge 
davon ift, daß auf den ungedüngten Parzellen ohne die Stickſtoffdüngung 
219,3 Ztr. Zuckerrüben geerntet wurden, eine Menge, welche ſich durch 
die Stickſtoffdüngung fogar auf 285,5 Ztr. ſteigerte. Bei dieſem Zu⸗ 
ſtande des Bodens, den man doch gewiß als einen üppigen bezeichnen 
darf, wurden nun nachſtehende Qualitätszahlen der Zuckerrüben beobachtet, 
wozu außerdem bemerkt werden muß, daß im Herbſt 1879 drei Fuder 
Stallmiſt mit dem Dampfpflug 15” tief untergepflügt waren. 
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Grunddüngung 2 Ztr. Superphosphat. 
Ohne Stickſtoffdüngung 11,2 Polariſation 77,8 Quotient. 
2 Btr. Chiliſalpeter .. 11,3 d 78,5 e 
2 d N. 18 d 77 
„ hr „„ 1075 3 75,9 S 


Bei dieſen Verſuchen hatten alfo 2 Ztr. Chiliſalpeter die Qualität der 
Rüben nicht im Mindeſten alterirt, während allerdings der dritte Zentner 
eine merkbare Qualitätsverſchlechterung hervorgebracht hatte. Natürlich 
kann letzteres auch nicht Wunder nehmen, und es mag noch hinzugefügt 
werden, daß durch 3 Ztr. Chiliſalpeter nicht mehr Zuckerrüben geerntet 
wurden, als durch zwei. Das zweite Beiſpiel, welches der Verfaſſer für 
noch lehrreicher halten möchte, iſt dasjenige aus zwei Wirthſchaften des 
Herrn Amtsrath Zimmermann (Benkendorf), bei Verſuchen, welche in 
Beuchlitz und Lauchſtädt ausgeführt wurden. Das Verſuchsfeld zu Lauch⸗ 
ſtädt erfreut ſich bei der ſtarken dort betriebenen Viehhaltung eines vor⸗ 
züglichen Kraftzuſtandes und es produzirte dem entsprechend ohne alle 
künſtlichen Düngemittel 213,5 Ztr. Zuckerrüben und mit einer einſeitigen 
Superphosphatdüngung 226,5 Btr. Das Verſuchsfeld zu Beuchlitz befand 
ſich im Jahre 1880 auf einem Plane, welcher (natürlich nur zu Verſuchs⸗ 
zwecen) feit 25 Jahren ohne Stallmiſt bewirthſchaftet worden war und 
nur lünſtliche Düngemittel erhalten hatte. Ohne alle künſtlichen Dünge- 
mittel trug dieſer Plan 1880 nur 150 Ztr. Zuckerrüben, mit einer ein— 
ſeitigen Superphosphatdüngung dagegen 160 Ztr. Selbſtverſtändlich 
reagirte derſelbe intenſiver gegen die Stickſtoffdüngung, als das im üppig⸗ 
ſten Kraftzuſtande befindliche Lauchſtädter Feld, denn die Ertragserhöhung 
durch 2 Ztr. Chiliſalpeter betrug in Beuchlitz (25 Jahre ohne Stallmiſt) 
93 Ztr., in Lauchſtädt aber nur 50,5 Ztr. Die Zahlen für die Qualität 
der geernteten Rüben waren nun folgende: 


Grunddüngung 2 Ztr. Superphosphat. 


Polariſation. Quotient. 
à E Beuchlitz. Lauchſtädt. Beuchlitz. Lauchſtädt. 
Ohne Stickſtoffdüngung 14,7 14,5 84,5 83,1 
2 Btr. Chiliſalpeter. . 14,9 13,9 84,2 80,4 
2 D 14,3 13,6 82,7 97 
3 Hi 5 14,0 13,3 82,8 80,6 


Allerdings ift die Deprejfion des Zudergehaltes auf dem Lauchſtädter 
üppigen Felde eine etwas ſtärkere, aber es muß dabei in Betracht gezogen 
werden, daß dort im günſtigſten Falle 275 Ztr. Zuckerrüben geerntet wur⸗ 
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den, während das Beuchlitzer Feld höchſtens nur 253 Ztr. trug; immer- 
hin iſt eine Zuckerrübe, welche im ungünſtigſten Falle bei einer Ernte von 
275 Ztr. 13,3 Proz. Zucker und einen Quotienten von 80,6 zeigt, noch 
als ein außergewöhnlich günſtiges Erzeugniß zu betrachten und es ſind 
ſomit die Befürchtungen wegen der Qualitätsverſchlechterungen nicht in 
dem Maße, wie man wohl glauben könnte, eingetroffen. Beiläufig be⸗ 
merkt, ift es erſtaunlich, wie man nach 25jähriger Wirthſchaft ohne Stall- 
dünger noch ſo hohe Zuckerrübenerträge erzielen kann; es ſpricht dieſes aber 
weniger für die Ueberflüſſigkeit des Stalldüngers als für die vorzügliche 
mechaniſche Beſchaffenheit des Beuchlitzer Feldes. — Herr Amtsrath 
Zimmermann bemerkte dem Verfaſſer gegenüber auch ausdrücklich, daß 
die Bearbeitung des Beuchlitzer Feldes allmählich doch eine ſehr ſchwierige 
geworden ſei und daß namentlich das Hacken nur mit der größten Mühe 
auszuführen ſei. Trotzdem werden die Verſuche fortgeſetzt und der Ber- 
faſſer hofft über dieſelben gelegentlich an einer anderen Stelle berichten 
zu können. 

Endlich haben wir in dieſem Abſchnitt noch die Wirkung ſtärkerer 
und ſchwächerer Gaben des ſchwefelſauren Ammoniaks auf die Oualität 
der Zuckerrüben zu verfolgen. 


Serie J. 
Ohne Stickſtoffdüngung .. . 12,7 Proz. Zucker 78,9 Quotient. 


3/4 Btr. ſchwefelſ. Ammoniak 13,1 „ „ 80,4 z 
11/, Hi H Hi 13,1 bi 7 80,9 HI 


Serie I. 
Ohne Stickſtoffdüngung .. . 13,8 Proz. Zucker 83,9 Quotient. 
1½ Btr. ſchwefelſ. Ammoniak 13,9 „ „ Pë y 
1) 2 o [2 nm 13,8 77 nm 84,0 n 


Hier iſt alſo durch die ſtarke Stickſtoffdüngung eine Qualitätsſchädi⸗ 
gung in keiner Weiſe hervorgebracht worden, im Gegentheil, die mit 
ſchwefelſaurem Ammoniak auch in ſtarken Gaben gedüngten Zuckerrüben 
ſind bei beiden Verſuchsreihen wenigſtens ebenſogut oder ſogar noch beſſer, 
als die ſtickſtofffrei gedungten. 

p. Ueber das Verhalten gleicher Stickſtoffmengen im Chili— 
ſalpeter und ſchwefelſaurem Ammoniak bezüglich der Qualität 
der Zuckerrüben. 

Dieſe Frage iſt zum Theil ſchon in dem vorhergehenden Abſchnitt 
dadurch erledigt, daß eine Gabe von 2 Ztr. Chiliſalpeter nur in wenigen 
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Ausnahmefällen eine Qualitätsſchädigung hervorgebracht hat. Um das 
Verhalten deutlich zu zeigen, mögen aber auch noch folgende Zahlen hier 
angeführt werden, da wir in drei Serien eine große Anzahl von Ver⸗ 
ſuchen in dieſer Richtung beſitzen. 


Serie J. 
1 Ztr. Chiliſalpeter im Frühjahr 12,9 Polariſation 79,0 Quotient. 
3/4 „G ſchwefelſaures Ammoniak 13,1 e 9 Fr 


+ 0,2 Bolarifation + 1,4 für Ammoniak. 


1 „ Chiliſalpeter im Frühjahr 12,7 Polariſation 79,2 Quotient. 
2 4 im Januar 


% „ ſchwefelſaures Ammoniak! 13,1 Polar 
„1 Polari 


2 4 n 7 


ſation 80,9 Quotient. 


T 0, Polarisation + 1,7 für Ammoniak. 
2 „ Chiliſalpeter im Frühjahr 12,8 Polariſation 80,0 Quotient. 
1 q ſchwefelſaures Ammoniak 12,4 e 933 


+ 0,4 Polarisation + 0,7 für Chiliſalpeter. 
eie II 


2 Ztr. Chiliſalpeter im Januar 13,4 Polariſation 81,7 Quotient. 
1½ „ ſchwefelſaures Ammoniak 13,9 P 823 „ 


+05 Polariſation + 1,6 für Ammoniak. 
13,9 Polariſation 82,6 Quotient. 


n 


1 „ Ghilifalpeter im Januar 
Le A im Frühjahr 
1 i e TT 


4 n " nm 


13,6 Bolarifation 83,1 Quotient. 
+0,3 Polariſation — 0,5 für Chiliſalpeter. 


Serie W. 


2 Ztr. Chiliſalpeter im Frühjahr 13,1 Polariſation 80,9 Quotient. 
1½ „ ſchwefelſaures Ammoniak * 13,3 d 81,2 


+ 0,2 Bolarifation + 0,3 für Ammoniak. 


Die bezüglich der Zuſammenſetzung der mit Chiliſalpeter und ſchwefel⸗ 
ſaurem Ammoniak gedüngten Rüben exiſtirenden Differenzen ſind demnach 
ſehr klein, indem ſie 0,5 Proz. für die Polariſation in keinem Falle über- 
ſteigen. Trotzdem ſoll nicht verſchwiegen werden, daß in einigen Fällen 
ein kleines Plus zu Gunſten des ſchwefelſauren Ammoniaks beobachtet 
wurde, namlich bei vier Verſuchen mit: 


1. 
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0,2 Polariſation zu Gunſten des ſchwefelſauren Ammoniaks. 


0, 4 D n Ki Ki 7 Mé 
0, 5 Ki Hi n Hi Ké Hi 
0, 2 7 Hi 77 Ki Ei Hi 


Diefen Zahlen ftehen aber für den Chiliſalpeter ebenfalls zwei gün⸗ 
ſtige gegenüber, nämlich mit: 
0, Proz. Polariſation zu Gunſten des Chiliſalpeters. 
0,3 


H t u D Hi n H 


Jedenfalls find aber die Unterſchiede ſehr geringfügig und es würde 
ſehr gewagt ſein, daraus beſtimmte Folgerungen für die Qualitätsſchädi⸗ 
gung durch den Chiliſalpeter machen zu wollen. 

c. Der Einfluß der Zeit der Anwendung der ſtickſtoffhal⸗ 
tigen Düngemittel auf die Qualität der Zuckerrüben. 

Die Zeit iſt bekanntlich ein ſehr wichtiger Faktor bei der Anwendung 
der ſtickſtoffhaltigen Düngemittel. Seit man die ſchädlichen Einflüſſe der 
ſpat dargereichten Kopfdüngung würdigen gelernt hat, iſt man ſogar be⸗ 
denklich geworden, die ganze Menge des für die Zuckerrüben beſtimmten 
Stickſtoffs im Frühjahr bei der Beſtellung zu geben und man zieht es 
namentlich in den Rübenwirthſchaften der Magdeburger Börde vor, die 
Hälfte des Stickstoffs fon im Herbſt bei der Vorbereitung des Rüben⸗ 
landes unterzupflügen. Für letzteres Verfahren ſind indeſſen beweiſende 
Zahlen bisher von Seiten derjenigen Landwirthe, welche daſſelbe ausüben, 
noch nicht beigebracht worden und bei den Verſuchen des vorigen Jahres 
war ein Unterſchied in der Zuſammenſetzung, der mit einer Herbſtdüngung 
verſehenen Zuckerrüben gegenüber der Frühjahrsanwendung nicht hervor⸗ 
getreten. Daſſelbe geht nun auch aus den Verſuchen des Jahres 1880 
hervor. Wenngleich bezüglich derſelben zugegeben werden muß, daß ſie 
eine vollkommene Beweiskraft nicht beſitzen, weil die ſtickſtoffhaltigen Dünge⸗ 
mittel nicht bereits im Herbſt, ſondern erſt im Januar angewendet wurden. 
Wir laſſen zunächſt die Durchſchnittszahlen der Verſuche von Serie I 
und II folgen: 


Serie J. 
1 Ztr. Chiliſalpeter im Januar 12,7 Zucker 79,2 Quotient. 
a, 5 „ Frühiahete . ee `, 


3 Bte, ſchwefelſ. Amm. im Jan. 3/, tr. im Früthj. 13,1 Zucker 80,9 Quotient. 
1½ „ A „ „ F ID. l ` 


Düngungsverſuche. 63 


Serie II. 
2 Ztr. Chiliſalpeter im Januau 13,4 Zucker 81,7 Quotient. 
1 „ Chiliſalpeter im Januar] Br 139 „ẽ 826 „ 
1 H u Hi Frühj. J 


1½ tr. ſchwefelſaures Ammoniak im Januar . 13,9 Zucker 83,3 Quotient. 
% „ ſchwefelſaures Ammoniak im Jonai) 13,8. „ 
3/ 4 7 nm 7 nm Frühj. 


Die frühzeitige Anwendung der ſtickſtoffhaltigen Düngemittel hatte jo» 
mit keinen Vortheil gebracht und da ſie quantitativ mehrfach hinter der 
Frühjahrsanwendung zurückgeblieben war, fo ergeben unſere Verſuche kein 
einziges für dieſelbe ſprechendes Moment. 

Im Anſchluß hieran ſollen noch die Zahlen eines Verſuchs, bei wel⸗ 
chem eine Anwendung von Chiliſalpeter und ſchwefelſaurem Ammoniak im 
zeitigen Herbſt und im Frühjahr geſchehen war, angeführt werden. Die 
Verſuche wurden von Herrn F. Heine in Emersleben ausgeführt und 
ergaben nachſtehendes Reſultat: 


1 Btr. Chiliſalpeter im Herbſt, 1 Btr. Chiliſalp. im Frühj. 11,8 3. 79,2 Qu. 


— o E En 10, 73% „ 
„ Air ſchw. Amm. im Herbſt, / Ztr. ſchw. Amm. i. Frühj. 11,9 3. 79,3 Qu. 
1% % 0 Li SE „ CECR 


Alſo auch hier ift kein Unterſchied zu Gunſten der Herbſtanwendung 
zu konſtatiren und es ſpricht ſomit bei unſeren Verſuchen bisher kein ein⸗ 
ziges Moment für die Nothwendigkeit oder auch nur für die Nützlich⸗ 
keit der Herbſtanwendung ſtickſtoffhaltiger Düngemittel. Die Kopfdüngung 
iſt ja als eine zu ſpät erfolgende Düngung ſtreng zu verwerfen, anderer⸗ 
ſeits aber ſcheint es zu genügen, wenn man die ſtickſtoffhaltigen Dünge⸗ 
mittel bei der Beſtellung anwendet. Endlich wollen wir noch die Wirkung 
des zum Theil in Form von Chiliſalpeter, zum Theil von ſchwefelſaurem 
Ammoniak angewendeten Stickstoffs bei frühzeitiger Anwendung und bei 
der Darreichung im Frühjahr verfolgen. Wir beſitzen hierüber nach⸗ 
ſtehende Zahlen: 
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1 Ztr. Chiliſalpeter im Januar] 


Le? i zent, j 4 8 e 139 rong 82,6 Quotient. 
3/, tr. ſchwefelſaures Ammoniak im Hu 13,6 83.1 

1 „ Chiliſalpeter im Frühjahnr ý i S 

1 Btr. Chiliſalpeter im Januar | Mass , 5970 0 


% „ ſchwefelſaures Ammoniak im Frühj. 
“Ja Ztr. ſchwefelſaures Ammoniak im Januar) 
3) 4 n n n D Frühj. J 


Man mag die Sache „drehen und wenden wie man will“, ein Gin- 
fluß der frühen oder ſpäten Anwendung des ſchwefelſauren Ammoniaks 
und Chiliſalpeters, oder eine verſchiedene Wirkung der Gemiſche von beiden 
Düngemitteln iſt bei keinem einzigen dieſer Verſuche zu erkennen. 

d Der Einfluß der Phosphorſäure auf die Qualität der 
Zuckerrüben. 

Hierüber liegen die Durchſchnittszahlen von acht Verſuchen der Serie IV 
vor und zwar wurde bei dieſen Verſuchen eine Grunddüngung mit 2 Bte. 
Chiliſalpeter neben 1, 2 und 3 Ztr. Superphosphat gegeben und es ſtellte 
ſich hierbei die Zuſammenſetzung der Zuckerrüben folgendermaßen: 


Grunddüngung 2 Ztr. Chiliſalpeter. 


Ohne Phosphat ... 13,0 Zucker 80,3 Quotient. 
1 Ztr. Superphospat 13,2 „ 80,6 o 
2 5 A E A 80A A 
e 15 134 ed 2 


Die Erhöhung des Zuckergehaltes iſt freilich eine nur mäßige, aber 
ſie iſt doch deutlich hervortretend und bei einzelnen Verſuchen, bei denen 
der Boden offenbar ſehr Phosphorſäure bedürftig geweſen iſt, treten viel 
größere Unterſchiede zu Gunſten der Anwendung der Phosphorſäure her- 
n EBE: 


S8 l n 


Spora. Wendelſtein. 
Ohne Phosphat 13,0 Zucker, 80,8 Quotient. 12,8 Zucker, 80,0 Quotient. 
1 Btr. Phosphat 13,6 ( 81,9 „ 13,9 ) , 
De? x 196 „ Si e 137 ef o, 
„ y ban SC e — 0 


Hi 


+ 1,1 Zucker, +1, Gë +0, aguda, t, +2,6 Quotient. 


Wenn man dazu nimmt, daß durch die Anwendung der Phosphor⸗ 
ſäure gleichzeitig eine bemerkenswerthe Ertragserhöhung hervorgebracht 
wurde, ſo kann man hieraus die Nothwendigkeit und den Vortheil der 
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ſtarlen Phosphorſäureanwendung erſehen. Hierüber laſſen ſich nach den 
mitgetheilten Durchſchnittszahlen nachſtehende Angaben berechnen: 


Zucker pro Morgen. 
Ohne Phosphat 203 Ztr. Zuckerrüben zu 13,0 Proz. Zucker — 26,39 Ztr. 


1 Ztr. D 299,3 95 n zu 13,2 nm „ = 29,74 P 
2 Hi D 230,3 n H zu 1 3,3 n „5 30,63 D 
24 „ 238600 F zul34 „ „ =3170 „ 


Es wurden alſo mehr erzeugt durch 
den erſten Ztr. Superphosphat 3,35 Ztr. Zucker. 
„ zweiten „ i DE; m 
„ dritten „ > r 
durch 3 Btr. Superphosphat ＋ 5,31 Btr. Zucker. 


Es iſt das doch gewiß ein ſehr günſtiges Reſultat zu nennen, wenn 
im Durchſchnitt durch 1 Btr. Superphosphat 13/, Btr. Zucker erzeugt 
wird. Im Jahre 1879 war durch je 1 Ztr. Superphosphat nur etwa 
1 Ztr. Zucker mehr erzeugt worden. 

Die Nothwendigkeit einer ſtarken Phosphatanwendung iſt 
demnach ſchlagend erwieſen. 


C. leber die Haltbarkeit der mit ſtarken Stickſtoff— 
düngungen verſehenen Zuckerrüben. 

Die Haltbarkeit der mit verſchiedenen Düngungen erzielten Zucker- 
rüben iſt ein Punkt von ſehr großer Wichtigkeit; ſelbſt wenn die mit 
Chiliſalpeter oder mit anderen ſtickſtoffhaltigen Düngemitteln ſtark gedüngte 
Zuckerrübe bei der Ernte denſelben Zuckergehalt beſäße, wie die ſchwächer 
gedüngte, würde dieſe Düngung nicht zuläſſig ſein, oder wenigſtens ſehr 
gewichtige Bedenken gegen ſich haben, wenn eine ſolche Rübe eine gerin- 
gere Haltbarkeit zeigte. Die Frage der Ermittelung der Haltbarkeit iſt 
daher eine ſehr wichtige, und es iſt ſehr zu bedauern, daß hierüber noch 
ſo gut wie keine exakten Verſuche vorliegen. 

Einige Angaben über dieſen Gegenſtand werden erſt neuerdings von 
Ihlee nach Verſuchen der Zuckerfabrik Waſſerleben vom Jahre 1877, 1878 
und 1879 im Oktoberheft der Zeitſchrift des Vereins für die Rübenzucker⸗ 
Juduſtrie mitgetheilt. Ihlee führt zum Schluß ſeiner Arbeit hierüber 
Folgendes an: 

„1878 und 1879 tritt eine Qualitätsverſchlechterung bei den mit 
Chiliſalpeter gedüngten Nüben zur Zeit der Ernte nicht in dem Maße 
hervor, als im erſten Jahre, wohl aber ergiebt die in den Tabellen zuletzt 
aufgeführte Analiſe der während des Winters eingemieteten Rüben im 

Stamme r, Jahresbericht 1c. 1881. 6 
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Jahre 1878 (Analiſen vom 15. April 1879) das Reſultat, daß alle 
unter Anwendung von Chiliſalpeter gebauten Rüben im Zuckergehalt und 
Reinheitsgrade ſtark heruntergegangen waren. 

Im letzten Jahre (Analiſen vom 15. April 1880) hatten dagegen 
merkwürdiger Weiſe gerade die mit Stickstoff in Form von Salpeterſäure 
gedüngten Rüben ihren Zucker am beſten konſervirt.“ 

Des allgemeinen Intereſſes wegen theilt der Verf. die Zahlen von Ihlee 
unten nochmals mit, da er denſelben nicht dieſelbe Deutung geben möchte, 
wie der Herr Verſuchsanſteller ſelbſt. Indem er zugiebt, daß in mehren 
Fällen die mit einer einſeitigen Chiliſalpeterdüngung verſehenen Suder- 
rüben einen außergewöhnlich ſtarken Rückgang ihres Zuckergehaltes und 
Quotienten gezeigt haben, kann der Verf. daſſelbe für diejenigen Verſuche, bei 
welchen von Ihlee Chiliſalpeter neben Superphosphat gegeben wurde, 
doch nicht anerkennen. Eine einſeitige Anwendung des Chiliſalpeters iſt 
ganz gewiß zu verwerfen, fie wird aber auch von keiner Seite mehr ver- 
theidigt und gerade in dieſen Verſuchen ift die Nothwendigkeit der Phos⸗ 
phorſäuregabe gewiß kräftig betont worden. Deßhalb halten wir uns 
aber auch für berechtigt, zum Vergleich nur diejenigen Verſuche Heran- 
zuziehen, bei welchen Chiliſalpeter und Superphosphat gegenüber ammo- 
niakaliſchen Superphosphaten verwendet wurde. Unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen fallen aber die Schlüſſe bezüglich der Haltbarkeit der mit Chiti- 
ſalpeter gedüngten Rüben weſentlich anders aus. Wir laſſen nun zunächſt 
Ihlee's Zahlen folgen. 

Verſuche des Jahres 1877. 


Ammon. Superphosphat Aufgeſchloſſener Chiliſalpeter 
Superphosphat Guano -H Superphosphat 
14. September . . 146 14,3 11,4 Proz. Zucker 
6. November . . 10,7 10,2 9l „ 5 
Abnahme 3,0 4,1 2,3 Proz. Zucker. 


Hiernach zeigen alfo die mit Chiliſalpeter gedüngten Rüben, wenn 
daneben Superphosphat gegeben wurde, wie dies natürlich auch rationell 
iſt, keinen ſtärkeren Rückgang; überhaupt ſind aber die vorſtehenden Zahlen 
von einem geringeren Werth als diejenigen der Jahre 1878 und 1879, 
weil die Unterſuchungen ſchon am 6. November abgeſchloſſen wurden, die 
Beobachtungszeit alſo doch nur eine ſehr kurze war. Dieſer Fehler iſt bei 
den Verſuchen der folgenden Jahre vermieden worden, da 1878 die Rüben 
während der Ernte vom 8. bis 11. Oktober und ſodann erſt wieder am 
15. April unterſucht wurden; hierbei wurden folgende Zahlen erhalten; 
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Ernte. IR: 2021 Abnahme. 


Ammoniak, Superphosphat 1 13,8 10, 3,3 Proz. Zucker 
o a Nie 13 1.169 Wr 2 
15 P III 14, 1 WL 30 
P i III 
+ Superphosphat en j "e * SE: 4 ' 
Aufgeſchloſſener Guan . 12,8 10,8 20 „ SR 
Mittel: 11,0 2,5 Proz. Zucker 
Chiliſalpeter + Superphosphat 12,8 10,8 2,0 Proz. Zucker. 


Die mit Chiliſalpeter gedüngten Zuckerrüben haben alſo keinen 
größeren und keinen geringeren Rückgang im Zucker gezeigt, als die mit 
Ammoniak oder Guano gedüngten. Für 1879 führen wir folgende Zahlen 
Ihlee's an. 


27. Dftbr. 15. Marz. Abnahme. 


Ammoniak, Superphosphat 1 11,9 10, 1.3 Proz. Zucker 

p n 0 9,2 24, es 

i b UI 11,3 2 1,0. 

" MM 13 109 24 
＋Superphosphat .. |” P SÉ" : 
Aufgeſchloſſener Guano . . 12,8 11,7 Il , n 

Mittel: 1,64 Proz. Buder 
Chiliſalpeter + Superphosphat 13,4 11,9 1,5 Proz. Zucker. 


Alſo auch hier iſt ein erheblicher Unterſchied nicht zu konſtatiren. 

Aus unſeren eigenen Verſuchen können wir leider vorläufig nur über 
eine Reihe referiren, deren Ausführung durch die Freundlichkeit eines der 
Herren Verſuchsanſteller, nämlich des Herrn Walther-Weisbeck zu 
Wegeleben ermöglicht wurde. Für die Zukunft wird aber die Frage ſtets 
eingehender behandelt werden. 


Boden, Dünger, Rüben, Rübenrückſtände. 


J. Landwirthſchaftliches. 
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wie bekannt, ganz abnorm warm, faſt ohne jeden Froſt bis zum Januar, 
und wir werden hier ganz andere Verhaältniſſe haben, als 1879. Ueber 
die betreffenden Verſuche, welche durch Herrn F. Heine-Emersleben aus- 
geführt wurden, konnen wir natürlich noch nicht berichten, da die Rüben 
abſichtlich erſt gegen Schluß der Kampagne verarbeitet werden ſollen. Wir 
werden über dieſen Gegenſtand in einem den Herren Verfuchsanſtellern 
zuzuſendenden und in dieſer Zeitſchrift zu veröffentlichenden Nachtrag 
ſobald als nur irgend thunlich weitere Mittheilungen machen.“ 


Märcker ſtellte ferner eine große Reihe von Felddüngungs⸗ 
verſuchen an, um den vergleichsweiſen Werth der verſchiedenen 
Formen der Phosphorſäure für die Düngung zu ermitteln. Aus 
dem umfaſſenden Berichte über dieſe Verſuche fertigte der Verfaſſer einen, 
die Zuckerrüben-Düngungsverſuche betreffenden Auszug für die 
Zeitſchrift ). Dieſen laſſen wir hier folgen, indem wir uns in Bezug auf 
den Werth der Felddüngungsverſuche auf unſere an anderer Stelle dar— 
gelegte Anſicht beziehen. 

„Die Frage des Werthes verſchiedener Formen der Phosphorſäure iſt 
bekanntlich in den letzten Jahren eine brennende geworden, ſeit man durch 
die in Belgien und Frankreich ausgeführten Verſuche die Ueberzeugung 
gewonnen hat, daß außer der waſſerlöslichen Phosphorſäure auch der 
neutrale phosphorſaure Kalk oder die entſprechenden Eiſen- und Thonerde— 
verbindungen der Phosphorſäure einen hinreichenden Grad der Löslichkeit 
im Boden beſitzen, um die Pflanzen mit Phosphorſäure zu verſorgen. 
Die Frage iſt für Deutſchland inſofern von großer Wichtigkeit, als es 
bisher nicht möglich geweſen iſt, den an der Lahn und in vielen anderen 
Gegenden Deutſchlands vorkommenden Phosphoriten eine konkurrenzfähige 
Stelle auf dem Düngermarkt zu verſchaffen, weil es wegen ihres hohen 
Eiſengehaltes nicht möglich iſt, aus denſelben Superphosphate wie mit 
waſſerlöslicher Phosphorſäure herzuſtellen. Die aus den Phosphoriten 
gewonnenen Superphosphate zeigen vielmehr die als Zurückgehen bezeichnete 
Erſcheinung, indem ein erheblicher Theil der beim Aufſchließen in Waſſer 
löslich gewordenen Verbindungen zu unlöslichen Neutralverbindungen wird. 
Den Werth dieſer Neutralverbindungen, welche ſchlechtweg als zurück⸗ 
gegangene Phosphate bezeichnet werden, zu beſtimmen, war die Aufgabe, 
welche ſich die Verſuchsſtation des landwirthſchaftlichen Zentralvereins der 
Provinz Sachſen im Jahre 1880 geſtellt hatte und die ausgeführten 
Felddüngungsverſuche verfolgten den Zweck, zu konſtatiren: 


) 31, 691. 
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1. ob die neutralen Phosphate in fein vertheiltem Zuſtande als ge⸗ 
fällter phosphorſaurer Kalk reſp. Thonerde die gleiche Wirkſamkeit 
beſitzen, wie die waſſerlösliche Phosphorſäure der Superphosphate; 

2. ob die zurückgegangene Phosphorſäure der Phosphoritſuperphos⸗ 
phate, welche keineswegs dieſelbe feine Vertheilung wie die Prä⸗ 
zipitate beſitzt, dieſelbe Wirkſamkeit äußert, wie die zurückgegangene 
Phosphorſäure. 

Die Verſuche mit den verſchiedenſten Halmfrüchten haben, wie hier 
beiläufig bemerkt werden mag, die Gleichwerthigkeit der waſſerlöslichen 
Phosphorſäure mit der in den feinen Niederſchlägen enthaltenen unlöslichen 
zur Evidenz erwieſen, für die zurückgegangene Phosphorſäure der Phos⸗ 
phoritphosphate war jedoch das Reſultat ein zweifelhaftes geweſen, ſo 
daß der Nachweis der Gleichwerthigkeit nicht als erbracht gelten konnte. 
Leider haben nun die mit Zuckerrüben ausgeführten Verſuche ein abſolut 
entſcheidendes Reſultat inſofern nicht ergeben, als die Wirkung der Phos⸗ 
phorſäure gerade in denjenigen Wirthſchaften, in welchen die Verſuche aus⸗ 
geführt wurden, durchſchnittlich nicht ſehr erheblich geweſen iſt; 
wenn trotzdem über dieſe Verſuche berichtet wird, ſo geſchieht es mehr um 
die vorſtehenden Verſuche deſſelben Verfaſſers zu ergänzen, ſowie um die 
Wirkung des Stickſtoffs und der Phosphorſäure im Allgemeinen zu bez 
leuchten. 

Die Verſuchsbedingungen waren überall dieſelben, welche bei den 
früheren Feldverſuchen des Verfaſſers eingehalten wurden. 

Wir laſſen zunächſt die Zahlen, welche mit der Anwendung von 
gefälltem phosphorſauren Kalk erhalten wurden, folgen. 

Als Grunddüngung wurde überall bei dieſen Verſuchen bei der erſten 
Reihe ein Quantum von 60 ko Stickſtoff pro ha als Chiliſalpeter, bei der 
zweiten ebenſoviel Stickſtoff als ſchwefelſaures Ammoniak gegeben; die 
Phosphorſäure betrug 80 kg pro ha = 40 Pfd. pro Morgen. Alle 
Bodenarten ohne Ausnahme waren gut kultivirte Lehmbodenarten des 
Diluviums. Die Zahlen beziehen fich auf kg pro ha. 
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wé Grunddüngung mit Grunddüngung mit ſchwefelſ. 

8 Chiliſalpeter im Frühjahr Ammoniak im Frühjahr 

= 

5 ; Gefällter F Gefällter 
chs 

2 Verſuchsort Düne Super- phosphor⸗ m GEET 

e Phos- phosphat jaurer 37 phosphat ſaurer 

d phorſäure Kalk phorſäure Kalk 


48 800 50000 51 200 
41200 | 45000 47 400 
38000 | 39000 | 34400 
40000 | 43400 | 38600 


48800 | 51200 
41200 | 50000 | 51200 
40400 | 39600 | 38800 
39600 | 38600 36 400 


Schmatzfeld 
eee 
Gerlebogk . 

Mönchpfiffel . 


5 [Helbra 48200 | 48600 | 42200 | 41 400 37 400 
6 [Sġlanfteot. . | 43400 | 44200 | 43400 39 200 39 600 
7 Roßla. 30 400 | 36280 | 40400 | 35800 43 600 
8 Mahndorf . . | 37000 33 200 26 600 30 600 

Mittel .. 41 125 | 42710 40728 40 350 


Die Reſultate der Verſuche in qualitativer Hinſicht finden ſich in 
nachſtehender Zuſammenſtellung vereinigt. Die Zahlen beziehen ſich auf 
die Zuſammenſetzung des Saftes. 

(Die hierher gehörige Tabelle ſ. S. 72.) 


Es muß zunächſt anerkannt werden, daß nur bei drei von den 
acht Verſuchsreihen durch die Phosphorſäuredüngung ein 
nennenswerthes Reſultat erzielt worden iſt (ſ. oben S. 37); 
bei zwei Reihen wurde durch die Phosphorſäurezuführung gar keine Ber- 
änderung bewirkt und endlich bleiben drei Reihen übrig, bei welchen man 
mit Phosphorſäure ſogar weniger erntete als ohne dieſelbe. 
Nur „unter großer Reſerve“ dürfen wir daher aus den Verſuchen mit 
Zuckerrüben den Schluß ziehen, daß der gefällte phosphorſaure Kalk eben⸗ 
ſoviel geleiſtet hat, wie die waſſerlösliche Phosphorſäure. Offenbar ift 
der Boden in den betreffenden Verſuchswirthſchaften durch langjährige 
ſtarke Phosphorſäuredüngung fo reich an Phosphorſäure geweſen, daß 
eine Zuführung derſelben, gleichgültig in welcher Form, einen ſehr erheb— 
lichen Effekt nicht hervorbringen konnte. 

Der Vergleich der verſchiedenen Zahlen unter einander zeigt außer⸗ 
dem, daß erhebliche Unterſchiede in der Zuſammenſetzung der Zuckerrüben 
nicht vorhanden ſind, denn es betrug im Mittel der umſtehenden Zahlen: 
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Ueber die Zuſammenſetzung der bei obigen Düngungsverſuchen 
erzielten Zuckerrüben giebt nachſtehende kleine Zuſammen⸗ 
ſtellung Aufſchluß. 
een, EE 

Grunddüngung 2 Btr. Chili- Grunddüngung 1Y, Str. ſchwe⸗ 
jalpeter im Frühjahr felj. Ammoniak im Frühjahr 
| SE KA, 


2 Btr. Ba⸗ 40 Pfd. zus 2 Btr. Ba⸗ 40 Pfd. zu- 


ei 


A ker⸗Guano⸗ rückgegang. 3 ker⸗Guano⸗ rückgegang. 

E Super: Phosphor- 2 Super- | Phosphor- 

ZS | phoaphat fäure aß | & phosphat ſäure als ge: 

a im Früh⸗ | phosphorſ.  |im Früh- fällter phos⸗ 

8 jahr | Kalt a jahr phorſ. Kalk 
| 16,8 172 16,8 
Schmatz⸗ n $ 13,7 147 14,0 
feld | Nichtzucker 8,1 2,5 2,0 
Quotient. 81,5 85,5 83,8 
| 16,2 16,2 15,8 
12,6 | 127 13,0 
Langeln 36 355 2.8 
77,8 | 78, 82,8 
í 16,2 | 16,6 16,4 
Gerle⸗ 12,8 134 13,0 
bat } 3,4 3a 3,1 
| 79,0 80,7 79,3 
17,3 165 16,7 
Mönch⸗ 14,8 13,8 14,4 
pfifßel 2.5 9,7 2,3 
| 85,5 83,6 86,2 
10,10 164 179 
132 | 135 14,1 
Helbra | 2,9 2) 3,8 
81,9 | 82,4 78,8 
| 16,5 15,8 16,3 
Schlan⸗ 13,9 12,6 13,0 
ſtedt 26 372 3,3 
84,2 797 79,8 
| 17,5 171 Ze 
14,0 13, ‚ 
Roßla 9 36 39 3,7 
| 80,0 | 778 78,8 
15,14 151 15,0 
Magn: | Wei 123 12, 
dorf 9 3,1 RT 1 
Quotient. | £ E 799 | 8174 80,7 
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Der Zuckergehalt 


Düngung mit: 


Chiliſalpeter Schweſelſ. Ammoniak 
Ohne Phosphorſäuredüngung ... 13,1 Proz. Zucker 13,4 Proz. Zucker 
Mit waſſerlöslicher Phosphorſäure 13,2 „ „ 13,1 „ „ 


„ gefälltem phosphorſaurem Kalk 13,0 „ 5 13,1 


Verſuche mit Zuckerrübenſamen. 

Hierfür liegt eine Verſuchsreihe, welche von dem bekannten Samen⸗ 
züchter Herrn Beſtehorn zu Bibitz ausgeführt wurde, vor. Dieſelbe 
hat aber ein ſcharfes Reſultat ergeben und ſie war auch aus anderen 
Gründen, weil nämlich bei derſelben eine ganz beſonders ſtarke Phosphor⸗ 
ſäurewirkung hervortrat, ſehr willkommen geweſen. Der Boden des Ber- 
ſuchsfeldes war humoſer milder Lehmboden und es fand eine Düngung 
mit 1 Ztr. Chiliſalpeter und 20 Pfd. Phosphorſäure auf den preußiſchen 
Morgen ſtatt. Die Reſultate waren folgende: 

Es wurden geerntet pro Hektar: 


Ungedüngt . .. 1260 kg Samen pro Hektar 
Chiliſalpeten, 1696 „ a SE 
Chiliſalpeter und waſſerlösliche Phosphorſäure: 
a) als Baker⸗Guauo⸗Superphosphat . . 2728) % 9754 
b) als Mejillones- g Mex ee 2764 
Chiliſalpeter u. präzip. phosphorſaurer Kalk 2764. 


Der gefällte phosphorſaure Kalk hatte ſomit dieſelbe Wirlung gethan 
wie die waſſerlösliche Phosphorſäure der Superphosphate. 


Verſuche mit Phosphoritſuperphosphat. 

Das zu den Verſuchen benutzte Superphosphat aus Lahnphosphorit 
enthielt etwa 10 Proz. Phosphorſäure und entſtammte der Fabrik der Herren 
H. und E. Albert zu Biebrich; von jenen 10 Proz. Phosphorſäure 
waren etwa "o in Waſſer, ½ in zitronenſaurem Ammoniak löslich. Mit 
dieſem Präparat wurden nachſtehende Verſuche ausgeführt. 

Bei den oben beſchriebenen Zuckerrüben⸗Düngungsverſuchen mit ge- 
falltem phosphorſauren Kalk und waſſerlöslicher Phosphorſäure wurde 
eine dritte Parzelle, mit Lahnſuperphosphat gedüngt, eingeſchaltet. Die 
Verſuchsanſtellung ift bei den nachſtehend aufgeführten Zahlen genau dic- 
ſelbe geweſen wie bei den oben beſchriebenen und es mag hier nur noch⸗ 
mals daran erinnert werden, daß überhaupt nur bei dreien von dieſen 
Verſuchen eine erhebliche Phosphorſäurewirkung eingetreten iſt. Als 
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Grunddüngung wurden überall 2 Ztr. Chiliſalpeter rejp. 1 Btr. ſchwe⸗ 
felſaures Ammoniak und 40 Pfd. Phosphorfäure pro Morgen waſſerlös— 
lich in dem Superphosphat, und waſſerlöslich und zitratlöslich in dem 
Lahnſuperphosphat gegeben. Die gewonnenen Reſultate waren folgende: 


Grunddüngung Grunddüngung 1½ Ztr. ſchwe⸗ 
Wf, n;.. 2 Btr. Chiliſalp. felfaures Ammoniak 
Nr. Verſuchzort Waſſerlösl. Lahnſuper⸗ Waflertöst, Lahnſuper⸗ 


Phosphorſäure phosphat Phosphorſäure phosphat 
1 Schmatzfeld 51200 51 200 50000 50000 kg per ha 
2 Zangen. . 50000 48 800 45 000 (53800°) „ 
3 Gerlebogk . 39 600 36 800 39000 33400 „ „ 
4 Mönchpfiffel 38 600 40 000 43 400 39 600 
5 


Helbra .. 48 600 46000 39 400 37 400 „ „ „ 
6 Schlanſtedt. 44200 41000 38 900 38 200 „ „ „ 
7 Roßla . . 36 280 34200 39 400 41200 „ „ „ 


8 Mahndorf . 33 200 34 000 31200 29 600 a 
Mittel 42 710 41 500 40 728 40 400 kg per ha 


Nach den vorſtehenden Verſuchen hat das Lahnſuperphosphat bei 
Grunddüngung mit Chiliſalpeter einen erheblich geringeren Ertrag gegeben, 
da durch daſſelbe 1210 kg Zuckerrüben per Hektar weniger geerntet 
wurden; neben ſchwefelſaurem Ammoniak gegeben, zeigte es einen gerin⸗ 
geren Unterſchied, nämlich von nur 328 kg per Hektar; indeſſen waren 
die Erträge der Ammoniakdüngung überhaupt niedrigere als diejenigen der 
Chiliſalpeterdüngung. Es muß ferner an dieſer Stelle hervorgehoben 
werden, daß eine erhebliche Phosphorſäurewirkung nur bei 
drei Verſuchsreihen eingetreten iſt, ſchließen wir daher „die 
übrigen Verſuche als für die Phosphorſäurewirkung über- 
haupt nicht beweiſend aus“, ſo erhalten wir folgendes Reſultat: 


Grunddüngung 400 kg Chiliſalpeter per Hektar 


Ohne Phosphor- Superphos⸗ Lahnſuper⸗ Durch Superphos⸗ 

fäure phat phosphat phat mehr 
Schmatzfeld . 48.000 51200 51200 — kg per ha 
Langeln .. 41200 50 000 48 800 „„ 
Roßla. . . 30 400 36280 34 200 aO 


Es beftand daher nur bei einem Verſuche eine Gleichheit beider 
Superphosphate, bei zweien dagegen zeigte ſich das Superphosphat mit 
waſſerlöslicher Phosphorſäure überlegen. 
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Die Polariſationen und Quotienten der betreffenden Rüben waren 
folgende: 


Waſſerlösl. Phosphorſäure Lahnfuperphosphat i 

Polariſation Quotient Polariſation Quotient 
Schmatzfeld . 13,5 83,3 139 83,2 
Langen — 2 83,5 114 77,6 
Gerlebogk . . 14,2 82,5 12,9 79,6 
Mönchpfiffel . 13,1 80,9 13,9 84,8 
Gebra er 8, 83,5 13,2 80,5 
Schlanſtedt . 12,2 H 134 80,9 
Roßla . . . 13,8 1199 14,1 80,1 

Mahndorf . . 12,2 81,3 11,6 78,4 
Mittel 13,2 81,3 13,0 80,6 


Vorſtehende Verſuche find daher „nicht eben günſtig“ für die zurüd- 
gegangene Phosphorſäure der Superphosphate ausgefallen. 

Um die Leſer über den Stand der Frage im Ganzen, wie ſie ſich 
nicht allein durch die Verſuche mit Zuckerrüben, ſondern auch diejenigen 
mit anderen Feldfrüchten geſtaltet hat, zu orientiren, mag nachſtehender 
Rückblick auf die Nefultate ſämmtlicher Verſuche mitgetheilt werden. 

a) Der gefällte phosphorſaure Kalk. 

1. Im Allgemeinen zeigte ſich der gefällte phosphorſaure Kalt 
in den mittleren und beſſeren Bodenarten den Superphosphaten mit einer 
gleichen Menge waſſerlöslicher Phosphorſäure, ſowohl in Rückſicht auf die 
Körner⸗ wie auch auf die Strohproduktion gleichwerthig. 

2. Eine Ausnahme hiervon machten die Wurzelfrüchte, Futterrüben 
und Kartoffeln, bei welchen durch die waſſerlösliche Phosphorſäure eine 
etwas höhere Produktion ſtattfand. Die Verſuche eines einzigen Jahres 
dürften jedoch nicht ausreichend ſein, um vorſtehende Beobachtung verall⸗ 
gemeinern zu dürfen. 

3. In den leichten Bodenarten war der gefällte phosphorſaure 
Kalk den Superphosphaten vielfach überlegen, ſo daß dieſes Düngemittel 
gerade für die Verſorgung der leichten Bodenarten mit Phosphorſäure 
beſonders geeignet ſcheint. 

4. Dieſe günſtigen Wirkungen der Phosphorſäure in dem gefäll⸗ 
ten phosphorſauren Kalk dürften hauptſächlich auf die außerordentlich 
feine Vertheilung dieſes Düngemittels zurückzuführen ſein, vermöge deren 
daſſelbe mit dem Boden vorzüglich gemiſcht und von den Wurzeln der 
Pflanzen an jeder Stelle, ſoweit die Verbreitung durch die Kulturinſtru⸗ 
mente reicht, angetroffen werden kann. 
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b) Superphosphate aus Lahnphosphoriten mit ſogenannter 
zurückgegangener Phosphorſäure. 

1. Es muß einerſeits anerkannt werden, daß bei mauchen Verſuchen 
die Superphosphate aus Lahnphosphoriten ebenſo viel geleiſtet haben, wie 
die Superphosphate mit waſſerlöslicher Phosphorſäure. 

2. Indeſſen ift hier zu bedenken, daß die Fehlergrenze von Feld- 
verſuchen doch eine ziemlich weite ift, und daß möglicherweiſe die in den 
Superphosphaten aus Lahnphosphoriten enthaltene waſſerlösliche Phos⸗ 
phorſäure, welche reichlich / des Geſammtgehalts an Phosphorſaure 
bildet, zur Erzielung der beobachteten Ertragserhöhungen ausgereicht haben 
kann. 

3. In mehren Fällen wurden durch die Lahnſuperphosphate er⸗ 
heblich geringere Ertragserhöhungen hervorgebracht, als durch die Super⸗ 
phosphate mit ausſchließlich waſſerlöslicher Phosphorſäure. 

4. Die ſogenannte zurückgegangene Phosphorſäure dieſer Superphos⸗ 
phate iſt daher wahrſcheinlich mit derjenigen des gefällten phosphor⸗ 
ſauren Kalkes oder der phosphorſauren Thonerde des Kladnophosphats 
nicht gleich zu ſtellen. Es ſcheint dieſes auch erklärlich, da die zurück— 
gegangene Phosphorſäure in dem körnigen Lahnſuperphosphat nicht in 
gleicher Weiſe innig mit dem Boden gemiſcht werden kann, wie diejenige 
des gefällten phosphorſauren Kalks. 

5. Trotzdem ſoll ein abſprechendes Urtheil über die Lahnſuperphos⸗ 
phate nicht gefällt werden, da die beweiſenden Verſuche für die Eutſchei⸗ 
dung dieſer ſehr wichtigen Frage nicht zahlreich genug ſind.“ 


Ueber Beeinfluſſung der Abſorption von Phosphorſäure 
und Kali durch Chiliſalpeter ſtellte M. Fiedler Verſuche an ). 

Es iſt eine den ſalpeterſauren Salzen zugeſchriebene Rolle, in dem 
Erdboden als indirektes Düngemittel derart einzuwirken, daß durch die: 
ſelben in dem Boden vorhandene und abſorbirte unlösliche Nährſtoffe ge- 
löſt und den Pflanzen zugeführt werden. 

Hierin liegt eine große Gefahr der Anwendung ſalpeterſaurer Salze, 
denn durch die einſeitige Verwendung derſelben, namentlich des Chiliſal— 
peters, würde man ſchließlich den Boden an Nährſtoffen verarmen machen. 

Ein weiteres Bedenken gegen die Anwendung der ſalpeterſauren Salze 
würde daraus erwachſen, daß durch dieſelben beſonders in Betracht fom- 
mende Nährſtoffe dem Untergrunde zugeführt und mit dem Untergrund⸗ 
waſſer abgeführt würden. 


3) Zeitſchr. 31, 122. Oeſterr. Zeitſchr. 19, 5. 
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Die Annahme der indirekten, d. h. löſenden Wirkung der Nitrate 
war bisher noch keine bis zur Evidenz bewieſene. Sie beruhte vornehm⸗ 
lich auf Verſuchen von Liebig, bei denen übrigens ſchwefelſaures Ammoniak 
und Chlornatrium dieſelben Eigenſchaften in noch viel höherem Grade 
wie der Chiliſalpeter gezeigt hatten. Liebig benutzte zu ſeinen Verſuchen 
zweibaſiſche phosphorſaure Kalkſalze, die er direkt mit Löſungen von Chili⸗ 
ſalpeter behandelte. 

Er erzielte bei dieſen Unterſuchungen die Ergebniſſe, daß durch die 
Behandlung von zweibaſiſch phosphorſauren Salzen mit Chiliſalpeter⸗ 
löſungen ſtets mehr Phosphorſäure in Löſung gebracht werden konnte, 
als dies durch die Behandlung derſelben mit deſtillirtem Waſſer möglich 
war, und daß ſich die Löslichkeit der Phosphorſäure mit der zunehmenden 
Konzentration der angewandten Chiliſalpeterlöſung ſteigerte. 

Verſuche in der gleichen Weiſe wurden auch von dem Verfaſſer an⸗ 
geſtellt und konnte derſelbe das Gleiche beſtätigen, was Liebig bereits ge- 
funden hatte. 

Die Reſultate veranlaßten Liebig mit vollem Rechte auf die Gefahren 
hinzuweiſen, die der Landwirthſchaft durch eine einſeitige und vielfache 
Anwendung des Chiliſalpeters als künſtliches Düngemittel entſtehen müßten. 
Die Mahnungen Liebig's fanden allerorts willige Berüdfichtigung und die 
Folge davon war, daß der damals ohnehin noch wenig in der Land- 
wirthſchaft eingeführte Chiliſalpeter noch weniger Anwendung fand. 

Die geſteigerte Pflanzenproduktion, die eine Düngung mit Chiliſal⸗ 
peter hervorbrachte, und die damit in Verbindung ſtehenden materiellen 
Erfolge hatte man zwar ſo weit erkannt, um dem Chiliſalpeter in der 
Landwirthſchaft eine allgemeine und ſchnelle Einführung zu garantiren, 
allein der damit in Verbindung gebrachte nachtheilige Einfluß, der auf die 
Dauer alsdann den Acker ſchädigen und alle ferneren Erträge deſſelben 
vermindern ſollte, konnte nur auf eine Vernachläſſigung deſſelben als 
tünftliches Düngemittel hinwirken. 

Nach geraumer Zeit erſt, nachdem die Mahnungen Liebig's wieder 
verklungen, griff man von Neuem zu einer allgemeinen Anwendung des 
Chiliſalpeters als Düngemittel. l 

Die günſtigen Erfahrungen, die ſelbſt bei andauerndem Gebrauche 
deſſelben alsdann gemacht wurden, zerſtreuten ſodann immer mehr die 
bereits oben angegebenen Befürchtungen, und die Anwendung des Chili- 
ſalpeters fand nicht allein als Kopfdüngung, ſondern auch als Beigabe 
zur Herbſtdüngung einen immer größeren Beifall. 

Die langjährigen günſtigen Erfahrungen der Praxis widerſprachen 
demnach den Verſuchsreſultaten Liebig's und den Befürchtungen, die dieſer 
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daran geknüpft hatte. Auf Veranlaſſung Märcker's nahm daher der 
Verfaſſer eine Wiederholung der Liebig'ſchen Verſuche vor. 

Wie ſchon erwähnt worden, hatte der Verfaſſer die Verſuche 
Liebig's in der genau gleichen Weiſe ausgeführt und konnte dabei nur 
beſtätigen, was von Liebig bereits erwieſen worden war. Alle weiteren 
Verſuche jedoch, die der Verfaſſer daran noch knüpfte und bei welchen er 
insbeſondere die Verhältniſſe der Praxis berückſichtigte, beſtätigen dagegen 
die Vermuthungen, welche die Erfahrungen der Praxis boten und ließen 
die Ergebniſſe der Liebig'ſchen Verſuche als nicht übertragbar für die 
Praxis erſcheinen. 

Zu den genannten Verſuchen ſtellte ſich der Verfaſſer eine etwa 0,5 m 
hohe Erdſchicht dar, indem er ein gläſernes, zilindriſches Gefäß, welches 
etwa / m lang und einen Durchmeſſer von D em hatte, zum Theil mit 
Erde füllte. Zuvor wurde das Gefäß am unteren Theile mit einem 
Asbeſtpfropfen verſehen, der locker genug eingeführt war, um Flüſſigkeiten 
bequem durchzulaſſen. Zu dem Verſuche wurde Porphir⸗Verwitterungs⸗ 
erde benutzt, welche einem Felde in der Nähe von Halle entnommen 
worden war. 

In den beſchriebenen Apparat brachte der Verfaſſer 300 g Erde und 
ließ dieſelbe während einer Nacht mit 200 cm Abſorptionsflüſſigkeit, die 
7,164 Phosphorſäure in Form von Superphosphatlöſung und 5,08 Kalium 
in Form von Chlorkalium enthielt, in Berührung. 

Am folgenden Morgen wurde die Erdſchicht zunächſt mit 2000 cbem 
deſtillirtem Waſſer zur Entfernung der nicht abſorbirt geweſenen Phos⸗ 
phorſäure und Kalium ausgewaſchen und alsdann mit immer je 200 chem 
deſtillirtem Waſſer, welchem theils Chiliſalpeter zugeſetzt worden war, ge- 
trennt behandelt. 

Die quantitative Analiſe der verſchiedenen Waſchwaſſer zeigte, daß 
durch das Auswaſchen mit Chiliſalpeter enthaltendem Waſſer weniger 
Phosphorſäure aus der Erdſchicht entnommen wurde als zuvor mit deſtil— 
lirtem Waſſer, und daß das Kali durch die Zuführung von Natron imer- 
halb des Chiliſalpeters in nicht unbedeutend größerer Menge ausgewaſchen 
wurde. 

Es ſchloß ſich hieran ein weiterer Verſuch, bei welchem dem Erd— 
boden ein Zuſatz von 5 Proz. kohlenſaurem Kalk gemacht wurde. 

Der gefüllte Apparat wurde am Abend mit 150 chem Abſorptions⸗ 
flüſſigkeit beſchikt. Am anderen Morgen, nachdem eine Kohlenſäure-Ent⸗ 
wickelung nicht mehr zu bemerken war und der kohlenſaure Kalk als von- 
ſtandig zerſetzt angenommen werden konnte, wurde in der gleichen Weiſe 
mit dem Auswaſchen begonnen. 
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Die vom Verfaſſer mitgetheilten Ergebniſſe, die aus einer größeren 
Anzahl gegenſeitig übereinſtimmender Verſuchsreihen entnommen ſind, 
zeigen, daß in der That indirekte Wirkungen von Seiten des Chiliſalpeters 
auf die hauptſächlich in dem Boden in Betracht kommenden Nährſtoffe 
ausgeübt werden. 

Sowohl in der erſten Verſuchsreihe als auch in der zweiten iſt mit 
deutlichen Zahlen ausgedrückt, daß, ſo lange Chiliſalpeter innerhalb der 
Bodenflüſſigkeit enthalten war, indirekte Wirkungen auf die Phosphorſäure 
und auf die Kaliſalze ausgeübt wurden. Der ſtarke Austritt von Kali 
bei der erſten Verſuchsreihe beweiſt, daß das Natron des Chiliſalpeters 
das Kali aus ſeinen Verbindungen innerhalb des Erdbodens verdrängt 
und daß ein Austreten deſſelben in die Untergrundflüſſigkeit bei ſtarkem 
Gebrauche von Chiliſalpeter eintreten kann. 

In der zweiten Verſuchsreihe laffen die Ergebniſſe des Austrittes für 
Kali für die Praxis viel erkennen. Sie zeigen, daß dieſem Uebelſtande 
des ſtarken Austrittes von Kali, wie er in der erſten Verſuchsreihe her⸗ 
vortritt, mit dem größten Erfolge durch Beigabe von Kalk zu dem Erd- 
boden zu ſteuern iſt. 

Während bei der erſten Verſuchsreihe bei einem Geſammtgehalte von 
0,1266 f Kali innerhalb des Bodens durch die erſten 200 chen 0,5 Proz. 
Chiliſalpeter enthaltender Flüſſigkeit 24,40 Proz. und durch die darauf 
folgenden weiteren 200 cbem gleicher Flüſſigkeit noch 32,45 Proz. und 
alſo im Ganzen 56,85 Proz. des Kalis ausgewaſchen werden, vermindert 
fih die Menge des Kali bei der zweiten Verſuchsreihe unter Zuſatz von 
5 Proz. Kalk bei einem durch ſtarkere Abſorption viel größeren Geſammt⸗ 
gehalte von 0,3206 Kalium bei den: 

1. 200 cbem 0,5 Proz. Chiliſalpeter enthaltenden Flüſſigkeit auf 8,35 Proz. 
n D D nm n" n 77 D 7,85 

77 n 4,99 77 
insgeſammt auf 21,19 Proz. 
des in dem Boden enthalten geweſenen Kalis. 

Die Verſuchsergebniſſe der erſten Verſuchsreihe zeigen, wie groß der 
Verluſt an Kaliſalzen in dem Erdboden bei andauerndem Gebrauche von 
Chiliſalpeter und bei zugleich andauernd naſſer Wirkung ſich geſtalten 
muß und zwingen geradezu daneben dem Acker Subſtanzen zu verabfolgen, 
die dieſe Wirkungen zu vermindern beſtreben. i : 

Die Ergebniſſe der zweiten Verſuchsreihe geben dazu den Schlüſſel 
und beweiſen, daß dieſem Uebelſtande am wirkſamſten durch Beigabe von 
Kalkſalzen zu ſteuern iſt. Wenn daher der Acker bei einer Herbft- 
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düngung von Chiliſalpeter neben reichlichen Mengen von 
Phosphaten, wie es vorzugsweiſe bei dem Rübenbau ge⸗ 
ſchieht, von einem ſchwer ſich rächenden größeren Verluſte 
an Kaliſalzen bewahrt bleiben ſoll, ſo dürfte nie unter— 
laſſen werden, dem Acker auch gleichzeitig Kalk, und zwar 
wie er in dieſem Falle am beſten im Scheideſchlamm ge⸗ 
boten iſt, zu gewähren. 

Die Erfahrungen im Rübenbau, daß durch Mitdüngung von Chili⸗ 
ſalpeter die Erträge an Rüben wohl geſteigert werden, daß aber der Zucker⸗ 
gehalt der einzelnen Rüben ſich deſto mehr vermindert, konnen durch die 
noch zu erörternden günſtigen, vertheilenden Wirkungen, die der Chili⸗ 
ſalpeter auf die Phosphate ausübt, wenn es überhaupt nicht an ſolchen 
fehlte, nicht erklart werden, und es bleibt nur die Möglichkeit offen, 
daß der Verluſt an Kaliſalzen die Urſache bedingte. 

Der Verfaſſer wird nicht verfehlen, in den nächſten Jahren nach die⸗ 
ſer Richtung in der Praxis größere Verſuche anzuregen und an gleicher 
Stelle die Reſultate derſelben zu veröffentlichen. 

Die indirekten Wirkungen des Chiliſalpeters auf die Phosphate ſind 
in den beiden Verſuchsreihen unverkennbar. Daß der Chiliſalpeter löſende 
Wirkungen anf die Phosphate ausübt, iſt ſchon daraus zu erſehen, daß 
die beiden Verſuchsreihen, nachdem die Chiliſalpeter enthaltende Flüſſig⸗ 
keit verdrängt worden war und an deren Stelle deſtillirtes Waſſer trat, 
eine bei weitem größere Menge von Phosphorſäure ausgewaſchen wurde. 
Es iſt aber auch gleichzeitig zu erſehen, daß ſo lange Chiliſalpeter ent⸗ 
haltende Flüſſigkeit benutzt wurde, in der That ein Auswaſchen von Phos- 
phorſäure in weit geringerem Maße ſtattfand, als wie dies zuvor mit 
deſtillirtem Waſſer obwaltete. 

Die Verſuche zur Aufklärung der Urſache hiervon zeigen, daß ſich 
der Chiliſalpeter mit dem phosphorſauren Kalke umſetzen muß, und zwar 
in der Weiſe, daß ſalpeterſaurer Kalk gebildet und ausgewaſchen wird. 

An Stelle des Kalkes kann nur das von der Salpeterſäure frei- 
gewordene Natron treten, und zwar in der Weiſe, daß entweder in giat- 
ter Gleichung phosphorſaures Natron oder Doppelverbindungen von Kall⸗ 
Natrium-Phosphaten entſtehen. 

Da das phosphorſaure Natron löslich ift und von den angenomme— 
nen Doppelverbindungen das Gleiche anzunehmen iſt, fo kann das trotz⸗ 
dem verminderte Austreten der Phosphorſäure durch Chiliſalpeter enthal⸗ 
tende Flüſſigkeit nur im Zuſammenhange mit den in dem Boden reich⸗ 
lich vorhandenen ſalpeterſauren Kallſalzloſungen und den Rückzerſetzungen 
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ſtehen, welche die gelöften Natronphosphate in Berührung mit den letz⸗ 
teren immer wieder erleiden. 

Daß davon aber ein großer Theil verſchont bleibt und zum ver⸗ 
ſtärkten Austritte gelangt, ſobald erſt der Ueberſchuß von gelöſten ſalpeter⸗ 
ſauren Kalkſalzen ausgewaſchen worden, beweiſen die Reſultate der letzten 
Waſchwäſſer in den ſämmtlichen Verſuchsreihen. Das Ergebniß ſämmt⸗ 
licher Verſuche, daß durch den Chiliſalpeter geringere Mengen von Phos⸗ 
phorſäure aus dem Boden ausgewaſchen wurden als mit reinem Waſſer, 
daß aber alsdann nach der Behandlung deſſelben mit deſtillirtem Waſſer 
weit größere Mengen an Natron gebunden zur Auswaſchung gelangen, 
hat hauptſächlich für die Praxis und insbeſondere für die Anwendung von 
zweibaſiſchen Phosphaten (zurückgegangene Phosphorſäure) einen weit⸗ 
tragenden Werth. 

Folgt man dem Laufe dieſer Wirkungen, ſo ergiebt ſich wohl das 
Wichtigſte, was für die Phosphate aus den Reſultaten ſämmtlicher Ber- 
ſuche zu entnehmen iſt. 

Der Chiliſalpeter fegt ſich zunächſt zu einem beträchtlichen Theile jo 
um, daß Natron- oder Kalk⸗Phosphate entſtehen. Wird nun der entſtan⸗ 
dene ſalpeterſaure Kalk in tiefer gelegene Erdſchichten verwaſchen, ſo folgt, 
daß der ferner hinzutretende Regen eine Löſung dieſer Natron⸗Phos⸗ 
phate in den oberen Erdſchichten bedingen muß, daß demnach in die⸗ 
fem Falle in größerer Menge in den oberen Erdſchichten gelöſte Phos⸗ 
phorſaure auftreten muß, die durch das Plus von ſalpeterſaurem Kalk 
in den unteren Vodenſchichten bei einem Ausgleich der Bodenflüffigfeit oder 
bei eintretender Trockenheit durch die herauftretende Bodenflüſſigkeit immer 
wieder unlöslich und abſorbirt wird. 

Derartige Vorgänge der wiederholten Umſetzungen der Kalkphosphate 
lönnen aber nur zu Gunſten einer beſſeren Vertheilung derſelben vor ſich gehen. 

Aus dieſen Ergebniſſen dürfte der Werth der zurückgegangenen Phos⸗ 
phorſaure bei gleichzeitiger Anwendung von Chilifalpeter ein anderer, 
Wie (östichen Phosphorſäure gleicherer werden. 

Denn die Argumente, die man bis jetzt gegen den Werth der zurück⸗ 
gegangenen Phosphorſäure vorgebracht hat, daß die Vertheilung derſelben 
innerhalb des Erdbodens eine unoflftänbige ſei und daß dadurch der 
Pflanze zu wenig Angriffspunkte für die Aufnahme derſelben gegeben 
wären, würden durch die Wirkungen des Chiliſalpeters auf die Phos- 
phate gehoben werden. Für die Praxis geht hieraus hervor, daß es im 
Intereſſe der beſſeren Vertheilung der Phosphorſäure liegt, wenn in mitt- 
leren und ſchwereren Bodenarten der Chiliſalpeter neben den Phosphaten 
bereits im Herbſte Anwendung findet. 
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Der Verfaſſer ſchließt mit folgender Zuſammenſetzung des Gefun⸗ 
denen: 

Durch den Einfluß von Chiliſalpeter wird Phosphorſäure dem Unter⸗ 
grunde nicht zugeführt, es müſſen zwar durch die Umſetzungen deſſelben 
die Kalkphosphate innerhalb des Erdbodens löslicher und durch die Fluſ⸗ 
ſigkeit, welche die gebildeten ſalpeterſauren Salze fortwäſcht, mit fort⸗ 
geriſſen werden, ſie werden aber an anderer Stelle immer wieder von 
Neuem zu Gunſten ihrer beſſeren Vertheilung abſorbirt, ſo daß faltiſch 
ein Auswachſen und Ueberführen derſelben in die Untergrundfluſſigkeit, ſo 
lange Chiliſalpeter vorhanden iſt, nicht gut ſtattfinden kann. 

Durch den Einfluß von Chiliſalpeter wird Kali in großen Mengen 
gelöſt und kann ſo dem Untergrundwaſſer zugeführt werden. 

Es wird aber die ſchädliche Wirkung des Chiliſalpeters auf das Aus⸗ 
waſchen von Kali durch größere, in dem Boden vorhandene Kalkmengen 
gemindert, ohne daß dabei die günſtigen Wirkungen des Chiliſalpeters 
auf die Phosphorſäure benachtheiligt würden. 


II. 


Mechaniſches. 


1. Beſondere Apparate für Zuckerfabriken. 


R. Schultz ſchlug vor, die verlorengehende Wärme in Zucker— 
fabriken, ſowie die Sonnenwärme, durch die Umwandlung derſel⸗ 
ben in Arbeit (nach D. R. Patent Nr. 14078) und Benutzung der waſ⸗ 
ſerfreien ſchwefligen Säure zu bewirken 1). 

Waſſerfreie ſchweflige Säure wird bei — 100 C. und 1 Atmoſphäre, bei 
+ 90 und 2 Atmoſphären, bei ＋ 35% C. und 5 Atmoſphären Druck flüſ⸗ 
ſig u. ſ. w. Schaltet man einen Entwickelungskeſſel mit ſchwefliger Säure 
gefüllt zwiſchen Verdampfapparat und Einſpritzung ein, ſo wird durch 
den durchziehenden Brüden in dem Entwickelungskeſſel eine Spannung 
von etwa 10 bis 12 Atmoſphären erzeugt. 

Im Waſſerſteigerohr wird ein Röhrenkondenſator eingeſchaltet; durch 
die Kühlung mit Waſſer bei einem mittleren Druck von 2,5 Atmoſphären 
wird ſchweflige Säure wieder flüſſig. 

Der Unterſchied in der Spannung des Entwickelungskeſſels und des 
Kondenſators von etwa 9 Atmosphären Ueberdruck wird durch eine 
Maſchine in Arbeit umgewandelt und die dadurch erzeugte Kraft wird 
für 1000 Ztr. täglicher Rübenverarbeitung etwa 20 Pferdekraft betragen 
und noch mehr, wenn die abgehenden Feuergaſe noch verwerthet werden. 

Die im Kondenſator angeſammelte flüſſige ſchweflige Säure wird dem 
Entwickelungskeſſel zugeführt und immer wieder benutzt. 


1) Näheres in Zeitſchr. 31, 757. 
6 * 
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Waſſerfreie ſchweflige Säure greift Metalle nicht an, und dient im 
flüſſigen Zuſtande als Schmiermittel der Pumpenzilinder. 

Die faſt ohne Koſten gewonnene Kraft kann in der Fabrik als Be⸗ 
triebskraft verwandt werden, nämlich zur elektriſchen Beleuchtung der 
Fabrik, zur Anlage einer elektriſchen Eiſenbahn, um Rüben, Kohlen ꝛc. 
anzufahren, oder fertige Produkte nach der Bahnſtation zu ſchaffen; mit 
elektro ⸗dinamiſcher Kraftmaſchine kann die Kraft auf weitere Strecken 
übertragen, und ſo der Landwirthſchaft nutzbar gemacht werden. Nach 
Schluß der Kampagne und während des Sommers wird die Anwärmung 
des Waſſers zur Verdampfung der ſchwefligen Säure bei bedecktem Him⸗ 
mel durch Feuerungsmaterialien, bei hellem Himmel aber durch die Sons 
nenwärme bewirkt. (Ob ſchon Verſuche hiermit angeſtellt worden, wird 
leider nicht geſagt.) 


Ueber den hidrauliſchen Rübenzubringer (Jahresber. 20, 98) 
ſprach fih Vibrans fehe günſtig aus ). Die betreffenden Rinnen hatten 
ein Gefäll von 5 mm pro Meter. Das Gefall ift jo einzuhalten, daß das 
vorhandene Waſſer ſtets die Rüben bedeckt. Würde man ein größeres 
Gefäll, durch welches der kontinuirliche Waſſerſtand bei demſelben Waſſer⸗ 
quantum ein geringerer würde, nehmen, ſo würden die Rüben in der 
Rinne liegen bleiben, während durch ein geringeres Gefall der Walfer- 
ſtand ein größerer, oder auch die Rüben langſamer transportirt würden. 
Zu dieſem Zwecke wird das Waſſer verwandt, welches von der Konden⸗ 
ſation des Vakuums und der Robert'ſchen Apparate abgeleitet wird. 
Das Verfahren hat den Vortheil, daß der Transport ſo lang ſein kann, 
wie er will, ohne daß die Koſten des Transportirens vergrößert werden, 
weil das Waſſer die Rüben allein aufnimmt, zweitens werden die Rüben 
ſchon vorgewaſchen, und drittens koſtet die Anlage keine Reparaturen. 
Man hatte die Rinne mitten durch den Rübenſchuppen gelegt, ſolche durch 
wegnehmbare Bretter abgedeckt und über derſelben eine Schräge ange⸗ 
bracht, auf welche die Rüben beim Abladen geworfen werden und durch 
Fortnahme der Bretter in die Rinne fallen und nach der Waſchmaſchine 
ſchwimmen. 

Zur Fortbewegung von 4 bis 10000 Ztr. Rüben find 35 Kubikfuß 
Waſſer erforderlich. Es kommt nur darauf an, daß der Waſſerſtand in 
der Rinne wenigſtens 10 bis 12 em hoch iſt, damit die Rübe leicht ge⸗ 
tragen wird. Das großere ſpezifiſche Gewicht der Rüben wird durch den 
Waſſerdruck ausgeglichen. Die Rinne mündet auf den alten Transporteur, 


1) Zeitſchr. 31, 242. 
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der die Rüben in die Waſchmaſchine bringt. Man kann die Rüben natür- 
lich ebenſogut gleich in die Waſchmaſchine ſchwemmen, was den ſchrägen 
Transporteur nach derſelben erſpart. 

Auch Andere ſprachen ſich in ähnlichem Sinne aus. 


Auch in der Generalverſammlung des Braunſchweigiſchen Zweig⸗ 
vereins wurde von mehren Seiten Günſtiges über die Rüben- 
ſchwemme berichtet und genaue Zahlen über die Einrichtung in einem 
beſonderen Falle mitgetheilt). Auch wurde angeführt, daß man ſelbſt 
Scheideſchlamm mit der Rübenſchwemme fortſchaffen könne. 


Neuerungen an Waſchtrommeln, genannt „Kammerwäſche“, 
ließ W. Hahne ſich patentiren ). 

Die Reinigung iſt bei den meiſten bisherigen Wäſchen eine ungenü⸗ 
gende, beſonders bei Rüben, welche mit thonigem oder kittigem Schmutz 
behaftet find. Um ſolche zu reinigen, ift es nothwendig, daß Déi dieſelben 
im Waſſer an einander abreiben; dies wird erreicht durch eine Einrichtung, 
welche Dé bei Verſuchen vorzüglich bewährte. Dieſe Einrichtung befteht 
aus zwei oder mehren rund ausgeſchnittenen Scheiben, welche aus Holz, 
Metall oder anderem Material gefertigt und an der Peripherie der Waſch⸗ 
trommel in irgend einer Weiſe befeſtigt find. Die Entfernung der Wafd- 
trommelwelle von der ausgeſchnittenen Scheibe kann nach der Große der 
Rüben verſchieden ſein. 

Die Wirkung der ſo eingeſetzten Scheiben beſteht in der Verhinderung 
eines raſchen Durchſchwimmens der Rüben durch die koniſchen Trommeln, 
ohne daß dadurch die quantitative Leiſtung der Wäſchen beeinträchtigt 
wird. Die Rüben ſtauen ſich hinter den Scheiben und reiben ſich durch 
dichtes Aufeinanderliegen und die Bewegung im Waſſer den Schmutz 
gegenſeitig ab, und zwar in einer ſehr vollkommenen Weiſe. Hierbei 
können dieſe ringförmigen Scheiben maſſiv oder je nach Umſtänden mit 
größeren oder kleineren Durchbrechungen (Löchern) verſehen werden. 

Die Scheiben können aus gelochtem Eiſenblech hergeſtellt und zur 
Vermeidung der Beſchädigung der zu waſchenden Materialien mit einem 
Wulſt verſehen werden, welcher an der inneren Oeffnung befeſtigt iſt. 

Dieſe Abänderung an den Waſchtrommeln hat ſich noch mehrfachen 
Berichten ſehr gut in der Praxis bewährt. 

Auch in der Generalverſammlung des Braunſchweigiſchen Zweigvereins 


1) Zeitſchr. 31, S. 978. 
2) Patentſchr. 15428. Oeſterr. Zeitſchr. 19, 711. 
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wurde Günſtiges über die Kammerwäſche mitgetheilt; von einer Seite 
hatte man jedoch nicht fo gute Erfahrungen damit gemacht h. 


Neuerungen an Rüben-Waſchmaſchinen zum Zweck der 
Tödtung der Nematoden in den Abwäſſern ließ ſich L. Hagen 
(Magdeburg) patentiren ). 

Es iſt bekannt, daß die in den Abwäſſern enthaltenen Nematoden 
durch Erhitzung der Abwäſſer auf 70 bis 85° C. getödtet werden. 

Zweck des im Original in zwei Schnitten dargeſtellten Apparates 
iſt nun: 

Die Abwäſſer in möglichſt konzentrirter, ſchlammiger Form zu er⸗ 
halten, um ſo der Dampferſparniß wegen ein möglichſt geringes Quantum 
erhitzen zu müſſen und dabei die Erhitzung in kontinuirlicher, die Arbeit 
der Waſchmaſchine durchaus nicht ſtörender Weiſe vornehmen zu konnen. 

Der Waſſerkaſten der Maſchine iſt ſtatt mit einem horizontalen mit 
einem unter einem Winkel von etwa 450 liegenden Boden verſehen. Es 
wird auf diefe Weiſe eine Art Trichter gebildet, an deffen niedrigſter Stelle 
in erheblicher Tiefe unter der Waſchtrommel, die Verbindung mit dem 
neben der Waſchmaſchine ſtehenden Kochgefäß hergeſtellt ift. 

Dieſes Kochgefäß hat oben einen Ueberlauf, durch welchen bei voller 
Füllung des Waſchkaſtens ein dem im Waſchkaſten zugeführten Quantum 
reinen Waſſers entſprechendes Quantum Schlamm abläuft. Dieſer 
Schlamm wird durch Dampf erhitzt, den man durch Röhren in das Koch⸗ 
gefäß einſtrömen läßt, wobei die Dampfſtröme gleichzeitig als Rührwerk 
wirken. Die Rohre ſind jedes mit einem Ventil verſehen. Um eine ſtets 
gleichmäßige und gleichzeitige Oeffnung und Schließung aller dieſer Ventile 
bewirken zu können, ſind auf die Stangen derſelben oben Schneckenräder 
befeſtigt, in welche die Schnecken greifen, welche auf einer gemeinſchaft⸗ 
lichen, horizontal gelagerten Welle ſitzen. Durch Drehung dieſer Welle 
mittelſt eines Handrades kann man alſo alle Ventile gleichzeitig und 
gleichmäßig bewegen. 

Es kann indeß auch jede andere Art des Dampfeinlaſſes und Ab⸗ 
ſchluſſes angewendet werden, z. B. durch Hahne und Schieber; das Weſent⸗ 
liche ift: kräftige Dampfſtröme in den Schlamm derart eintreten zu laſſen, 
daß die Wärme des Dampfes möglichſt gleichmäßig auf die zu erwärmende 
Maſſe wirkt und dieſelbe, außer ſie zu erhitzen, auch in eine fortwährende 
brodelnde Bewegung verſetzt, wodurch ein Verſtopfen der Verbindung 
zwiſchen den beiden Theilen des Gefäßes verhindert wird. 


1) Zeitſchr. 31, S. 982. 
2) Patentſchr. 13879. Zeitschr. 31, 703. M. Abb. 
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Die Patent⸗Anſprüche lauten: 

An Rüben⸗Waſchmaſchinen: 

1. Das trichterförmige Waſchgefäß A in Verbindung mit dem Koh- 
gefäß B mittelſt des unten angebrachten Kanales Z. 

2. Die Dampfeinſtrömungs⸗ Vorrichtung, welche Dampfſtröme in 
regelmäßiger Vertheilung in den Schlamm, und zwar in den 
unteren Theil von B einläßt zum Zweck des Erhitzens und 
Rührens der Maſſe. 


Verſchiedene Anwendungen gepreßter Luft in Zucker— 
fabriken ließen ſich A. Lambert und E. de Luynes (in Frankreich) 
patentiren 1), 

Unter Uebergehung des Bekannteren fei hier auf folgende Anwendungen 
aufmerkſam gemacht. 

Reinigung der Rauchröhren. Um die Rauchröhren von Ruß 
und Aſche zu befreien, bedient man ſich meiſt eigener Metallbürſten und 
eines Dampfſtromes. Die Uebelſtände beider Verfahren find bekannt; 
trockene Luft dagegen treibt jeden Staub ſchnell fort und iſt leicht und 
einfach zu gebrauchen. 

Trocknung der Schlammkuchen. Man erhält die Schlamm⸗ 
kuchen von gewünſchter Feſtigkeit meiſt nur durch ſchließliche Einführung 
bon Dampf; gepreßte Luft bewirkt dies ſchneller und ohne Schaden für 
die Tücher. Wenn man den Schlamm gleich anfangs mit gepreßter Luft 
durch die Filterpreſſen drückt, ſo liefern die letzteren mehr Saft in un⸗ 
unterbrochenem Fluß und man bedarf nur einer geringeren Anzahl Preſſen. 

Abdrücken der Filter. Wenn die Filter vor dem Anftellen mit 
Waſſer gefüllt werden, ſo pflegt man dieſes nur abtropfen zu laſſen. Die 
dadurch bewirkte Verdünnung des Filterſaftes wird einfach durch Ein⸗ 
treiben gepreßter Luft vermieden. Ebenſo verdrängt man den Saft vor 
dem Abſüßen nach dem Verdampfapparate, füllt dann das Filter mit 
Waſſer und verdräugt auch dieſes wieder durch Luft, um es zum Kalf- 
löſchen oder Filterpreſſenabſüßen zu gebrauchen. Die Abſüßung iſt damit 
beendet, die benutzte Luft geht in den Luftſammler. Dieſe Art abzuſüßen 
ift beſonders für Naffinerien von Wichtigkeit, fie erſpart Brennſtoff, liefert 
reinere Säfte und bedarf weniger Zeit, als die bisher übliche. 

Reinigung der Verdampfapparate während der Ar— 
beit. Wenn die gepreßte Luft aus einer engen Oeffnung ausſtrömt, 
erzeugt ſie eine bedeutende Erniedrigung der Temperatur. Dies kann man 


1) Journal des fabr, de sucre 1880, Nr. 44. Ztſchr. 31, 174 (Auszug) 
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dazu benutzen, um dem Arbeiter den Zugang zu den zu reinigenden Ver⸗ 
dampfapparaten zu ermöglichen. Es kann dies bei Anwendung eines 
Lufteinſtrömungshahnes in der Haube des Verdampfkörpers ſofort nach 
der Entleerung des Saftes geſchehen und ſo ein ſonſt unangenehmer Auf⸗ 
enthalt erſpart werden. 

Benutzung der aus den Diffuſionszilindern entweichen— 
den Luft. Die beim Abdrücken des letzten Zilinders angewandte gepreßte 
Luft läßt man nach dem Luftſammler entweichen, wodurch der Kraft⸗ 
verluſt nach Möglichkeit vermindert wird. Die gepreßte Luft kann auch 
dazu dienen, das Waſſer in die Batterien zu drücken, ſo daß hoher Druck 
der Waſſerſäule unnöthig wird. 

Bei den von Lambert hergeſtellten Einrichtungen hat der Behälter 
für gepreßte Luft 4 Atmoſphären Druck. Ein entlaſtetes Ventil entnimmt 
demſelben Luft von 1 ke Druck zur ganzen Bedienung der Diffuſion, für 
die Abſüßung der Filter und für die Verdampfapparate. Dieſes Ventil 
liefert für alle dieſe Zwecke einen regelmäßigen, unveränderlichen Druck, 
was namentlich für die Diffuſion von Wichtigkeit iſt. 

Niederſchlagung des Schaumes bei der Saturation, Der 
hierzu angewandte Dampfſtrahl verurſacht nicht unbeträchtlichen Verluſt; 
gepreßte Luft wirkt wie Dampf, beſonders wenn noch ein durch die Luft 
fein zerſtäubter Saftſtrahl hinzukommt. Die Erſparniß an Dampf iſt 
erheblich. 

Für alle Anwendungen der gepreßten Luft iſt zu bemerken, daß 
die Luftkompreſſionspumpe von einer beſonderen, je nach Bedarf zu benutzen⸗ 
den Dampfmaſchine betrieben werden muß. Sie ſoll im Druckbehälter 
einen moͤglichſt unveränderten Druck hervorbringen und das Sicherheits⸗ 
ventil niemals abblaſen laſſen. 

Folgendes find die Verhältniſſe der zumeiſt benutzten Luftkompreſſoren 
und der von ihnen benöthigten Kraft, doch können auch alle anderen guten 
Siſteme angewandt werden. 
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Nr. 1 | Nr. 2 Nr. 3 


1Zilinder 2 Zilinder 1 Zilinder 2 Zilinder 


Kolbendurchmeſſe rr. . 0,30 0,30 0,24 0,18 
Kolbenhub . DUT . een 040 | 0,32 0,24 
Umdrehungen in der Min. bet normal. Gang, 60 60 60 60 
Angeſaugte Luft: Kubikm. in der Stunde 203 406 104 44 


Gepreßte Luft in der Stunde: auf 2 Atm. eff. 67,60 | 135,20 | 34,60 | 14,60 
5075 101,50 26,00 11,00 
„ 4 „ „| 4060 8120 2080 | 880 


233.50 67,60 | 17,30 7,30 
Kraft am Schwungrad, gemeſſen für 2 Atm. 14,50 Pfk. 25,00 7,50 3,10 
„ „ a 11800 300 920 3,90 
on 5 205 42,00 10,0 4,50 
"o „ „ „„ | 2300 | 4600 | 12,00 5,00 


Einen automatiſch wirkenden Apparat zur ſelbſtthätigen 
Entfernung bon Luftarten oder Schaum aus Diffuſions— 
gefäßen, Filtern zc. ließ Dé gl. Leyſer patentiren !). 

Der (bereits mehrfach mit Erfolg angewandte) Apparat iſt in 


121 1 und 2 (a. f. S.) in zwei verſchiedenen Ausführungen dar⸗ 
geſtellt. 


Es bedeutet: 

a den Stutzen, mittelſt deffen der Apparat an den Diffuſor ge- 
ſetzt wird; 

b ein Ventil mit drei Flügeln, in zilindriſcher Führung; 

c einen Hahn zum Abſchluß, wenn der Apparat nicht benutzt wer- 
den ſoll; 

d ein Rohr zum Abführen von Luft und Schaum; 

e ein Meſſingſieb mit Führung für den Schwimmer; 

f das Gehäuse des Schwimmers; 

g den Schwimmer, welcher mittelft Kugelcharniers mit dem Ventil b 
verbunden iſt; l 

h einen Probirhahn für Saft; 

i einen Probirhahn für Luft; 

l eine Rinne zur Aufnahme des ausgeſtoßenen Schaumes. 


D Patentſchrift 11403. Zeitſchr. 31, 131. 
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Die Wirkungsweiſe des Apparates iſt folgende: 

Der Hahn „ wird geöffnet, wie Fig. 1 zeigt, und bleibt immer 
ſo ſtehen. 

Das Ventil A wird, fo lange keine Flüſſigkeit im Apparat iſt, offen 
ſein, da das Gewicht des Schwimmers größer genommen iſt als die Kraft, 


Fig. 1. Fig. 2. 


mit welcher der im Diffuſor herrſchende Druck das Ventil b zu ſchließen 
ſtrebt, es wird ſich aber ſchließen, ſobald der Schwimmer durch in den 
Schwimmerkaſten f eindringende Flüſſigkeit gehoben wird, da der Schwim⸗ 
mer leichter iſt als eine ihm an Volumen gleiche Flüſſigkeitsmenge. 

Tritt nun Flüſſigkeit, Waſſer oder Saft, in den geſchloſſenen Diffufor, 
ſo wird die darin befindliche Luft nach oben getrieben und durch das 
Ventil b entweichen. Ift der ganze Diffuſor aber mit Flüſſigkeit gefüllt, 
jo wird dieſelbe zuletzt in den Apparat ſteigen und hier den Schwimmer g 
heben und damit das Ventil b verſchließen. 

Es iſt dann alſo, da der Apparat am höchſten Punkt des Diffuſors 
angeſchraubt ift, der Diffuſor vollkommen mit Flüſſigkeit gefüllt, und aus 
ihm alle Luft entfernt, ohne den geringſten Verluſt von Flüſſigkeit. 

Bilden ſich nun, während der Diffuſor im Betriebe iſt, Gaſe, ſo 
ſteigen dieſelben nach oben und füllen zunächſt den Apparat aus, indem 


Diffuſionsapparat. 91 


fie die Flüſſigkeit aus demſelben durch den Stutzen a zurückdrängen. Iſt 
das Gehäuſe 7 mit Gaſen gefüllt, ſo ſinkt der Schwimmer, weil jetzt ſein 
abſolutes Gewicht zur Wirkung kommt, nieder und öffnet das Ventil b, 
aus dem nun die Gaje durch den Hahn e und das Rohr d entweichen. 
Nachdem alle Gaje entfernt find, hebt die nachfolgende Flüſſigkeit den 
Schwimmer 9, welcher das Ventil wieder ſchließt. Etwaiger Schaum, 
der ſich im Diffuſor bildet, wird ebenfalls auf die vorſtehende Weiſe 
entfernt. 

Der Diffuſor iſt alſo ſtets ganz voll Flüſſigkeit, und es kommen daher 
die durch Gas⸗ und Schaumanſammlungen ſonſt ſtets auftretenden Zirku⸗ 
lationsſtörungen in dem Diffuſor nicht mehr vor. 

Beim Entleeren des Diffuſors ſinkt der Schwimmer mit der Flüſſig⸗ 
keit, öffnet das Ventil b und geſtattet der äußeren Luft den Eintritt in 
den Diffusor. 

Das Sieb e hat den Zweck, einzelne Schnitzel, welche etwa mit der 
Flüſſigkeit in die Höhe ſteigen, zurückzuhalten, damit dieſelben nicht das 
Ventil 5 verſtopfen können. z 

In Fig. 2 find noch zwei Probirhähne * und 2 für Saft und Luft 
angegeben, welche zur jederzeitigen Unterſuchung ſehr angenehm ſind, ohne 
unbedingt für die Wirkſamkeit des Apparates nothwendig zu ſein. 

Alles was vorſtehend von Diffuſoren geſagt iſt, gilt ebenfalls von 
Filtern und ähnlichen geſchloſſenen Gefäßen, in denen Flüſſigkeiten unter 
Druck zirkuliren. 


Patent-Anſpruch: 
Ein Apparat, welcher mittelſt eines Schwimmers und eines durch 
dieſen Schwimmer ſich öffnenden und ſchließenden Ventiles ſelbſtthätig 
Luft, Luftarten oder Schaum aus geſchloſſenen Gefäßen, die ohne Ab⸗ 


ſcheidung dieſer, einen inkonſtanten Druck bewirkenden Faktoren mangelhaft 
oder gar nicht funktioniren, abzuführen vermag. 


In Fig. 3 (a. f. S.) iſt der Di 
unterbrochenen Betrieb von Charles & Peret dargeſtellt ). 

Dieſer neue „Einſpänner“ beſteht aus einem einfachen, horizontal 
aufgeſtellten Zilinder aus gelochtem Eiſenblech von 1,30 m Durchmeſſer 
bei 11,2 m Länge. Durch die Mitte deſſelben geht eine Welle mit einer 
Schraube von Eiſenblech mit 70 em Gang. Der gelochte Zilinder 
liegt in einem Behälter von 12,60 m Länge und 1,50 m Durchmeſſer, 
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1) Zeitſchr. 31, 32 und 298. 
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über welchem ſich die Transmiſſion befindet, welche den gelochten Zilin⸗ 
der in Umdrehung um die innere Schraubenwelle verſetzt. Derſelbe iſt 


Fig. 3. 


außen mit 15 Gummiringen verſehen, welche den Behälter in 16 Mha 
theilungen eintheilen. 

An einem Ende des Behälters befindet ſich ein Trichter zur Aufnahme 
der aus der Schneidemaſchine kommenden Schnitzel. Da die erſte Win⸗ 
dung der Schraube ſich unterhalb des Trichters bewegt, ſo werden die 
Schnitzel ſofort in den Zilinder geſchoben und dann langſam zum anderen 
Ende des Apparates fortbewegt, während welcher Zeit ſie von Saft um⸗ 
geben ſind, der ſchließlich an der Seite, wo die Schnitzel einfallen, aus⸗ 
tritt. Die Entſtehung des Saftes geſchieht wie folgt. Am Ende des 
Apparates, wo die Schnitzel herausfallen, fließt aus einem Hahn Waſſer 
von 50 bis 600 C. ein, welches den Behälter bis zu einer beſtimmten, 
durch einen Schwimmer erhaltenen Höhe anfüllt. Dieſes Waſſer fließt 
in den gelochten Zilinder, füllt die durch die Gummiringe gebildeten Ab⸗ 
Hheilungen und verdrangt nach und nach den Saft der Rübenſchnitzel 
Da der Strom dem Gange der letzteren entgegengerichtet ift, jo wird der 
Saft nach der Abflußſeite hin immer dichter und die Schnitzel nach der 
anderen mehr und mehr erſch öpft. s 

In m Mitte des of ` befindet ſich eine Reihe Schlangen in 
dem Raume zwiſchen Zilinder und Behälterwand. Durchgeleiteter Dampf 
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erhitzt hier den Saft. An derſelben Stelle befinden fih drei Proberöhren, 
um Dichtigkeit und Temperatur meſſen zu können. In der mittleren 
zeigt der Saft 72 bis 750 C.; beim Austritt hat er 350 und im Mittel 
beträgt ſeine Dichte 3,50 bis 150 C. er 

Die wie gewöhnlich gewaſchenen Rüben werden mit Fingermeſſern 
geſchnitten; dieſer Theil der Arbeit erfordert nicht die gleiche peinliche Muf- 
merkſamkeit wie bei dem Vatterieſiſtem. 

Die entſafteten Schnitzel werden durch eine Becherkette weg- und 
zwei Kluſemann'ſchen Preſſen zugeführt. Der Aufenthalt der Schnitzel 
im Apparat beträgt 65 Minuten. 

Man erhält 1750 hl Saft in 24 Stunden. Die gepreßten Rückſtände 
betragen 35 Proz. des Rübengewichtes und der Verluſt in denſelben 
0,676 Zucker auf 100 Rüben im Mittel von 82 Analiſen. Die ganze 
Einrichtung erfordert etwa 6 Pferdekraft. 

Die Säfte ſind normal, der Behälter iſt mit Oeffnungen verſehen, 
um bon Zeit zu Zeit den Boden deſſelben reinigen und von Rübenrück⸗ 
ſtänden befreien zu konnen; die Oberfläche des gelochten Zilinders wird 
ununterbrochen durch beſondere Reinigungs- Vorrichtungen ſauber erhalten, 
kurz alle Veranlaſſungen zu Gährungen ſind vollkommen vermieden. 


Ueber die Walzenpreſſe von A. Dujardin iſt Nachſtehendes 
bekannt geworden 1). 

Dieſe Walzenpreſſe hat in mehren franzöſiſchen Zuckerfabriken Anwen⸗ 
dung gefunden und arbeitet zu deren Zufriedenheit 2), 

Sie beſteht in der Hauptſache einfach aus den bekannten zwei, den 
Saft durchlaſſenden Preßwalzen. Dieſelben ſind in einer von vier Wangen 
gebildeten, auf einem gußeiſernen Tiſch aufgeſtellten Kammer eingelagert. 
Der Rübenbrei wird von einer Pumpe in die Kammer gedrückt, geht 
zwiſchen den Walzen durch und der Preßling tritt an einer Seite des 
Tiſches heraus. Die Walzen werden durch eine endloſe Schraube bewegt, 
das Ganze ift hochſt einfach, aber ſehr ſorgfältig und kräftig gebaut. 


1) Sucrerie indigene 13, 312 und 15, 521. Atjchrft. 31, S. 34. 
) An Walzenpreſſen ſind in Frankreich im Betriebe: 


1. Poizot'ſche Preſſen in 18 Fabriten 
2. Preſſen von Manuel & Socin o 


LG 


86 Preſſen 


, e 29 „ 
3. Champonnois'ſche Preſſen EL vis 220 

4. Collette'ſche Preſſen — e ? d 
5. Dujardin’ jde Preſſen N , 294 

6. Lebee'ſche Preſſen 2 ? 


" 


Zuſammen in 146 Fabriken Über 604 Preſſen. 
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Der von der Pumpe bewirkte Druck muß ſehr ſtark ſein, darf jedoch 
nicht bewirken, daß der Brei zu raſch zwiſchen den Walzen hindurchgeht 
und noch feucht herauskommt. Dieſes Ziel wird durch Anbringung einer 
Art Deckel erreicht, welcher oberhalb der Walzen angebracht iſt und unter 
welchem der Preßling hindurchgehen muß, wobei er ſo lange unter Druck 
erhalten wird, bis er die Preſſe verläßt; dieſer Druckdeckel iſt ein weſent⸗ 
licher und dem Erfinder patentirter Theil dieſer Walzenpreſſe. 

Die durchlaſſende Oberfläche der Walzen beſteht aus ſehr widerſtands⸗ 
fähigem Kupfer⸗Meſſingblech (cuivre laiton) von 2 mm Dicke. Die 
Löcher darin find auf / mm zilindriſch und dann nach unten ſich er⸗ 
weiternd; das Blech kann ſich aljo um eben ſoviel abnützen, ohne daß die 
Locher weiter werden. Die Erweiterung nach der anderen Seite verhindert 
jede Verſtopfung. Die Durchlöcherung mittelſt der Bormaſchine geftattet 
eine außerordentlich dichte Stellung der Löcher. 

Die Dichtung der Walzen gegen die Wände der Kammer, in welcher 
fie fih befinden, ift in einer neuen und eigenthümlichen Weiſe bergeſtellt, 
vollkommen dicht und mit geringerer Reibung als ſonſt gewöhnlich. 

In der Fabrik Queſſy bei Tergnier (Dep. Aisne) ſind für eine 
Verarbeitung von täglich 1600 hl Saft vier Vor- und vier Nachpreſſen 
der eben beſchriebenen Art aufgeſtellt. Unter denſelben befindet ſich die 
Maiſchmaſchine und die Pumpe, welche den aus dem Preßling erhaltenen 
Brei in die Nachpreſſen drückt. Erſtere ift ein 7m langer, weiter Trog 
mit einer Welle und Armen, ähnlich wie bei der Rübenwäſche, welche 
den Preßling mit dem zugeſetzten Waſſer miſchen und zugleich nach der 
Seite, wo die Pumpe ſteht, befördern. 

Eine Schraube ohne Ende unter den Preſſen ſchafft den Preßling 
der Nachpreſſen aus der Fabrik. 

Die Pumpe, welche den Brei aus dem Reibebehälter in die Yor- 
preſſen befördert, iſt der für die Nachpreſſen ganz ähnlich, doppelt wirkend 
und liegend; ſie hat vier bronzene Kugelventile mit 20 cm Durchmeſſer 
auf ebenſolchen Sitzen; der Zilinder iſt mit Kupfer ausgefüttert, der Kolben 
mit Bronze überzogen. Ueber der Pumpe befindet Dä ein Ueberſteiger, 
worin Brei geſiebt und fremde Körper zurückgehalten werden. Er ent⸗ 
hält einen konkaven Roſt aus Bronze und einen langſam ſich darüber 
bewegenden Abſtreicher, um daſſelbe frei zu halten. An der Seite befindet 
fi) eine Reinigungsöffnung. 

Die Arbeitsweiſe iſt genau der in Deutſchland lange befolgten doppel⸗ 
ten Preßarbeit entſprechend, gegen welche ſich die franzoſiſchen und Del- 
giſchen Fabriken ſo lange geſträubt haben und die ſie jetzt allerwärts 
nachahmen, ohne jedoch dieſe Nachahmung einzugeſtehen. 
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Der Rübenbrei fällt in einen Kaften mit Rührer und wird von der 
Pumpe nach den vier Vorpreſſen gepumpt; auf dem Leitungsrohr befindet 
fi) Windkeſſel und Manometer; der Druck wird auf 21/ bis 3 Atmoſphären 
erhalten; ein Rückventil geſtattet den Rücktritt des Breies bei zu ſtarkem 
Druck oder dergl. Der Preßſaft der erſten Preſſe wird in einem drehen⸗ 
den Siebe von den mitgeriſſenen Faſern befreit und geht zur Scheidung; 
der Preßling, mit Waſſer in der langen Rinne eine Zeit lang gemaiſcht, 
wird in die Nachpreſſe gepumpt, deren Saft auf die Rüben zurückgeht 
oder auch zum Kalklöſchen gebraucht wird. 

Die vier Bor- und vier Nachpreſſen geben täglich 1800 hl Saft, 
wobei die vierte Nachpreſſe eigentlich überflüſſig iſt. Zwei Arbeiter über⸗ 
wachen die ganze Einrichtung; außerdem ſind nur die Rübenträger und 
der Arbeiter an der Reibe vorhanden. 


Eine Rübenſchnitzelpreſſe wurde A. Kux patentirt 1). 


Riedel hält es für empfehlenswerth, bei Kalköfen nicht ausſchließ⸗ 
lich die getrennte Feuerung von unten anzuwenden, aber auch nicht die 
Erhitzung ausſchließlich durch, dem Kalk von oben beigegebenen Kohks zu. 
bewirken. Die beſte Einrichtung würde demnach in getrennten kleineren 
Feuerungen beſtehen, deren Wirkung durch Zugabe von Kohks zu dem 
Kalkſtein vervollſtändigt würde 2). 


Fig. 4. 


y patentſchr. 15530. Zeitſchr. 31, 899. Mit Abb. 
2) Zweigverein Halle. Zeitſchr. 31, 605. 


96 II. Mechanisches. 1. Beſondere Apparate für Zuckerfabriken. 


Die Figuren 4 und 5 (a. v. S.) ſtellen den Saturationsapparat von 
Nagel und Mehrle dar), bei welchem die Vereinigung des Kalles 
mit der Kohlenſäure durch feine Vertheilung und Vermiſchung beider 
befördert und ſo die Fällung ſelbſt größerer Kalkmengen als bisher üblich, 
ohne größeren Kohlenſäureaufwand bewirkt und neutralere Säfte erzielt 
werden ſollen. 

Es bedeuten: 

A die Saturationspfanne, BB die platten Schlagleiften des Rühr⸗ 
werkes, CC die Befeſtigung derſelben an deren Wellen, J die Lager der 
Welle, E die Stopfbüchſe, FF” die Betriebsſcheiben, G den Zahnradbetrieb 
mit daran befeſtigten Armen MH, zum Umrühren der Flüſſigkeit zwiſchen 
den Zahnrädern und der Wandung der Pfannen, K & die Kohlenſäure⸗ 
ſchlangen, M den Deckel, NV das Ablaßventil. 

e 


A. Reinecke Dep fih einen Apparat, in den durch ſchweflige 
Säure entfärbten Zuckerſäften durch nachherige Ueber— 
hitzung mit Kalk einen unlöslichen Niederſchlag hervorzu— 
rufen, patentiren 2), um ſo die „bekannte“ Eigenſchaft der ſchwefligen 
Säure, mit den organiſchen Farbſtoffen farbloſe Verbindungen einzugehen, 
zur Entfärbung der Zuckerſäfte mittelſt ſchwefliger Säure nutzbar zu machen. 

In der Zeichnung, Fig 6, ſind die zum techniſchen Prozeſſe nöthi⸗ 
gen Apparate angegeben, und zwar ſtellt A ein verſchloſſenes, dampfdichtes 
Gefäß von Eiſenblech dar, verſehen mit den nöthigen Armaturen, um 
darin eine Saturation mit ſchwefliger Säure und nachherige Temperatur⸗ 
erhöhung nach Belieben vornehmen zu konnen. 

Es ift S der Eingang zu einer Schlange für gasförmige, ſchweflige 
Säure, welche, aus den Löchern des am Boden liegenden Ganges tretend, 
in bekannter Weiſe die Entfärbung des Saftes herbeiführt. 

Das Verfahren des Erfinders beſteht darin, den mit ſchwefliger Säure 
und deren Verbindungen behandelten Saft langſam durch die Dampf- 
ſchlange (Eingang D) bis zu einer Temperatur von 115% bis 120° C., 
je nach Bedürfniß ſo lange zu erhitzen, bis ſich ein Niederſchlag bildet, 
was erfahrungsmäßig nach 5 bis 10 Minuten eintritt. 

Während dieſes Prozeſſes ſind Druck und Temperatur an dem Ma⸗ 
nometer M und Thermometer 7 zu beobachten: Bei einem zufällig ent⸗ 
ſtehenden Druck, welcher den beabſichtigten und der Temperatur von 
1200 C. entſprechenden überſteigt, öffnet fi das Ventil V. 


1) Suererie indigène 17, Nr. 17. 
) Patentſchr. 14024. Zeitſchr. 31, 709. 
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Nach der Ausscheidung des Niederſchlages, welcher die Farbſtoffe und 
deren Verbindungen mit ſchwefliger Säure an ſich geriſſen hat, iſt nur 


noch nöthig, den Saft durch Oeffnen des Ventils Z 
zu entlaſſen, in deren Kammern alle feſten Beſtand 
während der Saft entfärbt und geklärt aus den Ab 


Der Patent-Ausſpruch lautet: 

In dem durch ſchweflige Säure in bekannter Weife entfürbten Buder- 
ſaft durch nachherige Ueberhizung mit Kalk bis 120° 6. im geſchloſſenen 
Gefäß einen unlöslichen Niederſchlag zu erzeugen, an den die Farbſtoffe 


ſo gebunden ſind, daß dieſelben durch eine Filterpreſſe getrennt werden 
konnen. 


Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1881. 


in die Filterpreſſe F 
theile hängen bleiben, 
laufhähnen austritt. 
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Ueber die Cizek'ſche Schlammpreſſe ohne Tücher wurde in 
der Generalverſammlung des öſterreichiſchen Vereins 1) Günſtiges berichtet. 
Dieſelbe war in zwei Fabriken, wovon eine mit Elution arbeitete, in 
Thätigkeit geweſen und hat auch in dem letzteren Falle, bei feinkörnigerem 
Schlamm ſich vollkommen zufriedenſtellend gezeigt, beſonders weil ſie 
gleich Anfangs klaren Saft lieferte. Namentlich Hugk empfahl die Preſſe 
nach ſeinen Erfahrungen beſtens und bürgte ſpeziell für ihre Verwendbar⸗ 
keit und Leiſtungsfähigkeit. 


Unter Berückſichtigung der bisherigen Erfahrungen auf dem Gebiete 
der Schlammentzuckerung konſtruirte J. Kroog eine (patentirte) 
Filterpreſſe mit Saftverdrängung, bei welcher er das unzweifel— 
hafte richtige Prinzip der Verdrängung (nicht der Abſüßung, ſiehe 
Stammer, Ergänzungsband, S. 221) zu Grunde legte. Die Preſſe ift 
eine „Rahmenpreſſe“ und der Genannte war beſtrebt, die Nachtheile der 
früheren Konſtruktionen, durch die Luftabführung mittelſt beſonderer Luft- 
ſchrauben, durch einen eigenthümlichen Verſchluß und noch einige andere 
Einrichtungen zu beſeitigen 21. 

Da der zu entzuckernde Schlamm, ſo wie er durch Filtration gebildet 
wird, etwa 50 Proz. Feuchtigkeit enthält, ſo mußte man, wenn man von 
dem geringen Unterſchied im ſpezifiſchen Gewicht des Saftes und des 
Waſſers abſieht, im Stande ſein, mit einem Quantum Waſſer gleich der 
Hälfte des Schlammgewichts einer Filterpreſſenfüllung, den Saft aus dem 
Schlamm zu verdrängen rejp. zu erſetzen. Bei einer 24 Kammer ⸗Preſſe, 
welche für einen Inhalt von 280 kg Schlamm berechnet war, mußten 
aljo 1401 genügen. 

Der Erfinder nahm daher zunächſt darauf Bedacht, daß er den End— 
punkt der Entzuckerung durch Beſtimmung der Menge des ablaufenden 
verdrängten Saftes genau feſtſtellen konnte. 

Zu dem Ende ſtellte er die Rinne, in welche der Saft abfließt, ſo 
groß her, daß dieſelbe den ganzen zu verdrängenden Saft faſſen konnte 
und verſah dieſelbe mit einem Abſperrventil. 

In der Rinne ſelbſt befeſtigte er eine Skala, an welcher man in 
jedem Stadium der Arbeit die Quantität des verdrängten Saftes ſofort 
ableſen konnte. : 

Die Rinne benutzte er dann gleichzeitig als Grundplatte für die 
Filterpreſſe ſelbſt. 

) Oeſterr. Zeitſchr. 19, 555. 

2) Ueber die Entzuckerung der Schlammkuchen durch die Patent -Filterpreiie, 
Von J. Kroog. Halle 1880. 


Filterpreſſen. 99 


Die allgemeine Anordnung der Kroog'ſchen Patent-Filterpreſſe mit 
Saftverdrängung iſt aus nebenſtehender Abbildung, Fig. 7, erſichtlich; doch 
mögen noch einige Eigenthümlichkeiten derſelben näher beſchrieben werden. 


Da die Lage des Schlammeingangkanals in der Mitte des oberen 
oder des ſeitlichen Theils der Preſſe fih in zahlreichen Fällen als nach⸗ 
theilig erwieſen hatte, fo liegt derſelbe hier an der unteren (hinteren) 
Ecke der Rahmen und Platten, indem dieſe mit entſprechenden Anſätzen 
verſehen ſind. 

Der große Nutzen, welchen dieſe Lage des Schlammeingangkanals 
hat, ift in die Augen ſpringend. 

Zunächſt erhalten die zum Filtriren beſtimmten Tücher gar keine 
Locher; das Trübelaufen der Säfte, welches hauptſächlich den ſo leicht 
ſchadhaft werdenden Rändern dieſer Löcher zu verdanken iſt, wird alfo 
vermieden und die Dauerhaftigkeit der Tücher ganz bedeutend erhöht. Fer⸗ 
ner iſt durch dieſe Lage des Schlammkanals die Möglichkeit gegeben, eventuell 
bei ſchleimigen Säften die Preſſe leer laufen laſſen zu können; außerdem 
ift aber noch die dadurch erzielte große Reinlichkeit des. Betriebs hervor⸗ 
zuheben. 

Mit Nückſicht auf eine gleichmäßige Vertheilung des beim Zuſammen⸗ 
ſchrauben der Filterpreſſe entſtehenden Druckes auf die dichtende Tuchfläche 
wurde der Waſſerkanal an die gegenüberliegende Ecke der Rahmen und 
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Platten gelegt, und die letzteren mit Anſätzen von gleicher Größe wie die 
des Schlammkanals verſehen. 

Selbſtverſtändlich mußte der letztere mit ſämmtlichen Rahmen Ver⸗ 
bindung haben, während der Waſſerkanal nur mit den, in der Reihenfolge 
durch ungerade Ziffern bezeichneten Platten Verbindung hatte. Dieſe 
Platten heißen Waſſerplatten, zum Unterſchied von denjenigen, auf welche 
eine gerade Ziffer trifft, und welche Ablaufplatten heißen. 

Sämmtliche Platten haben Saftabflußhähne; beim Verdrängen wer⸗ 
den die an den Waſſerplatten befindlichen Hähne geſchloſſen. 

Um ſicher zu ſein, daß beim Eintritt des Waſſers in die Waſſerplatten 
zum Zwecke der Verdrängung die in dieſen Platten befindliche Luft mit 
voller Gewißheit entfernt werde, brachte man an jeder Waſſer— 
platte eine Luftabführung in Form einer Luftſchraube an, welche durch 
eine geringe Drehung die zum Entweichen der Luft nöthige Oeffnung 
herſtellte, während die entgegengeſetzte Drehung dieſelbe wieder verſchloß. 

Nicht allein erreichte man hierdurch eine unbedingt ſichere, leicht zu 
handhabende und an jeder Platte kontrolirbare Luftabführung, ſondern 
die Filterpreſſe mit Saftverdrangung erhielt auf dieſe Weiſe nur zwei 
Kanäle, einen Schlammkanal und einen Waſſerkanal. 

Während, wie ſchon weiter oben erwähnt, dieſe Filterpreſſe den Vor⸗ 
theil der Preſſen mit ſeitlichem Eingang beſitzt, daß die Filtertücher 
ganz ohne Loch ſind, hat man zum Beziehen der Anſätze, welche den 
Schlammkanal und den Waſſerkanal bilden, nur eine Art Taſchen 
nöthig; diefe Taſchen haben außerdem nur zwei Löcher, während bei- 
ſpielsweiſe eine Taſche zu den Rahmenpreſſen mit abſoluter Auslaugung, 
Patent Dehne, acht Löcher hat, in Folge deſſen die Erzielung einer 
guten Dichtung ſehr ſchwierig iſt. 

Der Verſchluß beſteht aus einer, von zwei Bolzen im Hohlraum des 
Bodes feſtgehaltenen Schwenk-Mutter mit Stahlſpindel. Eine geringe 
Drehung der letzteren genügt, um den Kopf derſelben aus der Vertiefung 
des beweglichen Kopfſtückes zu entfernen. Durch Herausnahme des einen 
Bolzen und Schwenkung der Mutter um den andern Bolzen hat man 
dann ſofort den zur Entleerung nöthigen Platz frei. 

Da die Stahlſpindel ſtets ſowohl zum Oeffnen als auch beim Ver⸗ 
ſchließen der Filterpreſſe nur wenige Umdrehungen zu machen hat, mithin 
das Gewinde derſelben auch immer in der Mutter bleibt, ſo findet eine 
Abnutzung fo gut wie gar nicht ftatt und es ift auch ein Schwergehen 
derſelben durch etwa auf das Gewinde fallenden Schmutz ausgeſchloſſen. 
Weil ferner der Kopf der Spindel auf einer im beweglichen Kopfſtück 
figenden Stahlplatte läuft und die Herſtellung der Spindel aus Stahl 
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einen geringen Durchmeſſer derſelben erlaubt, fo ift hierdurch ein raſches, 
für den Arbeiter äußerſt leichtes aber trotzdem ſehr feſtes Ver— 
chließen der Preſſe ermöglicht. 

hi ` ſchon E beträgt Se zur Entzuckerung von 280kg Schlamm 
(einer 24 Kammer⸗Preſſe) nöthige Waſſerquantum theoretiſch etwa 140 J. 
In der Praxis hat es ſich nun gezeigt, daß man vortheilhaft etwas 
mehr nimmt und zwar 1601 (alſo 57 Proz. vom Schlammgewicht). 
Dieſer Ueberſchuß von 20 findet feine Erklärung in dem Umſtande, daß 
durch Adhäſion Etwas Saft an den einzelnen Schlammtheilchen an der 
Berührungefläche des Waſſers und des Saftes hängen bleibt und ebenfalls 
eine geringe Miſchung an der Grenze von Waſſer und Saft ſtattfindet. 

Mehr Waſſer darf man aber auf keinen Fall anwenden. Während 
man beim Gebrauche eines Quantums von 160 1 (für eine 24 Kammer- 
Preſſe) ſtets einen Saft von hoher Konzentration und großer Reinheit 
erhält, iſt ein Mehrverbrauch durchaus ſchädlich. 

Wie unvortheilhaft derſelbe ift, erhellt aus den nachſtehenden Durk- 
ſchuittszahlen von mannigfachen Unterſuchungen, welche Herr Direktor 
Heicke in der mit Diffuſion und Elution arbeitenden Zuckerfabrik des 
Herru Heine in St. Burghard bei Halberſtadt mit großer Sorgfalt an- 
geſtellt hat. 

Saft, welcher kurz vor Beginn der Verdrängung aus den Hähnen 
der Filterpreſſe abgelaufen war: r 

der Säfte vorhandene, durch 


Kohlenſäure nicht fällbare 
Brix. Zucker. Quotient. Kalkſalze als CaO gewogen. 


13 10,84 83,38 0,5648 


Saft, welcher aus den Hähnen der Ablaufplatten floß, unmittelbar 
nachdem verdrängt waren: 


In 100 Thln. Trockenſubſtanz 
der Säfte vorhandene, durch 


Kohlenſäure nicht fällbare 

Liter. Brix. Zucker. Quotient. Kalkſalze als CaO gewogen. 
40 9,23 7,78 84,29 0,9010 
80 8,40 7,13 84,87 0,9095 
120 7,83 6,41 81,89 0,9820 
160 7,00 5,70 81,43 1,1265 
200 5,53 4,15 75,04 1,6464 
280 1,83 1,04 56,83 5,1745 
390 0,93 0,43 46,23 8,1973 


360 0,80 0,31 38,75 12,0902 
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Mit großer Klarheit läßt dieſe Tabelle erkennen, in welcher ſchnellen 
Weiſe bei Anwendung von mehr wie 160 die Kalkſalze zunehmen. Bei 
Beginn der Verdrängung liegt die Berührungsebene zwiſchen Waſſer und 
Saft an derjenigen Seitenfläche des Schlammkuchens, welche der Waffer- 
platte zugekehrt iſt; dieſe Grenze zwiſchen Waſſer und Saft wird bei 
fortſchreitender Verdrängung nach der entgegengeſetzten Seitenfläche des 
Schlammkuchens verſchoben. Bis dahin wird alſo ſtets Saft ausfließen 
und die im Schlamm befindlichen, aber im ſtarken Saft nicht löslichen 
Kalkſalze darin zurückbleiben, reſp. durch Löſung in das nachdringende 
Waſſer übergehen. So wie aber das Quantum von 160 1 erreicht iſt, 
wird, da ſämmtlicher Saft verdrängt iſt, das zum Verdrängen verwandte 
Waſſer, welches jetzt anſtatt des Saftes die Poren des Schlammkuchens 
ausfüllt, beginnen auszufließen, geſchwängert mit Salzen und dem Theil 
des Zuckers, welcher durch die Verdrängung nicht entfernt iſt. 

Man ſieht ferner bei Betrachtung obiger Tabelle den Unterſchied 
zwiſchen Auslaugung und Verdrängung. So lange wie das 
Quantum des zum Verdrängen dienenden Waſſers die in den Poren der 
Schlammkuchen enthaltene Saftmenge (alſo 160 J) nicht überſteigt, bleibt 
auch der Reinheitsquotient faſt unverändert und es iſt die Zunahme der 
Kalkſalze nur gering; iſt aber die mechaniſche Verdrängung des Saftes 
beendet, dann beginnt die Auslaugung der Salze. 


Bei den bisherigen Siederohren iſt ein ziemlich ſtarker Kern von 
Saft oder Dampf unwirkſam. Um nun dieſen möglichſt zu zertheilen und in 
Thätigkeit zu bringen, hat J. Havel!) fie dahin abgeändert, daß er den 
runden Querſchnitt der Rohre in Quadranten zerlegt, wodurch nebſt den 
Peripherieflächen noch acht Radialflächen und folglich eine Vergrößerung 
von etwa 80 Proz. der Fläche auf denſelben Querſchnitt erreicht wurde. 
Mit der Anzahl ſolcher Segmentrohre ſteht die Anzahl der Radialflächen, 
mithin die Totalflächevergrößerung im Verhältniß, welche auch auf mehr als 
100 Proz. geſteigert werden kann; doch iſt eine ſolche von vier Segment⸗ 
rohren zu einem Bündel bereinigt, die vortheilhafteſte und billigſte. 

Die vier Segmentrohre find auf etwa 5mm Spielraum für Dampf 
oder Saftzirkulation geſtellt, deren Enden in runde, etwa 50 mm lange 
Muffen (Stücken runder Rohre) vom Durchmeſſer der alten Rohre ver- 
löthet find, fo daß das Ganze Rohrbündel bildet. 

Bei liegenden Apparaten müſſen die Röhrenbündel in den Apparaten 
10 eingeſteckt fein, daß die Spalten für die Saftzirkulation ſchief zur Ver⸗ 


) Böhm. Zeitſchr. Februarheft 1881. Zeitſchr. 31, 191. 
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tikalen ſich kreuzen, um lebhaftes Durchſtrömen der Dampfblaſen zu be- 
wirken. 

Wo das Heizflächeverhältniß vom erſten Körper zum zweiten oder 
dritten zu ändern erwünſcht iſt, kann daſſelbe durch dieſes Siſtem in be⸗ 
liebiges Verhältniß dadurch gebracht werden, daß man (neben den alten 
Rohren) mehre oder wenigere Rohrbündel in einem oder dem anderen 
Apparate für die alten (theils unbrauchbaren) einſetzt. 


G. Kluge und O. Mönnig ließen fiğ Neuerungen an Heiz— 
apparaten (Kaloriſatoren) für Diffuſionsbatterie patentiren ). 

Die bisher üblichen, dem bezeichneten Zwecke dienenden Apparate ſind 
meiſtens aus Gußeiſen verfertigt und enthalten ein Siſtem von Meſſing⸗ 
rohren, welche vom Dampf umſpült werden, während der Saft durch die 
Meſſingrohre fließt. Da dieſe Rohre der ungleichen Ausdehnung der 
verſchiedenen Metalle wegen beweglich ſein müſſen, ſo war man bisher 
genöthigt, für die einzelnen Rohre in einem der beiden Rohrböden Stopf⸗ 
büchſen anzuwenden. In vorliegender Anordnung ift nun die Beweglich⸗ 
keit des Rohrſiſtems dadurch erreicht, daß der eine Rohrboden (entweder 
der obere oder auch der untere) beweglich gemacht iſt, während die Nohre 
in den Böden ſelbſt feſt befeſtigt ſind. 

Die Rohre ſind in den Böden feſt eingewalzt. Der eine Rohrboden 
erhalt eine Krempe, welche außen abgedreht wird, und die in der Innen— 
ſeite des Dichtungsringes geführt wird. Dieſer dient zugleich als Dich- 
tung zwiſchen dem Kaloriſatorrohr und deſſen Obertheil. 

Ein Vortheil dieſer Anordnung beſteht noch darin, daß das Kalori- 
ſatorrohr bei gleicher Heizfläche des Rohrſiſtems einen kleineren Durch⸗ 
meſſer erhalten kann, als bisher. 


Rinnenfilter als Vorfilter empfahl, nach Mittheilungen 
O. Puvrez' und Anderer, K. Stammer. 

Dieſelben werden ſeit einigen Jahren in zahlreichen franzöſiſchen und 
namentlich in belgiſchen Fabriken zur Vorfiltration!) angewendet und ver⸗ 
dienen wegen ihrer großen Einfachheit alle Beachtung. Es liegen eine 
Anzahl Zeugniſſe und Briefe von namhaften Zuckerfabrikanten vor, welche 
ſich durchaus anerkennend ausſprechen und die vorzüglichſte Wirkung dieſer 
Filtration auf Dünnſaft und auf Dickſaft hervorheben, die eine immer 


1) Patentſchr. 12540. Zeitſchr. 31, 704. Mit Abb. 
2) „Filtration économique“, patentirt in Deutſchland und verſchiedenen Län⸗ 
dern; in Oeſterreich Patent angemeldet, geſetzlich geſchützt. 
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allgemeinere Einführung und größte Befriedigung der Betreffenden ver- 
anlaßt. 

Im Allgemeinen ſoll das „Rinnenfilter“, wie dieſes in deutſcher 
Sprache am kürzeſten bezeichnet zu werden ſcheint, ſtets angewendet werden, 
bevor ein Saft über Knochenkohle geſchickt wird; doch am zweckmäßigſten 
dürfte dies vor der Filtration des Dünnſaftes, nach der zweiten Satu⸗ 
ration und nach Abſitzenlaſſen des Kalkniederſchlages, alſo beim Dünnſaft, 
unmittelbar vor den Filtern geſchehen. Daß es von großem Nutzen für 
die Säfte, wie für die Knochenkohle iſt, wenn nur ganz klare Säfte zur 
Filtration über die letztere gelangen, iſt ſo allgemein anerkannt, daß es 
eines Beweiſes hierfür nicht bedarf. Früher wandte man hierzu die 
Taylorfilter an, deren Stelle jetzt wohl ziemlich allgemein Filterpreſſen ein- 
nehmen, da das Abſitzenlaſſen allein niemals ganz klare Säfte ergiebt. 

Die in einer Ummantelung aufgehängten Filterſchläuche der Taylor- 
filter haben viele Unbequemlichkeiten, von denen die weſentlichſte bekannt⸗ 
lich darin beſteht, daß man während der Arbeit nicht zu den einzelnen 
Schläuchen gelangen, Undichtigkeiten nicht auffinden, oder wenn erkannt, 
nicht beſeitigen kann. Daher findet vielfach Vermiſchung mit trübem 
Safte ſtatt; außerdem iſt das Auswechſeln der Schläuche gegen friſche 
immer eine fo laſtige Arbeit, daß man, wenigſtens für Dünnſaft nur noch 
ſelten Taylorfilter findet. Dieſe und andere Uebelſtände werden durch 
Puvrez' Rinnenfilter vollkommen beſeitigt, die andererſeits vor den Filter- 
preſſen den großen Vorzug der Billigkeit und der leichten, nur ganz ge⸗ 
ringe Höhe und keine Druckſtation benöthigenden Aufſtellung voraus haben, 
ſo daß manche Fabriken die bereits vorhandenen Filterpreſſen wieder ent- 
fernt und durch Rinnenfilter erſetzt haben. Indem er von einigen unter⸗ 
geordneten oder nicht hinreichend erwieſenen Vortheilen, welche dieſer Ein⸗ 
richtung zugeſprochen werden, abſieht, hebt der Verf. als weſentlich, aber 
auch als vollkommen genügend, hervor, daß fie fih nach dem eben Ge- 
ſagten und der hier folgenden Beſchreibung durch große Einfachheit, 
leichte Zugänglichkeit und Wohlfeilheit auszeichnet. 

Im Weſentlichen beſteht das Rinnenfilter aus etwa zwei an jedem 
Abſatzkaſten für den Saft nach der zweiten Saturation in horizontaler 
Lage angebrachten Filterſchläuchen aus einem eigens dafür angefertigten 
Gewebe. 

Das Ablaufrohr (welches im Innern des Gefäßes mit einem beweg⸗ 
lichen Schwimmrohr verbunden ſein kann, ſo daß immer nur die oberſte 
Saftſchicht zum Abfließen kommt) endigt in zwei (oder mehr) Hahnſtutzen, 
TT welde die Filterſchläuche angebunden werden. Unmittelbar unter 
dieſem Hahnſtutzen befindet ſich eine allen Abſatzgefäßen gemeinſchaftliche 
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doppelte Rinne, je eine für eine Reihe von Hähnen. In jeder Rinne liegt 
auf geeigneten Unterlagen ein paſſend gekrümmter Siebboden aus galvani⸗ 
ſirtem Eiſendraht. 

Dieſer trägt die Schläuche, welche demnach ſeitwärts an dem über 
dieſem Siebboden mündenden Hahuſtutzen befeſtigt ſind und wagerecht auf 
dem Siebboden liegen, etwa je zwei an einem Abſatzkaſten; der Saft fließt 
durch dieſelben in die Rinnen ab, von wo er nach den Filtern gelangt. 
Man ſieht, die Einrichtung ift überaus einfach, leicht der Oertlichkeit an= 
zupaffen und beliebig abzuändern; durch die horizontale Lage der Schläuche 
auf offener Rinne wird nur ſehr wenig Fall in Anſpruch genommen und 
die Beſichtigung, Handhabung und Auswechslung der einzelnen Schläuche 
in jeder Weiſe geſichert. 

Wenn nach einiger Zeit ein Schlauch nicht mehr hinreichend Saft 
liefert, ſo löſt der Arbeiter denſelben vom Hahne, erſetzt ihn unmittelbar 
durch einen friſchen und hängt ihn für einige Minuten verſchloſſen über 
der Rinne zum Abtropfen auf. Dann wird mit 3 bis 41 Waſſer ab⸗ 
geſüßt, der Schlauch hierauf umgekehrt und ſorgfältig gewaſchen, um als⸗ 
bald wieder gebraucht zu werden. Aehnlich verfährt man, wenn ein 
Schlauch reißen ſollte. Dieſes Auswechſeln u. ſ. w. unterſcheidet ſich bei 
der offenen Lage der in ihrer ganzen Länge vom Drahtſiebe unterſtützten 
Schläuche ſehr vortheilhaft von der entſprechenden Arbeit bei den früheren, 
frei und ſenkrecht aufgehängten, unzugänglichen und dem Reißen ſehr aus⸗ 
geſetzten Filterſchläuchen. 

Natürlich iſt die Beſchaffenheit des zu den Schläuchen verwendeten 
Stoffes, wie auch die wenig alkaliſche Beſchaffenheit des Saftes von gutem 
Einfluß auf die Haltbarkeit. Der Stoff iſt ein geköperter Baumwollen⸗ 
ſtoff, der rajh und klar filtrirt und eigens für den Zweck fabrizirt und 
vom Erfinder zum Preiſe von 2 bis 2½ Frks. pro Meter (ausschließlich 
Fracht und Zoll aus Belgien) je nach der Weite geliefert wird. Die end- 
loſen Schläuche ohne Naht haben 50, 70 und 90 em Umfang und werden 
in der gewünſchten Länge abgeſchnitten, dann an einem Ende feft zu- und 
am ane Hähne feſtgebunden. Die erforderliche Anzahl Schläuche 
richtet ſich nach der Menge des zu filtrirenden Saftes. 

Hierüber macht der Erfinder folgende Angaben. 

Gewöhnlich giebt man der Rinne 35 em Höhe, 65 em Weite; 
zwiſchen dem Boden der Rinne und dem die Schläuche tragenden Siebe 
ift ein Zwiſchenraum von D em. 

Zumeist werden Schläuche von 90 em Umfang benutzt; man giebt 
ihnen 2 oder 2½ m Länge. Erſtere können 50 bis 70 hl Saft von der 
zweiten Scheidung filtriren. Wird ein ſolcher Schlauch achtmal in 
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24 Stunden gewaſchen, ſo liefert demnach ein Schlauch 400 bis 560 hl 
Saft. Zur Berechnung der erforderlichen Schlauchfläche wird die An— 
nahme zu Grunde gelegt, daß Dam Gewebe (bei 90 em Umfang alfo 
,I m Schlauchlange) bei zweckmäßiger Erneuerung täglich für 200 bis 
300 hl Saft ausreicht. Nimmt man an, daß 1 Ztr. Rüben etwa 751 
(150 Pfd.) Saft ergiebt, jo würde hiernach für je 270 bis 400 str. 
Rüben 1qm filtrirende Schlauchfläche erforderlich fein, wobei natürlich 
für ſtete Erneuerung der nicht mehr hinreichend Saft liefernden Schläuche 
geſorgt werden muß. 


Aus der Praxis wird berichtet, daß in einer Fabrik vier Schläuche 
von je 2m Länge und 90 em Umfang für eine Arbeit von 1800 hl Saft 
als Rinnenfilter dienen. In einer anderen Fabrik (Zentralfabrik Escau⸗ 
doeuvres), welche 19 000 bis 20 000 hl Saft verarbeitet, wird der Dickſaft 
durch zwei Rinnenfilter-Vatterien von je zwölf Schläuchen filtrirt, welche 
abwechſelnd arbeiten. Die Schläuche find bei 90cm Umfang 3 m lang; 
jede Batterie iſt vier bis ſechs Stunden in Arbeit, worauf die andere in 
Thätigkeit kommt, während die erſte abtropfen gelaſſen und zur neuen 
Arbeit hergerichtet wird. 


Von der von namhaften Zuckerfabrikaten gegebenen brieflichen Aus- 
kunft möge hier nur diejenige des Herrn V. Le Docte in Chaſtre her⸗ 
vorgehoben werden, welcher ſeit drei Jahren die Puvrez'ſchen Rinnenfilter 
anwendet und die erzielte Klarheit der Säfte in allen Stationen als 
vom größten Vortheil begleitet, bezeichnet. Derſelbe filtrirt damit den Saft 
nach der erſten Saturation, und zwar ſowohl denjenigen aus den Abſatz⸗ 
kaſten, als auch den Ablauf der Filterpreſſen, um nur durchaus klare 
Säfte zum Kochen mit Kalk zu erhalten, was für höchſt wirkſam erachtet 
wird. Der Genannte wendet ferner die Rinnenfilter nach der zweiten 
Saturation an und hat eine bei weitem längere Brauchbarkeit der Knochen⸗ 
kohlefilter beobachtet, wie denn auch die weitere Verarbeitung den Erfolg 
der erzielten vollkommenen Klarheit erkennen läßt. Endlich wird auch der 
Dickſaft, beim Austritt aus dem Verdampfapparat, durch Rinnenfilter ge⸗ 
ſchickt, wobei eine ſchleimige Subſtanz in um fo größerer Menge abge⸗ 
ſchieden wird, je weniger vollſtändig die vorherige Reinigung geweſen. 

Dieſe Anwendungen haben Da allmahlich entwickelt und alle als ſehr 
zweckmäßig und erfolgreich erwieſen. 

Die Zeit während welcher ein Schlauch hinreichend Saft liefert, ift 
ſehr verſchieden in den einzelnen Fabriken und je nach der Behandlung der 
Säfte, doch können die vorher gegebenen Zahlen als genügende Anhalt⸗ 
punkte betrachtet werden. 
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Mit Rückſicht darauf, daß die Verarbeitung und Kriſtalliſation der 
Säfte ſehr weſentlich dadurch gefördert wird, daß nur vollkommen klarer 
Saft auf die Filter gelangt, und mithin eine ſehr bemerkliche Schonung 
der Knochenkohle fattfindet, kann man die im Vorhergehenden befrie- 
bene Filtrationsweiſe, welche diefe Vortheile mit äußerſt einfachen Mitteln 
und bei verhältnißmäßig ſehr geringen Ausgaben zu erzielen geſtattet, ge⸗ 
wiß nur als praktiſch und beachtenswerth bezeichnen, wofür denn auch die 
raſch ſteigende Zahl der dieſelbe einführenden Zuckerfabriken und die Ur⸗ 
theile der betreffenden Zuckerfabrikanten ſprechen. (Vertreter für Deutſch⸗ 
land: Dr. Hulwa in Breslau.) 


Berenger und Stingl ließen fih einen Apparat patentiren ), welcher 
die Filterpreſſen beim Klären geſchiedener Zuckerſäfte erſetzen ſoll. Der- 
ſelbe iſt dem Apparat der genannten Erfinder für die Reinigung der Waſſer 
(Jahresber. 19, 54) nachgebildet und beruht auf der ununterbrochenen 
Ablagerung bei abnehmender Geſchwindigkeit der zu klärenden Flüſſigkeiten. 

Der Apparat, Fig. 8, beſteht aus einer Reihe von vertikalen Zilindern, 

Fig. 8. deren Höhe und Durchmeſſer 
verſchieden ſind; der Boden der⸗ 
ſelben endet in einen ſtark koni⸗ 
ſchen Theil, welcher unten mit 
einem Ablaßhahn verſehen iſt. 

Im Innern und auf der 
Are jedes eler Zilinder befin⸗ 
det ſich ein kleineres, koniſches 
Gefäß von entſprechenden Di⸗ 
menſionen, welches in beſtimm⸗ 
ter Höhe von dem Boden des 
Hauptzilinders angebracht iſt. 

Die zu reinigende und zu 
klärende Flüſſigkeit ſtrömt von 
oben vermittelſt eines in das 
innere Gefäß ausmündenden 
Tauchrohres zu. 

Um wahrend der Dauer der 
Arbeit den Warmeverluſt bei 
der in den Klärgefäßen enthal⸗ 
tenen Flüſſigkeit zu verhüten, 


1) Patentſchr. 14403. Zeitſchr. 31, 895. (Patent ſeither erloſchen.) 
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unigiebt man die Abſatzgefäße mit einem Doppelmetallmantel, durch welchen 
Rückdampf ſtrömt. 

Dieſer Mantel bezweckt ſomit, die im Innern befindliche Flüſſigkeit 
immer auf dem Wärmegrad zu erhalten, welchen der Zuckerſaft während 
ſeiner Reinigung beſitzen muß. 

In der Praxis findet die Arbeit folgendermaßen ſtatt: Der zu klärende 
Zuckerſaft, welcher noch die ihn verunreinigenden Beſtandtheile in der 
Schwebe enthalt, ſtrömt vermittelſt eines in das koniſche Zentralgefaß 
ausmündenden Tauchrohres in den vertikalen Zilinder (Abſatzgefäß genannt), 
und dort vollzieht ſich die Klärung. 

Ein Apparat kann aus einem oder mehren ſolcher neben einander 
geſtellten Zilinder beſtehen. 

Für den Fall, daß mehre Abſatzgefäße zur Verwendung gelangen 
ſollen, müſſen die Dimenſionen, d. h. der Faſſungsraum jedes dieſer 
Zilinder, allerdings in veränderliche Verhaltniſſe, größer fein, als der der 
voranſtehenden, fo daß die Geſchwindigkeit beim Auffteigen der Flüſſigkeit, 
welche von einem Zilinder in den anderen überſtrömt, ſich immer mehr 
vermindert. 

Beim Austritt aus dem letzten, d. h. dem größten Abſatzgefäß, 
fließt der von den in Schwebe gehaltenen Beſtandtheilen vollſtändig be⸗ 
freite Zuckerſaft ganz klar ab und kann direkt auf die Spodiumfilter 
gebracht werden. 

Vermittelſt des am Boden des Klärgefäßes angebrachten Ablaßhahnes 
laßt man die in dem Zuckerſaft früher ſuſpendirten, nunmehr auf dem 
Boden des Abſatzgefaßes niedergeſchlagenen Beſtandtheile abfließen, die 
ſodann in die Filterpreſſe gelangen können. 

Dieſe Beſtandtheile allein, welche einen verſchwindenden Bruchtheil 
des Volumens der Flüſſigkeit ausmachen, die ſie enthält, werden der Wir⸗ 
kung der Filterpreſſe unterworfen, und genügt in dieſem Falle ein einziger 
ſolcher Apparat für eine Fabrik, wie groß dieſelbe auch ſein mag. 


Von F. Walkhoff wurden verſchiedene Bemerkungen über 
Verdampfung gemacht 9. Es fei auf den ſehr intereſſanten und manche 
wichtige Punkte beleuchtenden Vortrag hier verwieſen. 


H. Redlich ließ ſich eine Neuerung in der Aufſtellung von 
Verdampfapparaten patentiren ), welche die Leiſtung des Quadrat- 


) Vortrag im Magdeburger Bezirksverein Deutſcher Ingenieure. Veröffent⸗ 
licht in Zeitſchrift 31, 176. 
Patentſchrift 15655. Zeitſchr. 31, 897. 


Verdampfapparate. 109 


meters Heizfläche bei dem zwei- oder mehrfachen Apparat durch Ver- 
größerung der Temperaturunterſchiede erhöhen ſoll. Letztere 
ſoll nun dadurch hervorgebracht werden, daß die von einem Verdampf⸗ 
körper zum anderen übergeführten Brüdendämpfe durch Einſchaltung be⸗ 
ſonderer Wärmeapparate in die Brüdenleitung überhitzt werden. Dieſe 
Wärmeapparate find ſtehende oder liegende deg Zilinder, in deren 
Innern eine kupferne Dampfſchlange oder ein Röhrenſiſtem angeordnet ift, 
welche mit direktem Dampf geſpeiſt werden. Die Brüdendämpfe nehmen 
bei der durch den größeren Querſchnitt verminderten Geſchwindigkeit eine 
gewiſſe Wärmemenge auf, die bei der darauf folgenden Kondenſation eine 
vermehrte Verdampfung hervorbringen muß. 

Unſeres Erachtens dürfte der Beweis dafür abzuwarten ſein, ob 
durch dieſe Einrichtung nicht der Dampfdruck nach rückwärts (auf die 
Maſchine oder auf den vorhergehenden Verdampfkörper!) ſo vermehrt wird, 
daß der erhoffte Vortheil wieder verſchwindet; außerdem ſcheint es noch 
fraglich, ob eine Verwendung von direktem Dampf in anderer, bekannter 
Weiſe, nicht den Zweck einfacher und ſicherer erreichen laſſen wird. 


Bei dem großen Lärm, welcher in Frankreich, theils von dem Er⸗ 
finder ſelbſt (in zahlreichen, im hochfahrendſten Tone abgefaßten Mitthei⸗ 
lungen, Zu- und Streitſchriften), theils von Anhängern deſſelben über 
die von Rillieux angeprieſenen Neuerungen an Verdampf- und 
Verkochapparaten gemacht wird, erſcheint es am zweckmäßigſten, hier 
zunächſt die betreffende deutſche Patentſchrift (unter Weglaſſung einiger 
ganz unwichtigen Zuſätze) folgen zu laſſen. Es wird dadurch eine ſichere 
Grundlage zur Beurtheilung dieſer angeblichen und vielfach ſo hoch geprie⸗ 
ſenen Neuerungen geboten werden, nachdem lange Zeit hindurch ein eigen⸗ 
thümliches Dunkel dieſelben umgeben hat. 

Die Patentſchrift !) lautet: 

„Die bisher exiſtirenden Vakuum⸗Verdampf⸗ und Kochapparate mit 
drei Körpern (triple effet) geben lange nicht den Nutzeffekt, für welchen 
ſie berechnet ſind. Dies rührt von dem Mangel an Methode her, der 
dieſen Apparaten in Bezug auf die Zuſammenſetzung ihrer Theile eigen⸗ 
thümlich iſt. Der Erfinder hat ſich bemüht, jeden der fehlerhaften Punkte 
dieſer Apparate zu beſeitigen, fo daß er durch Anwendung ſpezieller Eigen- 
thümlichkeiten das Maximum des Nutzeffektes, welchen dieſe Apparate 
geben können, zu erreichen im Stande iſt. : 

Diefe Neuerungen ſind in Folgendem ausführlich beſchrieben und 
dargeſtellt. 


1) Nr. 15596. Zeitſchr. 31, 906. 


110 II. Mechaniſches. 1. Beſondere Apparate für Zuckerfabriken. 


1. Bei den aus mehr als drei Körpern zuſammengeſetzten Apparaten 
(effet multiple) bedarf man direkten Dampfes, den man in den Dampf⸗ 
generator K für abgehenden Maſchinendampf zc. leitet, Fig. 9, von 
welchem aus der erſte Körper mittelſt Ventiles J geſpeiſt wird. Wird nun 
zu viel friſcher Dampf in dieſen Dampfſammler eingeführt, ſo iſt die 
Folge hiervon, daß der Gang der Betriebsmaſchinen dadurch verlangſamt 
wird oder letztere ſogar ganz ſtehen bleiben. Um dieſem Uebelſtand abzu⸗ 
helfen, verſieht der Erfinder jenen Dampfſammler K mit einem Regulir⸗ 
ventil 4, welches die Maximalquantität des auszunutzenden Dampfes 
regulirt. Dieſes Ventil verhindert, daß die Differenz zwiſchen den Span⸗ 
nungen des Dampfes auf den beiden Seiten der Kolben unter einem ge⸗ 
wiſſen Punkt herabſinkt. Der friſche Dampf paſſirt zu dieſem Zweck vor 
ſeinem Eintritt in den Dampfſammler & dieſes Ventil, der Ventillegel 
deſſelben ſitzt an einer Stange, welche dampfdicht durch den Deckel geht 
und auf welche ein belaſteter Hebel einen gewiſſen Druck ausübt. Dieſes 
Ventil kann ſich nur dann öffnen, wenn die Spannung in den Dampf- 
keſſeln die Grenze überſteigt, welche durch den guten Gang der Betriebs⸗ 
maſchinen bedingt iſt. Ein Hebelarm wird in einem Schlitz des Ständers 
geführt, während die in dem oberen Verbindungsſtege ihre Mutter findende 
Schraube den Ausſchlag des Hebels begrenzt; man kann jomit durch Hod- 
und Niedrigſchrauben der Schraube den mehr oder weniger großen Ein⸗ 
tritt des Dampfes reguliren. 

Dieſes Regulirventil 4 kann auch anſtatt zur Linken des Dampf⸗ 
ſammlers, auf dem Ventilkörper des Einlaßventiles 7 angebracht werden, 
welches den Dampf in den erſten Körper leitet. 

2. Da der erſte Körper den Dampf für den übrigen Theil des Ber- 
dampfapparates liefert und mit den Rückdämpfen der ſämmtlichen Be- 
triebsmaſchinen geheizt wird, ſo bewirkt der Erfinder die Ableitung des 
Kondenſationswaſſers aus den Heizſchlangen des Vakuum⸗Kochapparates 
in folgender Weiſe. Die Heizſchlangen ſind an ihrem Austritt mit Ab⸗ 
ſperrventilen B verſehen und mit einem gemeinſchaftlichen Abzugsrohr C 
verbunden, deſſen anderes Ende D mit einem von dem unteren Ende des 
Heizraumes des erſten Körpers ausgehenden Rohr kommunizirt. 

Auf dieſe Weiſe wird der geringe Ueberſchuß an Dampf, welcher 
etwa mit dem Kondenſationswaſſer aus den Heizſchlangen des Koch⸗ 
apparates entweichen ſollte, zum Heizen des erſten Körpers mit verwendet, 
während das Kondenſationswaſſer aus den Heizſchlangen des Kochappa⸗ 
rates mit dem Brüdenwaſſer des erſten Körpers, vereinigt durch das mit 
Abſperrventil F verſehene Rohr EE, in das Neſerverohr 77 gelangt, 
das mit der Speiſepumpe für die Dampfkeſſel in Verbindung ſteht. Benutzt 
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man den Vakuum⸗Kochapparat allein, ohne den Dreikörper-Verdampf⸗ 
apparat, ſo ſperrt man die Verbindung der Heizſchlangen des erſteren mit 
der Heizkammer des erſten Körpers mittelſt des Dreiweghahnes G, welcher 
dann die Heizſchlangen direkt mit dem Reſervoir ZZ der Speiſepumpe per- 
bindet. Zieler Hahn G ift in das Rohr CD eingeſchaltet und geſtattet 
entweder, die Heizſchlangen des Kochapparates mit dem unteren Ende der 
Heizkammer des erſten Körpers oder aber direkt mit dem Reſervoir D in 
Verbindung zu ſetzen. 

Außerdem erfolgt der Austritt des Brüdenwaſſers aus dem erſten 
Körper, ſowie der des Kondenſationswaſſers aus dem Dampfſammler K 
direkt in das Reſervoir H der Speiſepumpe. Die Rohre, welche letzteres 
mit der Heizkammer des erſten Körpers, ſowie dem Dampfſammler K 
verbinden, find mit Abſperrventilen F und Fi verſehen. Das Abſperr⸗ 
ventil D für die Heizſchlangen des Vakuum⸗Kochapparates, ſowie die 
Ventile F und F1 der Kondenſationswaſſerleitungsrohre der Heizkammer 
des erſten Körpers und des Dampfſammlers K find mit Regulirſchrauben 
verſehen, welche durch den Deckel des Ventilgehäuſes geführt ſind, ſich auf 
das Ventil ſtützen und die Oeffnung deſſelben zu reguliren geſtatten, derart, 
daß letztere ſich nur jo weit öffnen können, daß genau die dem guten 
Gang der Apparate entſprechenden Mengen Dampf und Waſſer entweichen 
können. 

Der Vakuum⸗Kochapparat X wird gleichfalls durch den Dampf- 
ſammler K entnommene Retourdämpfe geſpeiſt; dieſelben gelangen durch 
die Rohrleitung L nach dem Vertheilungsrohr P und wird ihre Zuſtrö⸗ 
mung durch Ventil O regulirt. Aus dem Vertheilungsrohr P treten die 
Dämpfe in eine oder die andere der drei bis vier Heizſchlangen des Rot- 
apparates. Man kann jedoch auch in gleicher Weiſe den im erſten Ver⸗ 
dampfkörper erzeugten Dampf zum Kochen benutzen; zu dieſem Zweck iſt 
das Vertheilungsrohr P durch ein Ventil Q und R mit demjenigen Rohr 
verbunden, welches die Saftdämpfe aus dem erſten Körper in den Ueber⸗ 
ſteiger leitet, welcher zwiſchen dem erſten Körper und der Heizkammer des 
zweiten Körpers eingeſchaltet iſt. 

Die Vakuum⸗Kochapparate mit Heizſchlangen haben nur eine kleine 
Heizoberfläche, ſind aber im Stande eine große Menge Dickſaft aufzu⸗ 
nehmen. 

Um nun das Kochen mit dem Zweikörperapparat mit dieſen Appa- 
raten vorzunehmen, bedarf man in dem erſten Körper einer großen Dampf⸗ 
ſpannung bis auf ½ oder / Atmoſphären und manchmal auch mehr, 
je nach den Dimenfionen der Heizſchlangen. Unter diefen Umſtänden wird 
das Vakuum in dem zweiten Körper ſehr gering und ſelbſt Null. Die 


. 


— 
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Erfahrung Hat aber gelehrt, daß diefe Temperatur in dem Apparat keinen 
ſchädlichen Einfluß auf die Beſchaffenheit des Zuckers ausübt. 

Man regulirt die Spannung, indem man in den Dampfſammler des 
Dreikörperapparates eine genügende Menge direkten Dampfes einführt, 
jedoch nur ſo viel, daß der Gang der Betriebsmaſchinen nicht ſchädlich 
beeinflußt wird. Die Spannung in dieſem Dampfſammler kann mitunter 
auf eine Atmosphäre oder mehr ſteigen. 

Bisher hat man niemals in dieſer Weiſe gearbeitet, die Benutzung 
des direkten Dampfes dient ſomit hier einem ganz anderen Zweck als 
gewöhnlich. | 

Man kann jedoch die normale Spannung im erſten Körper nur bei 
Heinen Apparaten aufrecht erhalten, für größere Apparate ift eine beſondere 
Vorrichtung erforderlich. 

Zu dieſem Zweck wird in dem Dampfabgangsrohr des erſten Kör⸗ 
pers vor oder hinter dem Saftfänger eine Droſſelklappe oder irgend ein 
anderes paſſendes Regulirventil v angeordnet, welches den Durchgang des 
Dampfes nach dem zweiten Körper hemmt, wenn die Spannung nicht 
derjenigen gleich iſt, welche man wünſcht. In dieſem Augenblick muß 
man die Droſſelklappe genügend weit öffnen, um die Spannung regel⸗ 
maßig zu halten. Dieſes Droſſelventil kann in folgender Weiſe auto⸗ 
matiſch regulirt werden: 

An der Wand des erſten Körpers wird von außen ein kleiner Dampf⸗ 
zilinder t angeordnet, der durch ein Rohr mit dem Innern des erſten 
Körpers derart kommunizirt, daß auf der unteren Seite des in dieſem 
Dampfzilinder fih bewegenden Kolbens dieſelbe Spannung, wie im 
Innern des erſten Körpers herrſcht, während auf der oberen Seite des 
Kolbens Atmoſphärendruck laſtet. Der Kolben wird nun derart belaſtet, 
daß er ſich erſt hebt, wenn die Spannung in dem erſten Körper diejenige 
Hohe erreicht, welche man in dieſem Körper haben will. 

Nun verbindet man die Kolbenſtange mit einem Hebel, der auf der 


Drehaxe der Droſſelklappe fibt, derart, daß wenn der Kolben ſeine tieffte 
Lage einnimmt, die Droſſelklappe geſchloſſen ift, während fie offen ift, 
wenn der Kolben ſich oben befindet, d. h. die Spannung in dem erſten 
Körper derjenigen gleichkommt, welche man erhalten wird, oder aber 
größer wird. 

Es iſt einleuchtend, daß zwiſchen dieſen beiden Grenzen der Rol- 
ben abwechſelnd Stellungen einnehmen wird, welche den Spannungsdiffe⸗ 
renzen in dem erſten Körper entſprechen, derart, daß dieſe Spannung 
konſtant bleibt. 


Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1881. 8 
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Die Form dieſes Regulators kann übrigens beliebig ſein, indem man 
entweder, wie beſchrieben, einen Dampfzilinder anwendet, oder aber einen 
Plungerkolben, der in einer Stopfbüchſe gleitet, oder endlich eine elaſtiſche 
Membran; in allen Fällen iſt die Wirkungsweiſe dieſelbe. 

Um den Kolben zu beſchweren, kann man Belaſtungsſcheiben aus 
Blei anwenden, welche man nach Bedarf auf einen an der Kolbenſtange 
befindlichen Sitz auflegen kann, bis die verlangte Belaſtung erreicht ift. 
Auch kann man Hebelbelaſtung mittelſt Laufgewichtes oder eine andere 
Belaſtungsmethode anwenden. 

Die Brüdendämpfe aus dieſem erſten Körper konnen gleichfalls dazu 
dienen, zum Heizen der Verdampfapparate beizutragen. 

Wird der Kochapparat durch direkten Dampf von höherer Spannung 
erhitzt, ſo werden die Brüden (Kondenſationswaſſer und Dampf) nach 
dem erſten Verdampfkörper geleitet. Benutzt man den Dampf aus dem 
Dampfſammler oder die von den Maſchinen kommenden Abdämpfe, jo 
leitet man die Brüden aus dieſem Kochapparat nach dem zweiten Ver⸗ 
dampfkörper. Wird der Dampf aus dem erſten Körper zu genanntem 
Zweck benutzt, ſo leitet man die Brüden nach dem dritten Körper und zum 
Kondenſator. Zu dieſem Zweck iſt längs der Apparate ein Rohr ange⸗ 
ordnet, von dem mit Abſperrventilen oder Hähnen verſehene Rohre ſich 
abzweigen. 

Die Fortleitung des Kondenſationswaſſers des zweiten und dritten 
Körpers erfolgt für gewöhnlich durch eine doppeltwirkende Pumpe, deren auf 
einem Zilinderende liegenden Ventile einem der beiden Körper entſprechen. 
Dieſe Pumpen ſind aber im allgemeinen zu klein. Der Erfinder verwendet 
nun folgendes Siſtem: 

Das Kondenſationswaſſer des erſten und zweiten Körpers fließt in 
einen gußeiſernen Kaſten J, Fig. 9 und Fig. 10, mit zwei Abtheilungen; 

Fig. 10. die linke a iſt für das Konden⸗ 
ſationswaſſer des zweiten Kör⸗ 
pers beſtimmt und enthält einen 
Schwimmer b, welcher auf eine 
Droſſelklappe € wirkt, die dazu 
beſtimmt iſt, die Verbindung 
der Abtheilung 4 mit der zwei- 
ten d herzuſtellen oder abzu- 
brechen. In dieſe zweite Ab⸗ 
theilung a fließt das Konden⸗ 
ſationswaſſer des dritten Körpers und von dem unteren Ende dieſer 
Abtheilung zweigt ſich das nach der Pumpe führende Rohr e ab. Außer 
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dem ſteht die Abtheilung a durch ein Rohr æ mit dem Saftfänger des 
zweiten Körpers, die Abtheilung d durch ein Rohr B mit dem Konden⸗ 
ſator in Verbindung. Zwei Regulirabſperrventile L und / reguliren den 
Eintritt des Kondenſationswaſſers in die Abtheilungen des Kaſtens J, 
während die beiden anderen Abſperrventile f und g dazu dienen, den Abgang 
des Dampfes aus den Abtheilungen zu reguliren. l 

Sobald das Niveau in der erſten Abtheilung a bis zu einem gewiſſen 
Punkt geſunken ijt, ſperrt der Schwimmer b die Verbindung zwiſchen den 
beiden Abtheilungen, während andererſeits dieſe Verbindung wieder herge⸗ 
ſtellt wird, wenn in der Abtheilung a infolge größerer Anſammlung sau 
Kondenjationsivaffer eine Entleerung dieſer Abtheilung nothwendig ſein 
ſollte. Der Schwimmer geſtattet jomit niemals, daß das Niveau in dieſer 
Abtheilung tiefer ſinkt, als das Verbindungsrohr zwiſchen den beiden Ab- 
theilungen, infolge deſſen niemals Dampf durch dieſe Verbindung aus der 
einen in die andere Abtheilung gelangen kann, während eine einzige Pumpe 
für die Entleerung beider Abtheilungen genügt. 

Die vordere Seite des Kaſtens iſt abnehmbar, um die Aufſtellung zu 
erleichtern, und kann auch durch eine Glasſcheibe erſetzt werden, welche 
geſtattet, die gute Funktion des Apparates in jedem Augenblick zu über- 
wachen. 

Um den Marimaleffett der fo modifizirten Apparate zu erhalten, 
bedarf man eines bedeutenden Vakuums in dem letzten Körper. Man 
begegnet auf dieſe Weiſe bei der Kondenſation der Dämpfe, welche den 
Dreikörperapparat verlaſſen. Schwierigkeiten, welche bei den gewöhnlichen 
Dampfmaſchinen unbekannt ſind. Während nämlich bei letzteren ein 
ziemlich zertheilter Waſſerſtrahl bereits ein ausgezeichnetes Vakuum erzeugt, 
giebt im Gegenſatz hierzu eine ſelbſt bedeutend ausgebreitete Waſſergarbe 
in dem Kondenſator des Dreikor 

Während das aus den Luftpumpen austretende Waſſer nur 4 bis 50 
kälter als der zu kondenſirende Dampf ſein ſollte, find 
theil häufig einen Temperaturunterſchied von 300, 


hrung des Dampfes mit den für 
Um nun eine voll⸗ 


ampf wie ge⸗ 
rahles ausgeſetzt. 
8 * 
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Die für dieſe Verdampfapparate bisher zur Verwendung gelangendeit 
Luftpumpen liefern nicht ganz den wünſchenswerthen Nutzeffekt. Das in 
denſelben befindliche Waſſer bildet ein Hinderniß, dem Kolben die nothige 
Geſchwindigkeit zu ertheilen. Um dieſen Uebelſtand zu heben, ſchlägt der 
Erfinder vor, mittelſt gewöhnlicher Pumpe L. Fig. 9, das Waſſer aus dem 
unteren Theil der Kondenſatoren MN abzuziehen, jo daß die naſſen Luft⸗ 
pumpen zu trockenen werden, deren Kolben man nunmehr die gewünſchte 
Geſchwindigkeit ertheilen kann, wobei man nur darauf zu achten hat, daß 
die Pumpen ein wenig naß gehalten werden, damit fie ſich nicht über- 
hitzen. Die Pumpen, welche das Waſſer aus den Kondenſatoren abſaugen, 
befördern daſſelbe nach dem Kühlapparat. 


Der Kühlapparat foll das Waller auf eine möglichſt niedrige Tem⸗ 
peratur bringen, damit der Effekt des Kondensators jo groß wie moglich ift. 
Man verwendet zu dieſem Zweck im allgemeinen Horden, welche Reiſig⸗ 
hündel aufnehmen, die dazu beſtimmt ſind, das Waſſer fein zu zertheilen. 
Letzteres fällt in Form von Regen herab und kühlt ſich infolge der Berüh⸗ 
rung mit der Luft ab. Dieſen Apparat modifizirt der Erfinder in fol⸗ 
gender Weiſe: 


An Stelle der Reiſigbündel werden zwiſchen den vertikalen Wänden des 
Kühlapparates eine Anzahl paralleler, vertikaler, dicht benachbarter Tücher 
R, Fig. 9, angeordnet, welche bis auf ungefähr 1,50 m oberhalb des 
gewöhnlichen Waſſerſtandes in der Ziſterne oder dem Behalter reichen. 
Der ganze Kühlapparat iſt von getheerter Leinwand, Brettern, Ziegeln oder 
Mauerwerk umgeben, und ein kräftiger Ventilator, Fig. 11 und 12, erzeugt 
in demſelben einen von unten nach oben gerichteten Luftzug, während das 
Kondeuſationswaſſer, welches durch die Pumpe L dem Apparat zugeführt 
wird, durch roſtartig angeordnete Rohre, Rinnen oder in anderer Weiſe 
paſſend vertheilt wird und der Luft entgegen an den Tüchern R herab- 
fließt. Dieſe große feuchte Oberfläche bewirkt, unterſtützt von dem ener⸗ 
giſchen Luftſtrom, eine Abkühlung des Waſſers um mehre Grade unter⸗ 
halb der Temperatur der Luft. 


Der Luftſtrom kann auch durch eine Art Schornſtein 8 erzeugt 
werden, welcher oberhalb des Kühlapparates über der oberen Begrenzung 
der Rieſeltücher angeordnet iſt und wie der übrige Theil des Apparates 
mit getheerter Leinwand, Brettern oder Mauerwerk bekleidet iſt, wie aus 
Fig. 9 erſichtlich iſt. Der untere Theil des Kühlapparates kann un⸗ 
mittelbar über dem Waſſer mit durchbrochenen Wänden verſehen ſein, 
welche durch Leinwand verſchloſſen werden, während die Windſeite offen 
bleibt, ſo daß die Luft hier in den Kühlapparat eintreten kann. 
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Die Kondenſatoren ſaugen direkt das Einſpritzwaſſer aus dieſem Kühl⸗ 
apparat, und zwar aus einem kleinen Behälter 2, in welchem das Waſſer 
Fig. 11. 
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zur Ruhe kommen und die etwa mitgeriſſene Luft abgeben kann. Man 
kann zur Herſtellung dieſes Kühlapparates alte Filtertücher, welche zu⸗ 
ſammgenäht werden, alte Säcke ꝛc. verwenden. 

Dieſer Apparat braucht lange nicht die Dimenſionen eines aus Reiſig⸗ 
bündeln hergeſtellten Kühlapparates zu beſitzen, und kann ein Apparat 
letzterer Art leicht und bequem in einen Apparat erſterer Art umgewandelt 
werden. 

Zur weiteren Vervollkommnung der Vielkörperapparate entfernt der 
Erfinder die Ammoniakdämpfe mittelſt eiſerner Rohre F, Fig. 13, welche 
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Fig. 13. an den oberen Boden der Dampfkammer 
CS an mehren Stellen den Bedürfniſſen ent⸗ 


3 ſprechend angeſchraubt werden. 
2 Die Anzahl dieſer für die Ableitung der 
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Ammoniakdämpfe beſtimmten Rohre kann 
T zwiſchen drei und zwölf ſchwanken, jedoch 
| ift eine größere Anzahl Rohre dieſer Art 
- ] vorzuziehen, Sie müſſen gleichmäßig ver⸗ 


theilt auf der Oberfläche des oberen Bodens 
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nachdem ſich ſolche bilden, abführen und ſo verhindern, daß jene Dämpfe 
einen zerſetzenden Einfluß auf die Heizrohre ausüben. 

Die Rohre F münden in ein gemeinſchaftliches Rohr Fi und werden 
durch ein Rohr c abgeleitet. Letzteres kann mittelſt eines Regulirventils, 
wie bei den gewöhnlichen Apparaten, gereinigt werden. 

Ein anderes Mittel, ſich der Ammoniakdämpfe zu entledigen, beſteht 
darin, in die Dampfleitung beim Austritt derſelben aus dem erſten und 
zweiten Körper in den paſſend zu dieſem Zweck abgeänderten Saftfänger 
oder in einen beſonderen Behälter eine geringe Menge mit Schwefelſäure ver⸗ 
ſetzten und auf eine große Oberfläche vertheilten warmen Waſſers einzuführen. 

Das ſchwefelſaure Ammoniak enthaltende Waſſer würde von neuem 
mit Schwefelsäure zu verſetzen fein und konnte bis zur gehörigen Kon⸗ 
zentrirung zum Binden des Ammoniaks verwendet werden. Der Saft⸗ 
fänger kann zu dieſem Zweck in der durch Fig. 14 veranſchaulichten Weiſe 
eingerichtet ſein. Der von dem unteren Zwiſchenboden ausgehende Rohr- 

Fig. 14. ſtutzen a ift von einer Haube b aus Blei 
überdeckt, welche ihn faſt ganz umgiebt und 
den vom Stutzen a und der Wandung 
des Saftfängers gebildeten Zwiſchenraum 
in zwei Theile cd zerlegt, welche den Däm⸗ 
pfen eine freie Zirkulation geſtatten und 
deren Geſammtquerſchnitt demjenigen des 
Rohrſtutzens gleichkommt. 

Der untere Theil der Haube b ift mit 
zahlreichen Löchern e verſehen, welche nach 
außen hin erhöhte Ränder zeigen und deren 
Geſammtdurchgangsfläche bedeutend größer 
ift, als der Querſchnitt des zentralen Rohr⸗ 
ſtutzens a oder der ringförmigen Zwiſchen⸗ 
räume cd. 

Oberhalb der Haube b ift ein zweiter 
Zwiſchenboden f angeordnet, auf dem das 
Rohr 9 befeſtigt ift, welches die gewöhn⸗ 
liche Funktion des entſprechenden, an Saft⸗ 
fängern angebrachten Rohres beſitzt. Das 
Rohr i befördert die von den Dämpfen 
mitgeriſſenen Zuckerſäfte zurück in den Ver⸗ 
dampfapparat. 

In das Rohr g hinein ragt ein Einſpritzrohr 1 aus Blei zur Cin- 
führung des mit Säure geſchwängerten warmen Waſſers. Alle Wände, 
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welche mit der Säure in Berührung kommen könnten, ſind aus Blei ge⸗ 
fertigt oder verbleit, der Dampf tritt in den Apparat in der durch Pfeile 
angedeuteten Weiſe ein, kommt mit dem angeſäuerten Waſſer in Berüh⸗ 
rung, beſtreicht die Oberfläche des Domes b, tritt durch die Oeffnungen e 
in das Innere deſſelben und entweicht durch Rohr a in die untere Ab⸗ 
theilung des Saftfängers, ſich auf ſeinem Weg ſeines Gehaltes an Am⸗ 
moniak entledigend. Das angeſäuerte Waſſer fließt längs der Wände des 
Domes “ herab, bildet an den erhöhten Rändern der Löcher e Tropfen, 
welche die Verbindung der Säure mit dem Ammoniak befördern. Das 
eeh HI Ammoniak enthaltende Waſſer wird durch Rohr 5 fort- 
geführt. 

Das beſchriebene Siſtem erzielt die beſte Ausnutzung des Dampfes, 
des Vakuums und des Kondenſationswaſſers in den Verdampfapparaten. 


Patent-Anſprüche: 1. An Verdampfapparaten die Anwendung 
des aquilibrirten Ventils A, Fig. 9, zum Zweck, den Eintritt des direk⸗ 
ten Dampfes in den Dampfſammler K oder in die Leitung, welche 


letzteren mit dem erſten Körper des Verdampfapparates verbindet, zu 
reguliren. 


2. Zum Verkochen in einem Zweikörperapparat mit Heizſchlange 
die Anwendung eines Dampfdruckes von ½, % Atmoſphären oder mehr 
in dem erſten Verdampfkörper. 

3. Die Heizung des Vakuum⸗Kochapparates durch den Dampf des 
Dampfſammlers K oder des erſten Verdampfkörpers, zu welchem Zweck 


Rohre nach dem Vertheilungsrohr für die Heizſchlangen des Kochapparates 
führen. 
4. Die Regulirung der Spannung in dem erſten Körper des Ver⸗ 


dampfapparates mittelſt automatiſchen Druckregulators oder eines von der 
Hand beeinflußten Regulirventils oder Droſſelklappe. 


5. Die Geſammtanordnung der Verdampf⸗ und Verkoch-Apparate, 
welche dadurch charalteriſirt ift, daß die Brüden aus den Heizſchlangen 
des Kochapparates in den elen Körper des Verdampfapparates geleitet 
werden, wenn in erſteren mit direktem Dampf, in den zweiten Körper 
geleitet werden, wenn mit den abgehenden Dämpfen, oder endlich in den 
dritten Körper oder Kondenſator geleitet werden, wenn mit dem Dampf 
des erſten Körpers geheizt wird. 

6. Die Kombination der zwei kleineren Körper mit dem erſten Kör- 
per, deren Dämpfe in den Saftfänger des erſten Körpers geleitet werden, 
und welche dazu beſtimmt ſind, die von der Osmoſe herrührenden Sirupe 
und Salzloſungen zu verdampfen. 
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7. Die Anordnung des Sammelkaſtens J mit zwei Abtheilungen a 
und d, ſowie einem Schwimmventil zur Entfernung des Kondenſations⸗ 
waſſers und zwei Behältern mit verſchiedener Spannung, insbeſondere aus 
zwei auf einander folgenden Körpern des Vielkörperapparates. 

8. Die Kühlvorrichtungen für das Kondenſationswaſſer, beſtehend 
aus den Rieſeltüchern R, Fig. 9, in Verbindung mit einem Ventilator 
oder Zugſchornſtein zum Zweck, eine lebhafte Luftzirkulation in beſchrie⸗ 
bener Weiſe zu erzeugen. 

9. Zur Ableitung der Ammoniakdämpfe aus den Dampfkammern 
der Verdampfapparate die Anordnung der von dem oberen Boden der 
Dampfkammern ausgehenden Rohre F' und FI, Fig. 13. 

10. Die Anordnung von Kondenſationsvorrichtungen für die Am⸗ 
moniakdämpfe in den Dampfleitungen, welche vom erſten und zweiten 
Körper kommen, beſtehend in Behaltern, in welche mit Schwefelſäure ge⸗ 
ſchwängertes warmes Waſſer eingeſpritzt wird. 

11. Die mit Rückſicht auf die Entfernung des Ammoniaks aus den 
Dämpfen modifizirte Konſtruktion des Saftfängers, beſtehend in der An⸗ 
ordnung des Rohres a, Haube b mit Löchern e, Einſpritzrohr A und 
Ableitungsrohr k.“ 

Aus dieſer Beſchreibung geht für den Unbefangenen und mit der 
Einrichtung der Verdampfapparate, wenigſtens in deutſchen Fabriken, Ver⸗ 
trauten fo viel hervor, daß die Vorwürfe, welche Herr Rillieux ſeinen 
Gegnern macht, auf ihn ſelbſt zurückfallen, da hier vieles als neu hinge⸗ 
ftellt wird, was längſt entweder im Gebrauche oder ſogar als unpraktiſch 
erkannt und wieder verworfen iſt. Jedenfalls erſcheint die auspoſaunte 
Dampferſparniß oder Arbeitsvergrößerung wenigſtens den gut und mit 
allen verbeſſerten Einrichtungen verſehenen Apparaten gegenüber durch 
nichts gerechtfertigt. Dennoch möchte gegenüber den maßloſen An⸗ 
ſprüchen Rillieux', und der Wahrſcheinlichkeit einer Fortſetzung des an⸗ 
geregten Streites, vielleicht fogar jener Patent- und Rechtſtreitigkeiten, eine 
möglichſt genaue Kenntniß auch der formellen Berechtigung dieſer „Erfin⸗ 
dungen“ und der wirklich neuen Theile derſelben wünſchenswerth 
erſcheinen. Eine ſolche eingehende Einſicht ſcheint uns aber am beſten 
durch ein Gutachten angebahnt werden zu können, welches Armengaud jr. 
über den Werth der Rillieux'ſchen Patente ) zu erſtatten veranlaßt wor- 
den iſt. Wenn wir auch mit dem Inhalt deſſelben, wie wohl aus obigen 
Andeutungen hervorgeht, keineswegs überall einverſtanden find, fo ſcheint 


1) Sucrerie indigène 17, Nr. 26. Zeitſchr. 31, 623. 
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uns doch die vollſtändige Kenntniß dieſes Gutachtens in dem angeführten 
Sinne nützlich und erſprießlich zu fein. Das Gutachten lautet in der 
Ueberſetzung: 

I. Allgemeines. „Aufgefordert, die kürzlich patentirten Verfahren 
Rillieux' zu unterſuchen, welche auf die Zuckerfabrikation Bezug haben, 
und meine Meinung darüber auszusprechen, ob Herr Rillieu r das Recht 
habe, diejenigen Fabrikanten, welche ſeine Apparate bauen, ſowie diejenigen, 
welche ſie anwenden ſollten, wegen Patentverletzung zu verfolgen, habe ich 
zunächſt die in Frankreich in den letzten Jahren von Rillieux genomme⸗ 
nen Patente einer Prüfung unterzogen. Es ſind folgende: 

1. Patent 122 345 vom 29. Juni 1878 auf ein Siſtem für die 
Verdampfung bei Luftleere mit vielfacher Wirkung, wel- 
ches demjenigen des Dreikörpers überlegen und auf Zucker— 
ſäfte und andere Flüſſigkeiten anwendbar iſt. 

Zu dieſem Patente gehören zwei Zuſätze, vom 21. Januar 1879 
und vom 25. Januar 1881. 

2. Patent 134 280 vom 24. Dezember 1879 auf: Apparat für 
Dampfkondenſation mit großen naſſen Oberflächen. 

3. Patent 135517 vom 11. März 1880 auf: Verbeſſerungen 
an Ro ndenſationsvorrichtungen. Mit einem Zuſatz vom 22. Ja⸗ 
nuar 1881. 

Die Gültigkeit eines franzöſiſchen Patentes hängt von gewiſſen Be⸗ 
dingungen ab, welche in den Paragraphen 2, 30 und 31 des Geſetzes 
vom 5. Juli 1844 über die Erfindungspatente in Frankreich aufgezählt 
ſind. Dies ſind die folgenden: 

1) Die Erfindung muß patentirbar ſein. 

2) Dieſelbe muß zur Zeit des Patentgeſuches neu ſein. 

3) Das Patent darf ſich nicht auf Grundſatze, Siſteme, rein theore⸗ 
liſche und wiſſenſchaftliche Entdeckungen und Auffaſſungen beziehen, von 
denen Anwendungen nicht angegeben worden find. 

4) Die Patentbeſchreibung muß hinreichen, um die Ausführung der 
Erfindung zu ermoglichen und ſie muß vollſtändig und wahrheitsgetreu 
die wirklichen vom Erfinder angewandten Hilfsmittel ergeben. 

Die weſentlichſte und grundſätzlichſte Bedingung für die Gültigkeit 
eines Patentes beſteht in der Neuheit; dieſe rechtfertigt den ausſchließlichen 
Schutz, welchen das Patent dem Erfinder ſichert. 8 

Um angeben zu können, ob die Bedingung der Neuheit von einem 
Patente erfüllt wird, muß man nothwendig die Vergangenheit ſtudiren, 
die früheren Patente und die techniſchen Werke durchforſchen. Durch Ber- 
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gleich der betreffenden Erfindung mit den früheren Siſtemen kann man fo 
die bekannten und der Oeffentlichkeit angehörigen Punkte erkennen und 
deßhalb diejenigen klar ſtellen, welche in der Erfindung neu und eigen⸗ 
thümlich ſind. Hat man ſo eine genaue und ſcharfe Grenzlinie zwiſchen 
dem allgemeinen und dem beſondern, zu ſchützenden Eigenthume feſtgeſtellt, 
ſo hat man nur noch zu unterſuchen, ob dieſer Schutz wirklich exiſtirt: 
Zu dieſem Zwecke hat man zu prüfen, ob die eigenthümlichen und beſon⸗ 
dern Punkte des in Rede ſtehenden Patentes für ſich allein neue Mittel 
oder neue Kombinationen bekannter Mittel derartig bilden, daß dadurch 
ein patentirbarer Gegenſtand im Sinne des Paragraphen 2 des Geſetzes 
entſteht. 

Aus dieſen allgemeinen Betrachtungen ergiebt ſich der Weg, um zu 
einem begründeten Urtheil über die Rillieux'ſchen Patente zu gelangen: 
Dieſer Weg zerfällt in folgende Theile: 

1. Unterſuchung dieſer Patente und Hervorhebung ihrer weſentlichen 
und eigenthümlichen Punkte. 

2. Unterſuchung des Vorhergegangenen, um zu erkennen, ob die für 
Rillieux patentirten Mittel vor ihm bekannt waren. 

3. Dann, nach Hervorhebung des Neuen bei dem Rillieux'ſchen 
Verfahren, Unterſuchung ihrer Patentirbarkeit, um daraus die Gültigkeit 
der Rillieux'ſchen Patente abzuleiten. 

Im Folgenden ſind die Ergebniſſe dargelegt, zu denen der Verf. auf 
dieſem Wege gelangte. 


II. Die Rillieux'ſchen Patente. 


1) Patent vom 29. Januar 1878. Herr Rillieux, der lange 
außerhalb Frankreichs gelebt hatte, war verwundert, daß nur ſo geringe 
Abänderungen an den Verdampfungsapparaten unſerer Zuckerfabriken vor⸗ 
genommen worden waren. Unter Benutzung ſeiner langen in Amerika 
gewonnenen Erfahrung, gab er alsdann die Verbeſſerungen an, welche an 
dieſen Apparaten anzubringen waren. 

Anſtatt nur 3 Verdampfkörper anzuwenden, kam er auf den Gedan⸗ 
ken, dieſen Wärmeunterſchied auf eine größere Anzahl zu vertheilen; er 
ordnete 5, 6, 7 bis 12 und mehr Verdampfkörper an und vertheilte den 
Wärmeunterſchied ſomit auf 4, 5, 6 bis 11 Zwiſchenräume. Ferner giebt 
er in dieſem Patente an, daß man im erſten Körper mit 104% anfangen, 
und im letzten auf 400 hinabgehen könne. 

Was das Verkochen anbetrifft, ſo wird der Apparat entweder durch 
Maſchinen⸗(Rück⸗ dampf oder durch Dampf aus dem 1., 2., 3., 4. Ber- 
dampfkörper geſpeiſt. 
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Endlich beſchreibt Rillieux verſchiedene Mittel, um die Kondenſations⸗ 
waſſer zu entleeren, ſowie um die Apparate von der durch Ritzen hinein⸗ 
dringenden Luft zu befreien. Eins dieſer Mittel beſteht in der Anwendung 
eines Saftens, worin alle Röhren von den Dampfkammern jedes Verdampf⸗ 
körpers münden, während jede dieſer Röhren mit einem belaſteten Ventil 
verſehen ift. 

Ein zweites Mittel beſteht darin, daß die Kondenswaſſer durch 
eine gewöhnliche Pumpe entleert und die Dämpfe direkt aus dem Körper 
mittelſt einer regulitten, im Kondenſator mündenden Leitung abgeſaugt 
werden. - 

Endlich kann man auch noch die Wärme des Kondenſationswaſſers 
ausnutzen, indem man daſſelbe aus einem Körper in den nächſtfolgenden 
übergehen läßt. 5 

Das Waſſer des erſten Körpers wird gar nicht, das des zweiten nur 
theilweiſe ausgenutzt. , 

2) Zuſatzpatent vom 21. Januar 1879. In dieſem giebt 
Rillieux die Bedingungen genau an, wie er die Vertheilung eines gege— 
benen Wärmeunterſchiedes auf eine große Anzahl Körper ausführt. 

a. Für die Verbindung des Verkochens in zwei mit der Verdampfung 
in mehren Körpern erhält der Verkochapparat ſeinen Dampf aus einem 
der erſteren Verdampfkörper und zwar deßhalb, weil erſtens der dichtere 
Saft einer höheren Temperatur zum Kochen bedarf, als der Dampf aus 
dem letzten Verdampfkörper beſitzt. Außerdem aber dient der letzte Kör⸗ 
ber als Kondenſator für den vorhergehenden und hat den Gang des 
Ganzen ſicher zu ſtellen. Wenn man alſo den letzten Verdampfkörper 
zum Verkochen benutzen wollte für einen ſchon ſo weit konzentrirten Sirup, 
daß dieſer bei derſelben Temperatur kocht, welche der aus dem vorletzten 
Körper kommende Dampf beſitzt, ſo würde aber dieſer Dampf nicht mehr 
fonbenfirt werden, es würde lein Anſaugen des Dampfes ſtattfinden und 
der ganze Apparat käme zum Stillſtand. 

b. Hr. Rillieux begnügt ſich nicht mit der Verkochung in zwei Kör⸗ 
pern; er hat vielmehr einen Mehrkörper⸗Kochapparat mit beſſerem Effekt 
als der Zweitörper hergeſtellt und denſelben mit einem Mehrkörper⸗Ver⸗ 
dampfapparat verbunden, ſo zwar, daß man im Nothfalle auch den Ver⸗ 
kochapparat direkt mit dem Dampfſammler in Verbindung bringen kann. 

c, In Folge der größeren Anzahl Verdampfkörper erreichen die Säfte 
eine ſolche Konzentration, daß man fie nicht filtriren könnte. Rillieux 
filtrirt ſie alſo, ehe die Verdampfung beendet iſt. 

d. Man kann mittelſt dieſer Zuſammenſtellung von Apparaten ver⸗ 


ſchiedene Ziele erreichen. Wenn man grobkörnigen Zucker haben will, ſo 
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fängt man mit dünnen Säften von 18°, wie fie aus dem Filter kommen, 
zu kochen an; iſt das Korn gebildet, ſo zieht man Saft von 400 aus 
dem letzten Verdampfkörper zu; das durch dichte Säfte genährte Korn 
wird dann wachſen. 

e. Der Vielkörper wird fo beſonders in der Raffinerie anwendbar, 
da er den Kochapparat mit konzentrirtem Saft aus dem letzten Körper 
ſpeiſt, um feines Korn zu bilden. 

1. Im Einzelnen baut Rillieux den erſten und die letzten Verdampf⸗ 
körper einfacher als gewöhnlich, indem er fie horizontal aufſtellt, weil der 
Saft im erſten Körper dünn iſt und keinen Niederſchlag bildet, ſowie weil 
die Säfte in den letzten Korpern ebenfalls keine Niederſchläge aus dem 
Grunde bilden, daß ſie vorher filtrirt worden ſind. 

3. Zuſatzpatent vom 25. Januar 1881. In dieſem befreit 
Rillieux neuere Verbeſſerungen eines mehrkörperigen Verdampfapparats, 
und zwar in Bezug auf die Verbindung von Verdampfung und Ver⸗ 
kochen, ſowie auf die Heizung der betreffenden Körper. Die weſentlichſten 
Theile ſind folgende: 

a. Da Kochapparate mit Schlangen eine kleine Heizfläche haben und 
eine große Menge Füllmaſſe enthalten, ſo muß der Dampf im erſten 
Körper eine paſſende Spannung haben, wenn aus demſelben der Dampf 
für den letzten Verkochkörper genommen werden ſoll. Man regelt dieſen 
Druck durch Zuführung von Keſſeldampf in den Druckkörper, ſo daß der 
Druck nothigenfalls auf 1 Atmoſphäre kommt. 

b. Man regulirt und erhält den Druck in dieſem erſten Körper durch 
ein ſelbſtthätiges Ventil oder eine ebenſolche Droſſelklappe auf dem Rohr, 
welches den Dampf aus dem erſten Körper abführt, und zwar entweder 
vor oder hinter dem Ueberſteiger. 

c. Die Abdämpfe des Verkochkörpers werden ſelbſt wieder benutzt, 
indem man ſie zum Heizen des erſten, zweiten, dritten u. ſ. w. Ver⸗ 
dampftörpers mit verbraucht, je nachdem der Verkochkörper durch direkten 
Dampf oder durch Dampf vom erſten oder zweiten Körper des Ver⸗ 
dampfapparates geheizt wird. 

d. Rillieur verdampft auch mit Luftleere die osmoſirten Säfte, 
ſowie die Ablaufwaſſer der Osmoſe, und zwar unter Hinzunehmen zum 
Verdampfapparat von zwei Verdampfpfannen für dieje beiden Produkte, 
die erſte befindet ſich neben dem erſten, die zweite neben dem erſten oder 
letzten Körper. 

e. Endlich beſchreibt Rillieux eine Einrichtung, welche bezweckt, in 
den Kolonien die Bagaſſe zu trocknen, um ſie als Brennmaterial zu ver⸗ 
wenden. 
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4. Patent vom 24. Dezember 1879. Dieſes Patent bezieht 
ſich auf Verbeſſerungen an der Kondenſation des Dreikörpers. Dieſelbe 
geſchieht durch große benetzte Oberflächen, nämlich durch ſenkrecht auf- 
gehängte Tücher, an deren oberem Theil das Waſſer vertheilt wird. Der 
Dampf tritt an der entgegengeſetzten Seite ein und geht in umgekehrter 
Richtung. Die Tücher konnen auch durch ſenkrecht geſpannte Seile er⸗ 
ſetzt werden; auch nehmen dieſe Kondenſatoren verſchiedene Formen an. 

Endlich beſchreibt Rillieux eine Verbindung der zwei Luftpumpen 
für den Dreikörper und den Verkochapparat. Mit Hülfe einer paſſend 
eingerichteten Hahnbewegung kann man eine Pumpe auf den Dreikörper 
und den Kochapparat wirken laſſen, ſo daß die zweite nur Luft ſaugt, 
indem aller Dampf im Kondenſator niedergeſchlagen worden iſt. Die 
zweite Pumpe, welche kein Waſſer mehr ſaugt, kann alſo ſehr raſch ar⸗ 
beiten. Man kann das Valuum in dem Verkochapparat beliebig reguliren. 

5. Patent vom erſten März 1880. Rillieux beſchreibt hier 
einige beſondere Einrichtungen, deren gemeinſame Wirkung den Nutzeffekt 
der Verdampfapparate erhöht. Es ſind hauptſächlich folgende: 

a. Anbringung eines eingeſtellten Ventils am Dampfſammler, um 
die Menge Dampf zu regeln, welche ohne Nachtheil benutzt werden kann. 

b. Der Abdampf des Kochkörpers geht nach dem erſten Verdampf⸗ 
r, ſo daß der übrig gebliebene Dampf mit zum Heizen dieſes Körpers 
tzt wird. Das kondenſirte Waſſer geht zur Speiſepumpe. Wenn der 
Kochapparat ohne den Dreikörper arbeitet, jo verbindet man direkt die 
Schlangen mit dem Speiſewaſſerbehälter. 

c. Die Kondenswaſſer der zweiten und dritten Körper werden von 
einer einzigen Pumpe abgeſaugt; zu dieſem Zwecke ſind beide Körper an 
ihrem unteren Theil mit einem Apparat in Verbindung, welcher zwei 
Räume enthält, dergeſtalt, daß ſelbſt bei Anwendung von nur einer Pumpe 
niemals eine Dampfverbindung zwiſchen dem zweiten und dritten Ver⸗ 
dampftörper ſtattfindet. 

d. Um einen raſchen Gang der Luftpumpe zu ermöglichen, wird das 
Waſſer in die Kondenſatoren mit großen benetzten Flächen unten eingeſaugt, 
ſo daß die Luftpumpe als trockene Pumpe wirkt. 

e. Das von den Kondenſatoren abgeſaugte Waſſer wird auf die Kühl⸗ 
gerüſte zum Abkühlen geſchickt; diefe beſtehen, ſtatt aus Reiſiglagen, aus 
Tüchern, die zwiſchen den Balken des Gerüſtes aufgehängt ſind, und zwar 
parallel und ſehr nahe an einander. Das ganze Gerüft iſt von getheerten 
Tüchern oder Brettern eingeſchloſſen und ein mächtiger Ventilator erzeugt 
einen Luftſtrom von unten nach oben durch die Tücher, während das 
Waſſer von oben herab daran herunter läuft und abgekühlt wird. 
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Man kann den Luftzug auch durch einen Zugkamin über dem Gerüſte 
hervorbringen; dann dienen unten beweglich aufgehängte Tücher zur Zu⸗ 
laſſung der Luft an der Windſeite. 

f. Rillieux empfiehlt die Anwendung von Dampfleſſeln mit Nieder⸗ 
druck und die Benutzung der in den Schornſteinen abgehenden Wärme zur 
Heizung dieſer Keſſel. 

g. Um die ſich bildenden Ammoniakdämpfe zu entfernen, und die 
Siederöͤhren zu ſchonen, empfiehlt Rillieux eines der nachfolgend be⸗ 
zeichneten Mittel: 

Man bringt auf der oberen gelochten Platte eiſerne durch ein Kreis- 
rohr verbundene Röhren an, durch welche das Ammoniak entweicht. Oder 
man ſpritzt in den Dampf aus dem erſten und zweiten Körper etwas 
warmes Waſſer ein, welchem Schwefelſäure zugeſetzt iſt und welches auf 
eine große Flache vertheilt wird, und ſammelt die Löſung von ſchmefel⸗ 
ſaurem Ammoniak. Zu dieſem Zweck iſt die Geſtalt des Ueberſteigers 
verändert, um die innige Berührung des Dampfes mit der angeſäuerten 
Einſpritzung zu ſichern. 

6. Zuſatzpatent vom 22. Januar 1881. Rillieux beſchreibt 
eine Verbeſſerung an ſeinem Kühlgerüſt mit großen Flächen und Zugkamin, 
bei welchem die Luftzirkulation durch beſondere Einrichtung der Luftein⸗ 
und Ausgänge geſichert iſt; dieſelben ſind nämlich beweglich und ſtets der 
Windrichtung angemeſſen, nämlich diejenige für den Eintritt dem Winde 
ausgeſetzt, die für den Austritt an der anderen Seite, ſo daß ein natür⸗ 
licher Zug ſtattfindet. 

Dieſes ſind, kurz gefaßt, die Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen von 
Nillieux an den Verdampf⸗ und Verkochapparaten angebrachten gier, 
beſſerungen, wie dieſelben in den mitgetheilten Patenten angegeben ſind. 
Sie ſind alle darauf gerichtet, die verbrauchte Wärme unter beſſeren Ver- 
hältniſſen auszunutzen, als dies bisher geſchah, die Wirkſamkeit der Appa⸗ 
rate zu verbeſſern und ihre Erhaltung zu ſichern. 

Ob dieſe Mittel neu und patentirbar ſind, will der Verf. nun unter⸗ 
ſuchen; er ſagt: ; 

II. Unterſuchung. Wir befinden uns hier einer ſehr wichtigen 
Erfindung gegenüber, welche von Anfang an eine Umwälzung in einer 
ganzen Induſtrie bewirkt hat, und welche gewiſſermaßen eine der Urſachen 
der Ausbreitung der Zuckerfabrikation in Europa geweſen iſt. Der Drei⸗ 
lörperapparat gab uns das Mittel, die Zuckerſäfte mit bis dahin unbe⸗ 
kannter Erſparniß von Brennmaterial zu verdampfen; er hat alſo weſent⸗ 
lich zur Verminderung des Herſtellungspreiſes für den Zucker und zur 
Ausbreitung der Fabrikation beigetragen. Jedermann in der induſtriellen 
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Welt weiß, daß Rillieux den Mehrkörper für Verdampfung erfand; es 
war ein ſolcher Apparat, den er am 26. Auguſt 1843 und ſpäter am 
10. Dezember 1846 in den Vereinigten Staaten patentiren ließ. l 

Dieſer Apparat wurde für den Erfinder nicht in Frankreich patentirt; 
die erſte Aufſtellung hier zu Lande geſchah um 1852 und verſchiedene 
Techniker haben ſich mit der Einrichtung und Herftellung dieſer Apparate 
beſchäftigt. Man befolgte dabei natürlich die Einrichtung des amerika⸗ 
niſchen Apparates, aber man theilte, mit Recht oder Win den 
Verkoch⸗ vom Verdampfapparat, wahrend beide bei dem Rillieux' fen 
verbunden waren. 
Man ſpeiſte die Verdampf⸗ und die Verkochkörper getrennt. A 
Man änderte nichts Weſentliches: man baute die Apparate größer 
kleiner, machte aber, trotz der großen Zahl von Zuckerfabriken nur 
wenig Fortſchritte. Deßhalb war auch Rillieux bei ſeiner Rückkehr nach 
Frankreich erſtaunt, in den großen Zuckerfabriken Apparate zu finden, 
welche unter weniger günſtigen Umſtänden in Betreff der Wärmeausnutzung 
als ſein erſter Apparat von 1843 arbeiteten. 

Man ſieht alſo, daß Rillieux in ſeinem erſten Patent vom 
29. Januar 1878 auf die urſprüngliche Anordnung der Verdampfapparate 
mit mehrfacher Wirkung zurückgreift, um die beſten Verhältniſſe für die 
Vertheilung des Wärmeunterſchiedes herauszufinden. Er kam ſo zu einer 
Uuterſuchung der Wirkung, welche durch eine größere Anzahl Körper 
erhalten wird, und er war von vornherein nicht im Zweifel über die 
Vorzüge einer ſolchen Vermehrung, da ſie durch Vermehrung der Zahl 
von Wärmeunterſchieden die beſſere Ausnutzung der Wärme ſichert. Indem 
aber Rillieux im Allgemeinen die Verdampfung mit einer größeren 
Anzahl von Wirkungen oder Körper als beim Dreikörper für ſich in 
Anſpruch nahm, war ihm das Vorhandenſein eines ſchon früher von Cail 
genommenen Patentes (Nr. 90 344 vom 24. Juni 1870) unbekannt, 
welches auf ein Siſtem von Koch- oder Verdampfapparaten lautete, deſſen 
Wirkſamkeit mit abnehmendem Druck ſtattfände, um die zu einer erſten 
Verdampfung nothwendige Wärme einer unbegrenzten Anzahl Mal zu 
benutzen. Cail beſchreibt in der That in dieſen Patenten die Ausnutzung 
der Wärme in 10 oder mehr auf einander folgenden Verdampfungskörpern. 
Obwohl er die Bedingungen dieſer Verdampfung mit vielfacher Wirkung 
nur unvollkommen beſchreibt, ſo iſt doch dieſes, nunmehr wegen Nicht⸗ 
zahlung der Jahresraten verfallene Patent unzweifelhaft älter als das 
Rillieux'ſche von 1878. \ 

Was den zweiten Punkt betrift nämlich die Speiſung des Verfochförpers 
mit Dampf aus einem der Verdampftörper, d. h. das Kochen mit doppelter 


oder 
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Wirkung, ſo findet man dieſe Einrichtung ſchon in Rillieux' erſtem ameri⸗ 
kaniſchen Patent von 1843 erwähnt. Ein Theil des Dampfes aus dem erſten 
ging zum zweiten Verdampfkörper und das übrige zum Verkochapparat. 

Als Rillieux ſein Patent 1878 nahm, konnte er feine erſten Ar- 
beiten nicht überſehen und er hatte ſicher nicht die Einrichtung ſeiner 
erſten Apparate, und die Einzelnheiten vergeſſen, welche er 30 oder 35 
Jahre vorher hatte patentiren laſſen. Aber ſein Patent von 1878 führt 
der Frage neue, näher zu unterſuchende Gegenſtände zu. 

Man ſieht, daß man ſchon vor dem Rillieux' ſchen Patente den 
Gedanken gehabt hatte, einen Mehrförper an Stelle des Dreikörpers 
zu ſetzen (Cail. 1870). 

Vor 1878 hatte Rillieux zum Kochen den Zweikörper verwendet 
(ſeine amerikaniſchen Patente 1843 und 1846); man kann ſogar fagen, 
daß er das Kochen im Zweikörper mit dem Dreikörper⸗Verdampfapparat 
verbunden hatte, da er ſeit 1846 den Kochapparat mit Dampf aus 
dem erſten Verdampfkörper ſpeiſte. 

Allein man findet, daß vor dem 1878er Patent weder er noch 
Andere daran gedacht haben, das Verkochen im Dreikörper mit der Ver⸗ 
dampfung mit vielfacher Wirkung zu verbinden. 

Man konnte vielleicht die Patentirbarkeit dieſes einfachen Gedankens 
als ſolchen beſtreiten, aber Rillieux begnügt ſich im Jahre 1878 nicht 
mit dieſer abſtrakten und wenig nutzbaren Angabe, ſondern legt ganz 
genau die Bedingungen dar, unter welchen man die Apparate aufſtellen 
und betreiben müffe, um den beabſichtigten Zweck zu erreichen. Er beſchreibt 
den Apparat, welcher die Vorzüge der mehrfachen Wirkung beim Ver⸗ 
dampfen und Verkochen zuſammen verbindet, und ſo beide Arbeiten 
vereinigte und unter der beſtmöglichen Ausnutzung des Brennſtoffes zu 
Ende führt. Die beſtimmten in den Tafeln der Rillieux'ſchen Patent⸗ 
beſchreibung von 1878 enthaltenen Ziffern beweiſen, daß der Verfaſſer 
ſich nicht mit der Darlegung eines bloßen Gedankens begnügt, ſondern 
daß er über Thatſachen ſelbſt berichten und eine techniſche Führung der 
Apparate für Verdampfungen und Verkochen mit mehrfacher Wirkung 
beſchreiben will. 

Dieſe Kombination iſt patentfähig und neu und bildet den Gegen⸗ 
Hand des Rillieux'ſchen Patentes von 1878, welches durch den Zuſatz 
bom 21. Januar bervollſtändigt wird. 

Ehe der Verf. das Patent von 1878 verläßt, jagt er noch, daß er 
in Bezug auf die Abführung der Kondenswaſſer nichts Aelteres gefunden 
habe, worauf man einen Einwand begründen konnte. Dieſe Vorrichtungen 
find aljo ebenfalls Eigenthum des Patentes Rillieux von 1878. 
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Aus dem Zuſatzpatent vom 21. Januar 1879 habe D ſchon die 
beiden erſten Punkte, welche ſich auf das Verdampfen und Verkochen mit 
vielfacher Wirkung beziehen, beſprochen. l i 

Allein die Ausführung diefer Art zu arbeiten vermag in gewiſſen 
Grenzen die übrigen Theile der Verarbeitung von Zuckerſäften zu modi⸗ 
figieen, Indem nämlich die Verdampfung in zahlreichen Korpern den 
Saft in erhöhter Weiſe verdickt, macht ſie eine Filtration zwiſchen Ver⸗ 
dampfung und Verkochung unmöglich. Rillieux filtrirt ſie alſo vor 
Beendigung der Arbeit und läßt den filtrirten Saft in die letzten Ver⸗ 
dampfungskörper zurückgehen, um ſie dann fertig einzudicken. Aus dem 
letzten Körper kann der Saft dann unmittelbar in den Verkochapparat 
gehen. Dieſe Arbeitsweiſe ift von Rillieux in feinem erſten Patent 
nicht angegeben worden; er hat ſie bei ſeinen vielen amerikaniſchen Ein⸗ 
richtungen nicht in Anwendung gebracht und Cail in ſeinen Patenten 
von 1870 ſpricht nicht davon. Es ift dies aljo im Rillieux' ſchen 
Patente neu. 

In feinem Patente von 1878 ſagt Rillieux zu Ende ſeiner Bes 
ſchreibung, daß ſein Siſtem ebenſowohl bei der Raffinerie wie bei der 
Rohzuckerfabrikation anwendbar ſei. Dies iſt offenbar nur ein Vorbehalt, 
um ſich das Eigenthumsrecht für die Verbeſſerungen bei irgend welcher 
Anordnung derſelben zu ſichern. Auch wird der gewöhnliche Dreikörper 
in unſern Raffinerien ſchon lange angewandt. Das Cail'ſche Patent 
1870 ſpricht ebenfalls von der Anwendung des Vielkörpers in der 
Raffinerie. Auch konnte Rillieux die Anwendung des von ihm kon⸗ 
ſtruirten Apparates bei dieſen Theilen der Zuckerfabrikation nicht für ſich 
patentiren laſſen. 

Was aber mit Recht der Gegenſtand einer Beanſpruchung ſein konnte, 
war eine beſondere und genau beſchriebene Behandlung der Säfte beim 
Raffineriren und dies thut er in dem Zuſatze von 1879, in welchem er 
beſchrieb, wie der Apparat geführt werden müſſe, um je nach Wunſch 
feines oder grobes Korn zu erhalten. Dieſe genaue Angabe bildet für 
den Urheber ohne Zweifel einen Eigenthumsanſpruch. 

Was die Heizung der verſchiedenen Körper durch Dampf aus dem 
Dampfſammler betrifft, fo ift dies nicht neu, da die Fabrildämpfe hierfür 
ſchon benutzt worden ſind; man konnte in dieſer Beziehung nur neue 
beſondere Einrichtungen patentiren laſſen. 

Ebenſowenig konnte Rillieux die horizontale Anordnung der Ver- 
dampfungskörper in Anſpruch nehmen, da feine erſten Apparate in den 
amerikaniſchen Patenten von 1843 und 1846 dieſe Geſtalt beſitzen. 

In ſeinem Patente von 1878 und dem erſten Zuſatze von 1879 
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hatte Rillieux beſonders von den Verdampfapparaten mit vielfacher 
Wirkung geſprochen. Allein die Aufſtelluug derſelben würde ſehr koſtſpielig 
für Fabrikanten ſein, welche bereits Dreikörperapparate und Kochapparate 
beſitzen. Daher richtete Rillieux mum vorzugsweiſe ſeine Bemühungen 
darauf, die Arbeit der vorhandenen Apparate nach ſeinen früheren Grund⸗ 
ſätzen zu verbeſſern. 

In dieſem Sinne ſind die in dem Zuſatzpatent vom 25. Januar 
1881 beſchriebenen Einrichtungen gedacht. Man findet in demſelben die 
Speiſung des Kochapparates mit Dampf von Verdampfkörpern, und zwar 
mit ſolchen von dem erſten, nicht vom letzten Körper, wie dies oben be⸗ 
gründet worden iſt. 

Außerdem muß auch, um regelmäßig arbeiten zu konnen, dieſer Dampf 
noch beſonders regulirt werden; daraus folgt die Nothwendigkeit eines 
Druckregulators zwiſchen dem erſten und dem zweiten Körper, welcher 
einen Theil der Erfindung bildet. 

In denſelben Zuſatzpatenten beſchreibt Rillieux die Benutzung des 
Abdampfes aus dem Verkochapparat zum Heizen der Verdampftoörper. 
Man hat geſagt, dieſer Abdampf ſei ſchon früher benutzt worden, um in 
den Verdampfkörpern Druck zu erzeugen; aber Rillieux läßt denſelben zu 
einem andern Zweck in die Verdampfkörper zurückgehen und dieſe neue 
Anwendung hat er in ſeinem Patente gemeint. 

Ich habe weder in den Patenten noch in den techniſchen Werken 
finden können, daß man daran gedacht hätte, die Rückſtände von der 
Osmoſe, nämlich osmoſirte Säfte und ſalzige Osmoſeabwäſſer, in Verbin⸗ 
dung mit den Zuckerſäften im luftverdünnten Raum zu verdampfen; 
die Hinzufügung, durch Rillieux, eines kleinen Verdampfers zu einem 
Körper des Dreikörpers erzeugt eine mehrfache Dampfwirkung für dieſe 
Osmoſeprodukte. Dieſe Einrichtung iſt ſomit eine patentfähige Erfindung. 

Die Trocknung der Bagaſſe in einem Fülltrichter unmittelbar neben 
der Feuerung, worin ſie verbrannt werden ſoll, ſcheint mir ebenfalls neu 
und patentfähig. 

Das Patent vom 24. Dezember 1879 betrifft, wie oben geſagt, 
Einrichtungen zur Vervollſtändigung der Verdampfung im luftleeren Raume; 
anſtatt neue methodiſche Vortheile und gute Ausnutzung der Wärme zu 
bezwecken, ift ihre Wirkung vielmehr auf eine gute Herſtellung der Luftleere 
in den Verdampfapparaten gerichtet. In dieſer Hinſicht hat Rillieux 
die Kondenſatoren verbeſſert und zwar durch neue und beſſere Anwendung 
der Oberflächenkondenſation. Endlich find die fo entftandenen Konden- 
ſatoren mit großen benetzten Flächen durch derartige Hahnſtellungen mit 
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den Verdampf⸗ und Verkochapparaten verbunden, wie fie, meiner Anſicht 
nach, vor Rillieux noch nicht angewendet worden iſt. 

Das letzte Rillieux'ſche Patent vom 11. März 1880 war früher 
als der Zuſatz vom 25. Januar 1881, von welchem oben die Rede war. 

Es beſchreibt gleichfalls die Anordnung der Abdämpfe vom Kochen 
zum Speiſen der Verdampfungskörper. 

Das Patent enthält außerdem weitere zahlreiche und intereſſante Anord- 
nungen; eine der wichtigſten iſt ohne Zweifel der zum Abziehen der Kondens⸗ 
waſſer aus dem zweiten und dritten Körper erſonnene Apparat. Er hat 
zwei Abtheilungen und iſt mit einer einzigen Pumpe verbunden, welche indeſſen 
ſo eingerichtet iſt, daß die Dämpfe der beiden Körper keine Verbindung 
unter einander haben. Der Apparat unterſcheidet ſich durch ſeine innere 
Einrichtung von dem längſt bekannten primitiven Apparate für konſtanten 
Widerſtand, in welchem das Waſſer der Verdampfkörper aufgefangen wurde. 

Das Abkühlungsgerüſt mit großen naſſen Flächen iſt nach demſelben 
Prinzip wie die Kondenſatoren eingerichtet. Dieſes erſcheint in der An⸗ 
wendung auf Zuckerfabrikation neu und iſt namentlich dann patentirbar, 
wenn man bedenkt, daß man das Gerüft oder die Kühlſäule mit einem 
Zugkamin verbindet. Letzteres iſt namentlich in der Weiſe neu, wie es 
in dem Zuſatzpatent vom 22. Januar 1881 beſchrieben iſt, nämlich in 
der Verbindung mit einer Mutterhaube mit großer Oeffnung nach der 
vom Winde abgewandten Seite, bei gleichzeitiger ſelbſtthätiger Oeffnung 
der Zugänge für den Wind am Fuße des Gerüſtes. 

Ich gehe nicht näher auf die Einrichtung ein, um der Luftpumpe 
einen raſchen Gang zu ertheilen und Luft und Kondenswaſſer zu trennen; 
dieſelbe iſt derjenigen des Patentes vom 24. Dezember 1879 ahnlich. 

Schon lange hat man Dampfkeſſel mit niederem Druck in der In⸗ 
duſtrie verwandt; auch hat man ſchon lange die verlorene Wärme der 
Füchſe und Schornſteine benutzt, um Dampfteffel zu betreiben. Allein die 
Verbindung beider Dinge in der Zuckerfabrikation, ſo daß die Rückdampf⸗ 
ſammler entbehrlich werden, iſt eine Neuerung Rillieux' 

Was nun die Mittel betrifft, welche Rillieux zur Entfernung der 
Ammonialdämpfe aus den Verdampfern in Anwendung bringt, fo erinnere 
ich daran, daß zwei Siſteme vorliegen: das eine beſteht in der Durck⸗ 
bohrung der oberen gelochten Platte in hinreichenden Zwiſchenräumen und 
Anbringung von Rohren, die in einen gemeinſchaftlichen Kranz münden. 
von welchem das Rohr abgeht, wodurch die Ammoniakdämpfe nach außen 
abgeleitet werden. 

In der Sucrerie indigène vom 6. April 1881 glaubt der Verfaſſer 
eines mit „Simon“ unterzeichneten Artikels dem Rillieux'ſchen ver- 


9 * 
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ſchtiedene ältere eigene entgegenſtellen zu können. Ich habe dieſe Patente 
geprüft, darin aber nichts gefunden, welches das in Rede ſtehende 
Rillieux'ſche beeinträchtigen könnte. Die Simon'ſchen Vorkehrungen 
bezwecken die Ableitung der ammoniakaliſchen Dämpfe in den Raum ober⸗ 
halb der oberen gelochten Platte. In dem Zuſatzpatent vom 13. Auguſt 
1877 findet man namentlich die mehrfache Durchbohrung dieſer Platte, 
aber zu einem ganz anderen als dem von Rillieux verfolgten Zwecke. 
Simon will nämlich die Dampfſchlangen ſpeiſen und Rillieux will 
die ammoniakaliſchen Dämpfe entfernen. Wo bleibt da die Aehnlichkeit? 
Durchbohrung einer Röhrenplatte kann keine Erfindung darſtellen, aber 
dies zu einem beſtimmten neuen Zweck und unter neuen Bedingungen 
thun, dies iſt eine unbedingt patentfähige Erfindung und Rillieux kann 
ſeine Einrichtung für ſich in Anſpruch nehmen. 

Man hat auch angegeben, die belgiſche Zuckerfabrik Snaeskerke habe 
im Jahre 1879 eine der Rillieux'ſchen ähnliche Einrichtung getroffen, 
nur traten die Röhren aus dem Körper heraus und waren außen durch 
einen röhrenförmigen Kranz verbunden. à 

Angenommen, dies wäre wahr, fo könnte daraus doch kein Einwand 
gegen dieſen Theil des Rillieux'ſchen Patentes hergeleitet werden, und 
zwar aus verſchiedenen Gründen: erſtens iſt zwar der Zweck derſelbe, nicht 
aber die Ausführung des Apparates; zweitens aber ift beſonders rechtlich 
wichtig, daß man der Neuheit einer Erfindung und mithin der Berechti⸗ 
gung des betreffenden Patentes nur eine vorhergehende Veröffentlichung 
des Patentes in Frankreich oder im Auslande entgegenſetzen kann. Ich 
frage aber, ob die Verſuche des Jahres 1879 in jener belgiſchen Fabrik 
Snaeskerke veröffentlicht worden, ob man von derſelben durch eine Zeit⸗ 
ſchrift, Flugſchrift, Proſpekt, Patent oder irgend eine andere Bekaunt⸗ 
machung Kenntniß erhalten hat? Im Bejahungsfalle könnte Rillieux 
das Eigenthumsrecht nicht beanſpruchen; aber es ift dies im Ganzen ficher 
ſeine Abſicht nicht, da die von ihm beſchriebene von der belgiſchen Ein⸗ 
richtung verſchieden iſt, da ſie zwar Aehnlichkeit damit beſitzt, ihr aber 
nicht vollkommen gleich iſt. 

Iſt, wie man annehmen muß, keine frühere Veröffentlichung vor dem 
franzöſiſchen Patente Rillieux' vom 11. März 1880 vorhanden, fo blei 
ben die Patentrechte voll und unberührt, ſoweit ſie das Mittel, die 
Ammoniakdaͤmpfe aus den Verdampfkörpern zu entfernen, betreffen. 

Das zweite Mittel, welches Rillieux zu dieſem Zwecke beſchreibt, iſt 
zwar ſeinem Prinzipe nach in anderen chemiſchen Gewerben, nicht aber in 
der Zuckerfabrikation bekannt, und hat daher den Charakter einer neuen 
und patentirbaren Anwendung, umſomehr als Rillieur für die Benutzung 


Verdampfapparate. 133 


die Ueberſteiger der Verdampfapparate eingerichtet hat, ſo daß die mit 
ſchwefelſaurem Ammoniak beladenen Waſſer aufgefangen werden können. 

Ehe ich dieſe Unterſuchung ſchließe, muß ich noch zwei rechtliche 
Punkte hervorheben, welche bei dieſer Frage weſentlich mit in Betracht 
kommen. À 

Man hat gefunden, daß man in unſeren Zuderfabrifen nur ſehr 
wenig von den urſprünglichen Muſtern für Verdampf⸗ und Verkoch⸗ 
apparate abgegangen ift. Aber einige Maſchinenbauer haben doch hier 
und da Veränderungen in den Nöhren- und anderen Theilen angebracht, 
die fie den Patenten Rillieux' gegenüberftellen möchten. Ich muß jagen, 
daß diefe vereinzelten und örtlichen Verſuche, welche nur den betreffenden 
Fabrikanten und Arbeitern bekannt geblieben ſind, in keiner Weiſe die 
Rechtskräftigkeit eines Erfindungspatentes beeinträchtigen konnen. Der 
Art. 32 des Geſetzes iſt ſehr beſtimmt und beſagt, daß man einem Patente 
nur eine vorhergehende Veröffentlichung entgegenhalten konne, wobei das 
Wort in ſeiner weiteſten Bedeutung genommen wird, nämlich als die 
Möglichkeit des Publikums, Kenntnik zu erhalten. Ein Verſuch in einer 
Fabrik ift keine Priorität, weil er nicht öffentlich ift, und die Gerichte 
haben Weis in dieſem Sinne entſchieden. Die verſchiedenen Verſuche der 
Fabrikanten in ihren Fabriken können alſo nichts gegen die Patente 
Rillieux'; höchſtens könnten ſolche Fabrikanten für ſich die einzelnen Ein⸗ 
richtungen benutzen, ſowie fie dieſelben angewandt haben; niemals dürften 
fie aber berechtigt fein, fie fo zu gebrauchen, wie fie für Nillieux 
patentirt ſind; es würde dies eine Patentverletzung darſtellen. Der Geſetzgeber 
hat doch die Einrichtung der Patente Demjenigen, welcher eine Erfindung 
als ſein Eigenthum beanſprucht, ſchützen wollen, weil er als Gegenleiſtung 
für das Privilegium von 15 Jahren, der Geſellſchaft bei Ablauf des Ver⸗ 
trages, d. h. des Patentes, den freien Genuß und die genaue Kenntniß 
alles deſſen übergiebt, was feine Erfindung ausmachte. Durch die Er⸗ 
ſindungspatente follen die Fabrikgeheimniſſe, welche mit ihrem Urheber 
ſterben. ftatt der Nachwelt zu Gute zu kommen, aufgehoben werden. 

Aus der vorſtehenden Unterſuchung geht meines Erachtens hervor, 
daß die Mehrzahl der Rillieux'ſchen Verbeſſerungen das Eigenthum 
Rillieux' ſind. Aber angenommen ſogar, daß einzelne Einrichtungen 


bereits bekannt, oder von einzelnen Fabrikanten oder Maſchinenbauern 


angewandt geweſen waren, wo fande man dann dieſe Geſammteinrichtung, 
welche Rillieux bietet, ſei es nun als durchaus neue Apparate mit vielen 
Körpern zum Verdampfen oder Verkochen, ſei es als Verbeſſerung vor⸗ 
handener Apparate? Dieſe Einrichtung ift in ihrer Geſammth 


l cit neu, und 
fie würde auch, wenn alle ihre Theile neu wären, im Sinne des 8, 3 des 
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Art. 2 des Geſetzes, als Ganzes patentirbar fei. Denn das praktiſche 
Reſultat iſt unanfechtbar, wie die zahlreichen Verſuche und Aufſtellungen 
ſattſam darthun und unſere franzöſiſchen Fabrikanten, welche die Beweis⸗ 
kraft der erhaltenen Reſultate anerkennen, werden auch mit mir zugeben, 
daß diefe Verbeſſer ungen, einzeln oder zuſammen, das Eigenthum 
Rillieux' ſind: 


IV. Schlüſſe. Ich faſſe hiernach meine Meinung wie folgt zu⸗ 
ſammen: 

1) Die verbeſſerten Verfahren, welche in den letzten Jahren von 
Rillieux angegeben wurden, um die Verdampfung und das Verkochen 
mit vielfacher Wirkung zu verbeſſern, ſind neu und patentfähig, weil ſie 
eine Verbindung von Mitteln zur Verwirklichung dieſer Verfahren dar⸗ 
ſtellen. 

2) Im Einzelnen kann Rillieux folgendes als ſein ausſchließliches 
Eigenthum in Anſpruch nehmen: 

a) Die Verbindung des Verkochens im Dreikörper mit der Ber- 

dampfung im Mehrkörper, namentlich in der praktiſchen Weiſe, 
wie ſie in den Patenten von 1878 und in dem Zuſatze von 1879 
von Rillieux angegeben ift. 

b) Die Einrichtungen zur Abführung der Kondenswäſſer, der zu⸗ 
tretenden Luft, ſowie zur Ausnutzung der Wärme der Kondens⸗ 
wäſſer. 

e) Die Filtration der Zuckerſäfte während der Verdampfung ſelbſt 
und vor Beendigung der Eindickung. 

d) Die Anwendung der ſo zuſammengeſetzten Apparate, um ſowohl 
bei der Rohzuckerfabrikation als bei der Raffinerie, je nach Wunſch, 
feines und grobes Korn zu erhalten, je nachdem man die Arbeit 
führt, genau nach den Angaben des Zuſatzpatentes von 1879. 

e) Die Verbindung der Verdampfung im Dreikörper mit der Ver⸗ 
kochung im Zweikörper, wobei der Verkochapparat durch Dampf 
von dem erſten Verdampftörper geſpeiſt wird, in welchem zu die⸗ 
jem Zwecke mittelft eines Ventil- oder Droſſelklappen⸗Regulators 
zwiſchen dem zweiten und dritten Körper, ein beſtimmter Druck 
erhalten wird. 

f) Die Ausnutzung der Abdämpfe des Kochapparates zum Heizen 
der Verdampfkörper. 

g) Die Verdampfung der Osmoſeprodukte in der Luftleere und in 
mit dem Dreikörper verbundenen Pfannen. 

h) Die Einrichtung zum Trocknen der Vagaſſe. 
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i) Die eigenthümliche Einrichtung der Kondenſatoren mit großen 
benetzten Flächen. s i 

J) Der zweitheilige Apparat mit Schwimmer zur Trennung von 
Waſſer und Dampf aus dem zweiten und dritten Körper. der 

k) Das Kühlgerüſt mit großen benetzten Flächen und namentlich mit 
dem Zugkamin, mit oder ohne Windhaube und beweglicher Luft⸗ 
Eintrittsöffnung. 

1) Die ng der beiden Luftpumpen an den Verdampf⸗ und 
Verkochapparaten und die Trennung der Kondenswaſſer in den 
Verdampfern zum Zweck raſcheren Ganges der Pumpe, die dann 
als trockene Pumpe wirkt. 

m) Die Abführung der ammoniakaliſchen Dämpfe aus dem Ver⸗ 
dampfkörper durch geeignete Röhreneinrichtung oder durch Nieder⸗ 
ſchlagung mit angeſäuertem Waſſer in dazu paffenden Gin- 
richtungen. 

3) Rillieux würde hiernach berechtigt ſein, jeden Maſchinenbauer 

oder Fabrikanten wegen Patentverletzung zu belangen, der ohne ſeine Ein⸗ 
willigung diefe Verbeſſerungen ganz oder theilweiſe in Anwendung brächte.“ 


Neuerungen an Verdampfapparaten ließ ſich A. Herbſt 
patentiren. Das Weſen derſelben beſteht hauptſächlich darin, daß die 
zwei oder drei Körper in einem einzigen ſäulenförmigen mit ſenkrecht über 
einander angebrachten Abtheilungen vereinigt ſind ). Außerdem enthält 
das auch bei Oberflächenkondenſatoren anwendbare Rohrſiſtem in der Mitte 
einen genügend großen freien Raum für die Zuleitung des zu konden⸗ 
ſirenden Dampfes. 


Neuerungen an Verdampfapparaten ließ fih ferner F. Zickerick 
patentiren 2), 


An den früher gebauten Verdampfapparaten tritt der Rückdampf 
beziehungsweiſe Bruden durch einen Stutzen in eine ſich um den Kör⸗ 
per herumziehende Kammer und vertheilt ſich von da aus in das 
Rohrſiſtem deſſelben. Der underbrauchte Rückdampf des Dünnſaftkörpers 
wird unten ſeitlich im Verein mit den Niederſchlägen, welche durch den 
unteren Rohrboden geführt werden, in den Waſſerſammler geleitet, und 
der Brüden ꝛc. vom Dickſaftkörper in gleicher Weiſe durch die Brü⸗ 
denpumpe abgeſaugt. Bei dieſer Einſtrömung dringen die Dämpf 


— 


e oder 


) Patentſchr. 10686. Zeitſchr. 31, 129. Mit Abb. Oeſterr. Zeitſchr. 19, 70. 
) Patentſchr. 13455. Zeitſchr. 31, 637. 
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der Brüden in die Mitte und leiden an einer mangelhaften Zirkulation, 
da die Ausgänge ſolche nicht genügend befördern können. 

Die Folge davon iſt, daß ein großer Theil der mittleren Heizrohre 
des Siſtems durch das Feſtſtehen der Dämpfe oder Brüden wirkungslos 
wird und das Anſammeln der Ammoniakgaſe im Dickſaftkörper befördert, 
welche bekanntlich zerſtörend auf die Meſſingrohre wirken. Daß dem ſo 
iſt, beweiſt der Umſtand, daß an den Dickſaftkörpern der Verdampf⸗ 
apparate, welche in vorſtehender Weiſe gebaut worden, die Rohre in der 
Mitte oft zu ergänzen ſind. 

Die Neuerung an den Verdampfapparaten beſteht nun darin, daß 
das Rohrſiſtem des Verdampfapparates in zwei Halbkreiſe getheilt und 
der Rückdampf, beziehungsweiſe Brüden durch zwei ſich gegenüberliegende 
Stutzen in den Zwiſchenraum geführt wird, welcher die Halbkreiſe ſcheidet. 
Der Dampf oder Brüden berührt zunächſt mit der höchſten Heizkraft den 
größten Theil der Heizrohre und darf dann nur bei abnehmender Heiz⸗ 
kraft einen kleineren Theil der Heizrohre berühren und erwärmen. Es 
liegt wohl auf der Hand, daß hierdurch eine vollſtändige Ausnutzung der 
Dämpfe oder Brüden erzielt und gleichmäßige Erwärmung der Heizrohre 
bewirkt wird, zumal die Ausgänge der verſchiedenen Körper anders, denn 
bei den bisherigen Apparaten angeordnet ſind und eine ſchnellere Zirkula⸗ 
tion der Dämpfe und des Brüdens bedingen. Der Dümnſaftkörper trägt 
für die Ausgänge des unverbrauchten Rückdampfes in der Mitte der 
Halbkreiſe des Rohrſiſtems je einen 105 mm und einen 80 mm weiten 
Stutzen und für die Abführung der Niederſchläge zwei Stutzen im Unter⸗ 
boden, welche in einen Brüdenſcheider vereinigt, in den Waſſerſammler 
geleitet, kein Feſtſtehen der Dämpfe geftatten, ſondern für eine ſchnellere 
Zirkulation ſorgen. Am Rohrſiſtem des Dickſaftkörpers ſind außerdem im 
Oberhoden noch zwei Stück 52 mm Stutzen angebracht, welche mit gleichen 
Stutzen wie am Dünnſaftkörper in einem Brüdenſcheider ſich vereinen und 
von hier ab in der Hauptſache mit der Brüdenpumpe und außerdem mit 
der Kondenſation verbunden find. Die Brüdenpumpe reißt den Brüden 
durch das Siſtem, während die Verbindung mit dem Kondenſator den 
Zweck hat, die ſich unter dem Oberboden des Rohrſiſtems anſammelnden 
Ammoniakgaſe durch die Einwirkung der Luftpumpe durch den Konden⸗ 
ſator abzuziehen. 

In der letzten Kampagne arbeiteten 12 Verdampfapparate von der 
beſchriebenen Einrichtung zur vollſtändigen Zufriedenheit. 

Neuerdings wird an dem Dünnſaftkörper noch eine Vorrichtung an⸗ 
gebracht, welche auf eine noch weitere Ausnutzung des Rückdampfes berech- 
net ift. Der noch überflüſſige Rückdampf, welcher ſich in dem Brüdenſcheider 
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anſammelt, ſoll nicht in dem Waſſerſammler abſorbirt werden, ſondern 
noch in das Rohrſiſtem des Dickſaftkörpers geleitet und alfo auch noch 
aus erden. 

apc der Erfinder, im Dickſaftkörper durch den Ober⸗ 
boden des Rohrſiſtems ein Einſpritzrohr für Waſſer und Dampf anzu⸗ 
bringen, welches das Ausdämpfen beziehungsweiſe Abſpülen der Heizrohre 
von Ammoniakgaſen bewirken und das Abziehen durch die Luftpumpe 
erleichtern ſoll. 


Ein Trockenverfahren für Brodzucker und anderen raffi⸗ 
nirten Zucker wurde U. Esmarch und E. Paßburg patentirt ). 

Das Trocknen des Zuckers wird jetzt nach zwei verſchiedenen Ver⸗ 
fahren vorgenommen. Das eine Verfahren beſteht darin, daß der Zucker 
in ventilirten Trockenſtuben an ſeiner Oberfläche der Einwirkung von 
erwärmter Luft ausgeſetzt wird, ſo lange bis alle in demſelben enthaltene 
Feuchtigkeit in Folge ihrer kapillaren Fortbewegung von Innen nach 
Außen an die Oberfläche des Zuckers getreten und hier durch Berührung 
mit der erwärmten Luft verdunſtet iſt. Das zweite Verfahren beſteht 
darin, daß erwärmte Luft mit Hülfe einer Luftpumpe durch den Zucker 
bindurchgetrieben wird, ſo lange bis alle in demſelben befindliche Feuch⸗ 
tigkeit von der durchgetriebenen Luft verſchluckt iſt (Siſtem Herbſt). Das 
"lk Verfahren bedingt einen großen Aufwand von Zeit (10 bis 15 Tage) 
und Raum, und unter Umſtänden einen nicht unbedeutenden Aufwand 
von Heizmaterial, und liefert, da der Zucker längere Zeit der zum Trock⸗ 
nen erforderlichen Temperatur ausgeſetzt wird, leicht ein weniger weißes 
Produkt. Das zweite Verfahren erfordert weniger Zeit und liefert ein 
beſſeres Produkt, verlangt aber eine ſehr große Triebkraft, und die zu die⸗ 
fem Verfahren nöthige Einrichtung if fehe koſtſpielig. 
beſchreibenden Trockenverfahren liegt e 
ches zwar an ſich nicht neu, aber 
angewendet iſt. 

Es Jei hier bemerkt, daß in Nachſtehendem beſonders R 
das Trocknen und die Vorbereitung zum Trocknen des Raffinadebrodes 
genommen ift, da eine andere Form von Raffinadeprodukten nur auf die 
Zeitdauer des Trockenprozeſſes, ſonſt aber in keiner Weiſe auf denſelben 
von Einfluß ſein kann und hat das von dieſem Geſagte unter Modifi- 
kationen, die für den Sachverſtandigen ſelbſtverſtändlich ſind, Gültigkeit auf 
das Trocknen aller in verſchiedenſter Form erſcheinenden Aaffinadeprodukte. 


Dem hier zu 
in anderes Prinzip zu Grunde, twel- 
zum Trocknen von Zucker noch nicht 


ückſicht auf 


1) Zeitſchr. 31, 638. 
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Das neue Verfahren liefert bei einem geringen Aufwande von Zeit, 
Heizmaterial, Triebkraft und Anlagekapital nicht nur ein ſehr weißes 
Produkt, ſondern ermöglicht es auch, das Zuckerbrod zu trocknen, ohne 
ihm vorher die vom Decken anhaftende Zuckerlöſung (durch Abnutſchen) 
zu entziehen, falls das betreffende Brod gut ausgedeckt und abgeſtanden iſt. 

Hierdurch erlangt der Zucker einen feſteren Schluß und die bei an⸗ 
deren Verfahren zum Betriebe der Luftpumpen (Nutſchen) erforderliche 
Triebkraft wird erſpart. 

Außer dieſen erzielt man noch manche andere techniſche Vortheile, 
die hier kurz beſprochen werden mögen. Beiſpielsweiſe iſt die Möglichkeit 
des leichteren Ablaſſens eines Sudes bei Anwendung dieſes Trocken- 
verfahrens durch den Umſtand begründet, daß man bei leichter gekochten 
Broden einen gleich feſten Schluß ſehr leicht dadurch erzielen kann, wenn 
man die Brode mit größeren Koppen in den Apparat ſtellt. Leichter 
gekochte Brode decken ſich leichter und ſchneller aus, dadurch Erſparniß 
an Deckzucker, Bodenplatz ꝛc. 

In ruſſiſchen Raffinerien, wo man beſtrebt iſt, ein ſehr feſtes, glaſiges 
Produkt zu liefern, ſpielt hohe Temperatur (bis zu 110 C.) beim Mb- 
laſſen des Sudes eine große Rolle, die dadurch entſtehenden Nachtheile 
ſind bekanntlich im Laufe der Fabrikation und ſpäter unter Umſtänden (im 
Sommer: Invertzucker ꝛc.) ſehr empfindlich; bei Anwendung des neuen 
Trockenverfahrens iſt ein Ausfüllen des Sudes bei niedrigerer Temperatur 
zweckmäßig; ein feſteres Brod wird — wie bereits erwähnt — ſchon 
durch das Austrocknen des im Brod verbleibenden Antheils der Deckkläre 
erreicht. 

Folgende ſind die Vorzüge des Verfahrens: 

1. Erſparniß an Brennmaterial, da nur mit Rückdampf (von der 
Luftpumpe) getrocknet wird und dieſer vollſtändig ausgenutzt werden kann. 

2. Erſparniß an Betriebskraft, da die Kraft, welche erforderlich iſt, 
die Trockenapparate luftleer zu pumpen und die erzeugte Luftleere zu 
unterhalten, während der Dauer des Trocknens eine geringere iſt, als die 
Kraft, die zum Nutſchen der Brode erforderlich iſt. (Näheres ſiehe ſpäter 
bei der Beſprechung der Luftpumpe.) 

3. Erzielung eines weißeren Produktes als bei dem Trocknen in 
Trockenſtuben. 

4. Erzielung eines höheren Gewichtes bis zu 2 Pfd. auf das Brod, 
dadurch eine höhere Ausbeute an erſtem Produkt. 

5. Möglichkeit, den Sud leichter und unter Umſtänden bei niederer 
Temperatur abzulaſſen, mithin Vermeidung des ſchädlichen Einfluſſes hoher 
Temperatur auf den Zucker und Verminderung der Dauer des Kochens. 
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6. Wegfall der Verarbeitungskoſten der Deckklare, welche im Brod 
austrocknet. 

7. Kurze Trockenzeit (8 Stunden 1) und die dadurch für jeden 
Fabrikanten ſich ergebenden bedeutenden Vortheile, wie z. B. Erſparniß an 
Zinſen, Kapital und Verſicherungsſumme ıc. 

8. Verminderung der Feuersgefahr in Folge des Fortfalles der Diz- 
herigen Trockenſtuben (bekanntlich des bedenklichſten Theils der Zuder- 
fabriken in dieſer Beziehung), da die zu beſchreibenden Trockenapparate 
aus Metall angefertigt werden. 

9. Geringe Anlagekoſten. Nach den Erfahrungen in Rußland ftellen 
DÉI die Einrichtungskoſten auf 7 Rubel pro Brod zu 12 kg täglicher Pro- 
duttion. 

Bei einer ſolchen von z. B. 1000 Broden würde demnach die Ein⸗ 
richtung 7000 Rubel koſten. 

10. Raumerſparniß. 

Beiſpielsweiſe möge angeführt werden, daß die Geſammtſumme der 
Erſparniſſe bei Anwendung des neuen Trockenverfahrens gegenüber der bis 
jetzt allgemein gebräuchlichen Trockenweiſe in Trockenſtuben in einer ruſſi⸗ 
ſchen Raffinerie fiğ mindeſtens auf 5,25 Kopeken pro Pud Brodzucker⸗ 
produktion (S etwa 35 Pf. pro Zentner Brodzuckerproduktion) beziffern; 
dieſe Zahlen ſind jedoch hier nicht ſpezifizirt, da die Vortheile, die ſich 
mit Zahlen überhaupt nicht beziffern laffen, von bei Weitem größerer 
Bedeutung ſind, als die mit Zahlen zu belegenden. 

Das Verfahren beſteht im Weſentlichen in Folgendem: 

ù Der feuchte Zucker wird in einen hermetiſch verſchließbaren Raum 
(ven Trockenapparat), in dem eine Temperatur von 750 bis 800 C. als 
die zweckmäßigſte erachtet worden ift, gebracht; mit Hilfe einer Luftpumpe 
wird in dieſem Raum ein partielles Valuum von etwa 680 bis 700 mm 
Queckſilberhöhe erzeugt und unterhalten. Bei einem ſolchen Vakuum ver- 
dampft das Waſſer des Zuders ſchnell und ſchon bei einer Temperatur 
von 48° — 400 C., ſobald ihm die nöthige Verdampfungswärme zuge⸗ 
führt wird, was in Folge der im Trockenapparate herrſchenden Temperatur 
von 75° bis 80° C. je nach dem Verhältniß der Wärme aufnehmenden 
Oberfläche des Zuckers zu ſeinem Volumen in mehr oder weniger kurzer 
Zeit geſchieht. Das Vakuum im Trockenapparat kann ſelbſtverſtändlich auch 
ein vollkommeneres oder weniger vollkommenes als 700 mm ucckſilberſäule 
fein; die Erfinder haben die angeführte Höhe deſſelben (680 bis 700 mm) 
aus dem Grunde als Norm angenommen, weil ſich ein ſolches Vakuum 


) Die Zeit, in welcher der Zucker ſich im Trockenapparat befindet. 
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in der Praxis ohne Schwierigkeiten auch bei weniger ſorgfältiger Ueber- 
wachung des Apparates und ſogar bei geringen Undichtigkeiten deſſelben 
erzielen läßt, während die Erzeugung eines weſentlich höheren Vakuums 
in der Praxis auf die Dauer ſchwierig wird und bei einem weſentlich 
niedrigeren Vakuum der Siedepunkt des Waſſers entſprechend höher liegt; 
man wäre bei niedrigerem Vakuum daher genöthigt, die im Trockenapparate 
herrſchende Temperatur erheblich höher als 80° C. zu unterhalten, was 
ſchädlich auf den Zucker einwirken würde, während die bezeichnete Tem⸗ 
peratur bei der kurzen Dauer des Trockenprozeſſes erfahrungsmäßig ohne 
jeden nachtheiligen Einfluß bleibt. 

Hinſichtlich der Zeitdauer des Trockenprozeſſes ift es unter ſonſt 
gleichen Umſtänden von keiner weſentlichen Bedeutung, ob der Zucker 
während der ganzen Trockenzeit der Wirkung des Vakuums ausgeſetzt 
iſt oder nicht; es iſt daher eine ununterbrochene Thätigkeit der Luftpumpe 
und der dadurch bedingte Kraftaufwand unnütz und in ökonomiſcher Be⸗ 
ziehung unvortheilhaft. Deßhalb wird der Zucker zunächſt bis auf die 
höchſte zuläſſige Temperatur (65% bis 75 G.) erwärmt lerſtes Anwärmen 
oder Vorwärmen des Brodes) und dann der Wirkung des Vakuums aus- 
gejeht. Das Waſſer des Zuckers verdampft dann fehe lebhaft und die 
in demſelben durch das „Vorwärmen“ aufgeſpeicherte Wärme bildet jetzt 
einen Vorrath, aus dem das zur weiteren Dampfbildung nöthige Wärme⸗ 
quantum ſo lange entnommen wird, bis die Temperatur des Zuckers auf 
48° — 40° C. geſunken ift; dann ift die Dampfbildung eine verhältniß⸗ 
mäßig geringere und entſpricht der Wärme, welche dem Zucker vom Ap- 
parat zugeführt wird. Es iſt deßhalb zweckmäßig, die Luftpumpe außer 
Thätigkeit zu ſetzen, bis ſich der Zucker wieder beträchtlich erwärmt hat, 
wozu etwa eine Stunde erforderlich ift (zweites Anwärmen oder Nad- 
wärmen des Brodes), hierauf läßt man die Luftpumpe wieder arbeiten, 
bis durch die eintretende Dampfbildung die vom Zucker aufgenommene 
Wärmemenge verbraucht iſt u. ſ. w., bis der Zucker trocken iſt. 

Ein dreimaliges Erwärmen des Zuckers und ein dreimaliges Pum⸗ 
pen genügt in den meiſten Fällen, um auch die feuchteſten Brode (mit 3 
bis 4 Proz. Feuchtigkeit) vollſtändig zu trocknen, während Zucker in weniger 
voluminöſen Klötzen, Platten oder Stangen ſchon in weit kürzerer Zeit 
trocken wird. 

Die drei oben erwähnten Arbeiten, nämlich: 

1. das Vorwärmen des Zuckers, 
2. das Verdampfen des in ihm enthaltenden Waſſers und 
3. das wiederholte Nachwärmen des Zuckers, 
nehmen zuſammen ungefähr 16 Stunden in Anſpruch; die Dauer der 
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eigentlichen Trockenzeit, in welcher die Pumpe arbeitet, das Waſſer des 
Zuckers verdampft wird, die Zeit alfo, in welcher eine Triebkraft erforder⸗ 
lich iſt, betragt nicht mehr als vier von den oben angegebenen 16 Stunden. 

Alle drei Arbeiten konnen in einem und demſelben Apparate, dem 
Trockenapparat, vorgenommen werden; da aber das Vorwärmen des 
Zuckers etwa die ganze erſte Hälfte der geſammten Dauer des Trocken⸗ 
brozeſſes in Anſpruch nimmt, da ferner der Trockenapparat ſehr viel 
theurer in der Anſchaffung iſt, als ein Apparat, der nur ſpeziell zum 
Vorwärmen des Zuckers dient, ſo verringert es die Anlagekoſten einer 
für dieſes Verfahren erforderlichen Einrichtung erheblich, wenn das Vor⸗ 
wärmen in einem beſonderen Apparat vorgenommen wird, da bei Anwen⸗ 
dung eines ſolchen die Leiſtungsfähigkeit des eigentlichen Trockenapparates 
ſich verdoppelt. 

Die bei dieſem Verfahren nöthige Einrichtung beſteht ſomit aus fol⸗ 
genden Haupttheilen: 

1. aus dem Vorwärmer; 
aus dem eigentlichen Trockenapparat, in welchem die in dem 
Zucker enthaltene Feuchtigkeit verdampft wird, und 
aus der Luftpumpe, die mit Hülfe eines Kondenſators in 
dem Trockenapparate ein partielles Vakuum auf bekannte 
Weiſe erzeugt und unterhält. 

Der Vorwärmer beſteht aus einem Behalter, der aus Eiſen, aus 
Ziegeln, übrigens auch aus Holz 1) angefertigt werden kann, und durch 
Dampf oder heißes Waſſer entweder von Außen oder von Innen geheizt 
wird, indem dieſe Heizmittel entweder ſeine Außenfläche umſpülen oder, 
indem ſie durch Röhren, die ſich im Innern des Apparates befinden, 
hindurchgeleitet werden. Bei Heizung von Innen ſind ſeine Außenwände 
durch Umhüllung vor Abkühlung zu ſchützen. Der Vorwärmer ift mit 
einem gut ſchließenden Deckel oder einer ſolchen Thür verſehen, durch 
welche die Brode in den Apparat eingeſtellt und aus demſelben Heraus- 
genommen werden. 

Der eigentliche Trockenapparat ift ein aus Gif 
Behälter, der durch einen Deckel oder eine Thür hermetiſch verſchloſſen 
werden kann. Seine Wandungen müſſen ſtark genug fen, um den Druck 
der äußeren Luft, der fih beim Vakuum im Innern des Apparates gel⸗ 
tend macht, aushalten zu konnen. Seine Heizung erfolgt, wie die Heizung 


2. 


3. 


enblech angefertigter 


1) In dieſem Falle würde man mit Nutzen einen Theil der alten Einrichtung 
der Trockenſtuben verwenden können vermittelſt einer entſprechenden Veränderung 
derſelben wegen Vermeidung aller Feuersgefahr. 
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des Vorwärmers, durch Dampf oder heißes Waſſer entweder von Außen 
oder von Innen. 

Der Koudenſator if entweder ein Oberflächenkondenſator oder er 
kann mit Einſpritzung arbeiten. Die Konſtruktion deſſelben kann den 
bei Dampfmaſchinen oder Vakuumapparaten gebräuchlichen Kondenſatoren 
entlehnt ſein. 

Die Luftpumpe iſt je nach Art der Kondenſation entweder als 
trockene oder als naſſe anzuordnen. Ihre Bauart unterſcheidet ſich nicht 
pon der Bauart der jetzt gebräuchlichen Luftpumpen. 

Es iſt rathſam, die Raffinadprodukte in Brodform während dieſer 
Operationen in den Formen zu belaſſen, ſchon deßhalb, weil die Brode 
in dieſer beſſer vor Stoß, Verunreinigung und namentlich nach dem 
Trocknen während der Abkühlung gegen das Riſſigwerden geſchützt ſind. 
Außerdem erleichtert das Trocknen in Formen die ganze Arbeit des Trod- 
nens, des Beſchickens und Entleerens der Apparate weſentlich. 

Die abgekratzten Brode werden rt ) von den Geſtellen anſtatt 
wie früher auf die Nutſche, jetzt in den Vorwärmer geſetzt. In dieſem 
ſtehen fie mit dem Boden auf Holztellern, fo daß die Brode unterſtützt 
ſind, die Formen frei auf dieſen ruhen. Der Vorwärmer wird dann ge⸗ 
ſchloſſen und die Temperatur in demſelben im Verlaufe des Vorwärmens 
(etwa 8 Stunden) allmählich bis auf 75° rejp. 800 C. gebracht, um den 
Zucker auf die erforderliche Temperatur zu erwärmen. Zieht man es vor, 
bei geringerer Temperatur vorzuwärmen, ſo iſt die Dauer dieſer Arbeit 
entſprechend zu verlängern. Dieſe ſowohl wie die Trockenzeit richtet ſich 
auch zum Theil nach der Größe der Brode, nach dem Durchmeſſer der 
Formen ꝛc. 

Beim Vorwärmen iſt darauf zu achten, daß das im Kopfe der Brode 
befindliche Deckklärſel im Verlaufe dieſer Operation ſich im Boden des 
Brodes vertheilt, und zwar hauptſächlich um einen beſſeren Schluß im 
Boden zu erhalten und dann auch, weil die Konzentration des Klärſels 
im Boden die Dauer der Trockenzeit verringert. Es iſt hierbei nicht zu 
befürchten, daß ein ſogenannter Satz im Boden ſich bemerkbar macht, wie 
dieſes z. B. der Fall iſt bei zu feucht umgekehrten und dann in Trocken⸗ 
ſtuben getrockneten Broden. 

Aus dem Vorwärmer kommen die Brode mit dem Kopfe nach 
„unten“ in den Trockenapparat. Der Zucker hat jetzt in allen ſeinen 


1) Bei leicht gekochten Broden iſt es empfehlenswerth, dieje 2 bis 4 Stunden 
umgekehrt ſtehen zu laſſen, ehe ſie in den Vorwärmer gelangen, oder auch in dieſen 
erſt 2 bis 4 Stunden nach dem Einſetzen Dampf anzulaſſen. 
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Theilen eine Temperatur von etwa 65° C. angenommen. Der Trocken⸗ 
apparat wird dann beiſpielsweiſe) vermittelſt eines mit einem Gummiring 
verſehenen Deckels geſchloſſen und die Luftpumpe in Thätigkeit geſezt. In 
Folge der hierbei eintretenden, ſchnellen Waſſerverdampfung ſinkt die Tem⸗ 
peratur bis auf 400 ©., die im Brod konzentrirte Zuckerlöſung kriſtalliſirt 
plötzlich aus; das Brod erhält dadurch einen vorzüglichen Aufſchlag und 
beſonders guten Schluß. Nun werden die Brode in unveränderter Stel⸗ 
lung durch wiederholtes Erzeugen eines Vakuums und durch wiederholtes 
Anwärmen vollſtändig getrocknet, wie dieſes bereits beſchrieben iſt. 


Bei jedem längeren Stillſtande der Luftpumpe (alfo beim Nach⸗ 
wärmen) empfiehlt es ſich, Luft in den Apparat einſtrömen zu laſſen, da 
die Brode ſich in ſtark verdünnter Luft weniger leicht erwärmen, als in 
ſolcher von atmoſphäriſcher Spannung. 


Ueber die nöthige Länge der Trockenzeit entſcheidet in jedem einzelnen 
Falle die Erfahrung; der Apparat ſelbſt giebt übrigens ſichere Anzeichen, 
daß die Trocknung vollendet iſt, worüber weiter unten geſprochen wird. 

Die Heizung des Vorwärmers und des Trockenapparates erfolgt am 
billigſten durch Rückdampf, der durch kupferne oder eiſerne Rohren, die 
Déi im Innern dieſer Apparate befinden, hindurchſtrömt. Die Form oder 
Lage dieſer Röhren kann jede beliebige ſein; es iſt zweckmäßig, den größ⸗ 
ten Theil derſelben in der Nähe des Bodens der Apparate anzubringen; 
übrigens konnen ſie auch au den Seitenwänden und endlich zwiſchen den 
Broden angeordnet werden. Die Größe der Heizfläche der Heizrohren ijt 
von der Anzahl der Brode, die eine Füllung des Apparates bilden, ab⸗ 
haͤngig, und ift für jedes Brod (von 10 bis 11kg Gewicht) 0,1 bis 
0,15 qm Heizröhrenoberfläche erforderlich. 

Da der Vorwärmer nur ein geheizter Behälter iſt, welcher zur Auf- 
nahme der Brode behufs Erwärmung derſelben dient, und der Trocken⸗ 
apparat ebenfalls nur einen ſolchen Behälter darſtellt, welcher übrigens einen 
Ueberdruck von einer Atmoſphäre auszuhalten hat, ſo iſt es klar, daß 


beide Apparate ihre Aufgabe bei jeder beliebigen Form (Zitinderform, 
Würfelform ꝛc.) und bei jeder belie 


bigen Lage (Horizontal, vertikal 2C.) er- 
füllen werden, vorausgeſetzt, daß ſie 


n, do die oben angegebene nöthige Heizfläche 
und Feſtigkeit beſitzen. In techniſcher Beziehung wäre es daher vollſtändig 
gleichgültig, welche Form und Lage man ihnen gäbe, und würde die ein⸗ 


fachſte und billigste Konſtruktion unter allen Umſtänden die beſte ſein. 
Bezüglich des Betriebes der Apparate muß aber noch ein Punkt berid- 
ſichtigt werden, der Einfluß auf die ihnen zu gebende Form und Lage 
hat, nämlich die Art und Weiſe der Beſchickung und Entleerung der Ap⸗ 
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parate, die bei der Menge der täglich von einer Fabrik gelieferten Raffi⸗ 
nadenprodukten ſehr ins Gewicht fällt. 

In der Patentbeſchreibung ſind die Methoden angegeben worden, 
nach denen das Beſchicken und Entleeren vor ſich gehen kann und muß 
es alsdann in jedem einzelnen Falle den Sachverſtändigen überlaſſen 
bleiben, nach dem hier Geſagten und nach den örtlichen Verhältniſſen 
der Fabrik diejenige Methode des Beſchickens und die ſich hieraus er⸗ 
gebende Bauart des Apparates zu wählen, die er für die zweckmäßige halt. 

In Folgendem find nur zwei Bauarten beſchrieben und zwar diejeni⸗ 
gen, welche die Erfinder für die zweckmäßigſten halten; die eine — zuerſt 
beſchriebene — Bauart hat ſich in einer Petersburger Raffinerie bereits 
als ſehr praktiſch herausgeſtellt; nach der andern ſehr ähnlichen Bauart 
find Apparate in einer Moskauer Raffinerie kürzlich in Thätigkeit geſetzt 
worden. 

Nach dieſer hier folgenden Beſchreibung dürfte es keinem Sachver⸗ 
ſtändigen ſchwer fallen, nicht nur das Verfahren zu benutzen, ſondern auch 
die betreffenden Apparate zu bauen. Es ſind dieſe in Figuren 15 bis 26 
beſchrieben, fie mögen als ein Veiſpiel der vielen verſchiedenen für einen 
ſolchen Apparat anwendbaren Konſtruktionen betrachtet werden. 

In Fig. 15 und Fig. 16 ift ein Vorwaärmer dargeſtellt. Er beſteht 
hier aus einem eiſernen 
Kaſten, der auf der 
einen Seite mit einer gut 
ſchließenden Thür a ver⸗ 
ſehen und von außen mit 
einem ſchlechten Wärme⸗ 
leiter bekleidet iſt. Die 
Brode ſind in ihren For⸗ 
men bb in zwei Etagen 
über einander aufgeſtellt. 
Mit der Spitze nach oben 
gekehrt ruhen fie auf Holz- 
tellern ce, die auf den 
eiſernen Staben dd lie⸗ 
gen. Die Heizung des 
Vorwärmers geſchieht hier 
durch die kupfernen 
Dampfröhren ee, die 
unter den Stäben dd 
und an den Seitenwän⸗ 


Fig. 15. 
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den ) des Vorwärmers angebracht ſind. Ein ſolcher Apparat kann für 
eine beliebige Anzahl Brode eingerichtet werden, da die Länge der Broden⸗ 
Fig. 16. reihen jede beliebige ſein 
kann; da aber die Brode 
durch einen Arbeiter und 
ohne Hilfe eines Meha- 
nismus in den Vorwär⸗ 
mer eingeſtellt werden, ſo 
empfiehlt es ſich, um dieſe 
Arbeit nicht beſchwerlich 
zu machen, die Anzahl 
dieſer Reihen, welche die 
Tiefe des Vorwärmers 
bedingt, zu beſchränken, 
damit die hinterſten Brode 
ohne Schwierigkeit ein⸗ 
geſtellt und herausgeholt 
werden können; es be⸗ 
finden ſich daher in jeder 
Etage des Vorwärmers 
nur vier Brodreihen. 
gebracht, welches durch eine 


An dem Apparat it ein Thermometer an 
Glasſcheibe von außen beobachtet werden kann. 

Fig. 17 und Fig. 18 (a. f. S.) zeigen einen Trockenapparat. 
aus einem zilindriſchen, eiſernen Behälter 4, welcher oben und unten durch 
Boden geſchloſſen ift. In der Mitte deſſelben befindet fih eine feſtſtehende, 
runde Welle a, die zur Verſteifung der beiden Böden gegen den Druck 
der äußeren Luft dient, ſodann aber auch die Are bildet, um die ſich die 
im Apparat befindliche ſcheibenartige Vorrich i 
genannt), welche zur Aufnahme der Bro 
ſcheibe beſteht aus ſechs (reſn. m 


Er beſteht 


de dient, drehen kann. Die Dreh- 
horizontalen 
ehbare Hülje e, 
ſind durch konzentriſch zur Säule a 
rbunden, während dieſe Ringe dd 
e ee in Verbindung ſtehen, 
s ſimmetriſchen Ahthe lun 


gen beſtehende Skelett einer runden Scheibe (der Drehſcheibe) bildet. In 


age der Dampfröhren an den Seitenwänden kann in den meiſten Fäl⸗ 


Stamme r, gahresbericht A 1881. 10 
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jeder dieſer Abtheilungen iſt an den radialen Armen mit Hilfe zweier 

Haken ein aus zwei Hälften beſtehender Ring 7 angebracht, deſſen Ein⸗ 
Fig. 17. 


E 


richtung und Befeſtigung an den radialen Armen aus den Figuren 19 
und 20 verſtändlich ift. Dieſe Ringe dienen zur Aufnahme der Brode 7, 
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die in ihren Formen durch die in dem oberen Boden des Apparates be- 
ſindliche Oeffnung g, welche durch den Deckel A luftdicht verſchloſſen wer⸗ 
Fig. 19. Fig. 20. 


ZS Ee 


den kann, in den Apparat eingeführt und bei entſprechender Bewegung 
der Drehſcheibe in die Ringe ff eingehängt werden können; i ift das zum 
Kondenſator führende, durch ein Ventil % abzuſchließende Rohr,! iſt ein 
Thermometer, welches durch eine in der Wand des Apparates angebrachte 
Glasſcheibe von außen beobachtet werden kann. Die Heizung des Appa⸗ 


rates erfolgt durch das am Boden deſſelben ite blangen deem 
Dampfrohr m, ſſelben angebrachte ſchlangenförmige 


Es iſt nicht durchaus nothwendig, die Ringe genau fo anzubringen, 


115 es o der Zeichnung angegeben ift; man kann ſie auch derart an⸗ 
0 Agd daß die Formen näher aneinander gerückt werden, in welchem 
3 eg Die Anbringung einer zweiten Heizſchlange und zwar über den 
Sroden ſehr zweckmäßig ift. Die Leiſtungsfähigkeit des Apparates würde 
ſich dadurch vergrößern. 

Im Originale iſt noch ein Trockenapparat mit vier übereinander 
liegenden Drehſcheiben dargeſtellt, welche ſich unabhängig von einander um 
2 in der Mitte des Apparates befindliche Säule drehen können. Der 

parat hat die Form eines vertilalen ilinders, der 

durch Böden geſchloſſen iſt. > — 


Die Heizung des Apparates geſchieht durch die fünf ſchlangenformigen 


"rn Die oberfle Schlange liegt dicht unter der Dede des Apparates 


auf den Eiſenſtangen, die drei mi 
radialen Armen. 4 mittleren Schlangen ruhen dagegen auf den 


Der Kondenſator kann, wie bereit 5 
f . x , 3 erwähnt, ebenſowohl ein 
Oberflächen⸗Kondenſator fein, als auch mit Einſpritzung arbeiten, > ver⸗ 


langt derſelbe, um im Verein mit der Luftpumpe das erforderliche Vakuum 
erzeugen und unterhalten zu konnen, keine beſondere Anordnung, die von 
der gewöhnlichen Einrichtung ſolcher Kondenſatoren abweicht. Ein Obe 
flächen- Kondenſator ermöglicht es aber, mit Sicherheit zu erkennen, wann 
alles in dem zu trocknenden Zucker befindliche Waſſer verdampft it, ir 


10 * 
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da dieſes aus naheliegenden Gründen von Wichtigkeit iſt, ſo iſt in den 
Figuren 21 und 22 ein ſolcher Oberflächen-Kondenſator dargeſtellt, der 
die Beendigung des Trockenprozeſſes anzeigt. 

Dieſer Kondenſator beſteht im Weſentlichen aus zwei gußeiſernen 
Töpfen von ungleicher Länge und ungleichem Durchmeſſer. Der Mei- 


Tig. 21. 


und durch den Flantſch e mit dem Flantfh d des Topfes B dicht ver⸗ 
ſchraubt. Der obere Theil des Topfes B ift auf feiner Außenfläche mit 
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angegoffenen Rippen ee verſehen und dieſen Theil des Topfes B umgiebt 
ein Mantel C, in welchem durch die Röhren ff Kühlwaſſer zirkulirt, tvel- 

Fig. 22. chem durch die Rippen 

— ee eine große Oberfläche 
2 geboten ift. Ebenfalls zir- 
fulirt in der mit Rippen 
verſehenen und durch den 
Deckel D verſchloſſenen, 
\ inneren Höhlung des 
Topfes A Kühlwaſſer, 
welches durch die Röhren 
Dİ] gg zu- und abgeleitet 
wird. Der innere Durch⸗ 
meſſer des ausgebohrten 
Theiles des Topfes B 
iſt um etwa 12mm größer, 
als der äußere Durch⸗ 
meſſer des hier ein— 


T k | f gehangten, abgedrehten 
Topfes A, jo daß Dé zwiſchen den Wänden dieſer beiden Töpfe ein ring- 


förmiger Hohlraum von 6mm Weite befindet, der durch die Wirkung des 
Kühlwaſſers beſtändig kühl erhalten wird. Das Rohr E führt zum Trocken- 
apparat, das Rohr F zur Luftpumpe. Durch das Rohr E tritt der aus 
dem Trockenapparat kommende Waſſerdampf zuerſt in den, am oberen Ende 
des Kondenſators befindlichen weiten, ringformigen Kanal 7, hierauf in den 
ſchmalen, ringförmigen Hohlraum zwiſchen den Topfen A und B, lon- 
denſirt ſich hier durch Berührung mit den falten Wänden dieſer Töpfe 

läuft als Waſſer über den ringformigen, ſchraͤgen Rand b, der an 
der and des Topfes B herumläuft, in den unteren Theil des Konden⸗ 
ſators, wobei fih ein Tropfenfall bildet, der durch Glasſcheiben Lt die 
in die Wand des Topfes B eingeſezt find, beobachtet werden kann. Je 


5) ganz aufhört, kann man an⸗ 
man läßt 
halbe Stunde 


| t Apparat heraus. ift 
ein Hahn zum Ablaſſen des den Broden entzogenen Waſſers. 


Für je 300 bis 400 in 24 Stunden zu trocknende Prode erfordert 
der Kondensator ein Quadratmeter bom Kühlwaſſer berührter Oberfläche. 
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Die Luftpumpe zeigt in ihrer Bauart durch⸗ 
aus nichts Neues und iſt deßhalb auch nicht 
beſonders dargeſtellt. Eine doppelt wirkende Luft⸗ 
pumpe von 400 mm Durchmeſſer und etwa 60 m 
Kolbengeſchwindigkeit pro Minute iſt zum Trod- 
nen von 1000 Broden (von je etwa 10 bis 11kg 
Gewicht) in 24 Stunden genügend. 

Fig. 23 zeigt beiſpielsweiſe die ganze, fertig 
aufgeſtellte Trockeneinrichtung. Die Trockenappa⸗ 
rate AA, deren Anzahl natürlich eine beliebige 
fein kann, find durch Ventile aa von einander 
und von dem Kondenſator abzuſperren. B der 
Kondenſator; C die Luftpumpe. 

Der in der Zeichnung in Fig. 16 und 17 
aufgeführte und zuerſt beſchriebene Apparat nimmt 
36 Brode auf. Man wählt aber die Dimenſionen 
des Apparates am beſten derart, daß in einen 
ſolchen Apparat 90 bis 126 Brode hineingeſetzt 
werden können. Die Apparate noch größer zu 
bauen, würde keinen Nutzen haben, da die An⸗ 
ſchaffungskoſten im Verhältniß fih dadurch nicht 
verringern würden und ein Apparat von zu großen 
Dimenſionen unbequem und zu koloſſal wird. 

Ein Apparat von 126 Broden würde etwa 
9 Fuß Durchmeſſer haben. Er trocknet in 24 Stun⸗ 
den 3 X 126 Brode — 378 Brode, da er wäh⸗ 
rend dieſer Zeit dreimal beſchickt und entleert wer⸗ 
den kann. Bei einem ſolchen Apparat müßte die 
Blechſtärke / Zoll mindeſtens betragen. 


Durch einen hohen Grad von natürlicher 
Urſprünglichkeit und geringes Verſtändniß 
für die Bedürfniſſe der täglichen Arbeit zeichnet 
ſich die Kohlenwäſche von Barbet aus. Wir 
lafen hier deren Zeichnung und Beſchreibung 
(Fig. 24) folgen, um zu zeigen, was in dem an⸗ 
gedeuteten Sinne geleiſtet und was Alles als 
praktiſch empfohlen und ernſtlich vertheidigt wer⸗ 
den kann ). Man erkennt aus der Zeichnung, 


1) Sacrerie indigene 17, Nr. 18. 


— ! —⸗'àͤ¾ 


- F, 1 
Kohlenwäſche. 15 


daß die Wäſche im Weſentlichen aus zwei gekröpften Wellen de 
welchen Ketten mit Körben hängen, welche durch geeigneten Betric 


Fig. 24. 


und niederbewegt werden. Die aus den Filtern kommende Kohle wird in 
die Körbe gebracht und bei langſamer Drehung der Welle abwechſelnd in 
das Waſſer des dazu beſtimmten Behälters eingetaucht und daraus empor⸗ 
gezogen. Die verſchiedenſten Vorzüge werden dieſer Art zu arbeiten zu⸗ 


geſchrieben. Wie lange die Ketten, Haken u. ſ. w. halten können, iſt aber 
nicht gejagt, 


Es ſind zwei ſolcher Vorrichtungen mit je einem Wafferbehälter vor- 
handen; in der erſten wird mit fließendem kalten Waſſer gewaſchen, dem 
man etwas Saure zuſetzen kann, was abe 


r in Folge der energiſchen 
Waſchung niemals nothwendig ſein ſoll. Nachdem unter ſteter Waſſer⸗ 
erneuerung die erſte Waſche geſchehen ift 


; „werden die Körbe mit Kohlen 
abgehängt und in die zweite Wäſche mit Ammoniakwaſſer gebracht, wo ſie 
dann ebenſo behandelt werden. 


Das jedesmalige Auf- und Niederbewegen der Körbe hat 25 bis 
30 Minuten zu dauern; die Kohle geht dann zu den Oefen (ohne Gäh- 
rung, nach Champion & Pellet) Es ſoll weniger Waſſer als bei 
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irgend einer anderen Wäſche gebraucht werden. Es wird noch geſagt, 
man könne proviſoriſch die Gährprobe beibehalten. 
Unglaublich, aber wahr! 


Von Delori ſind Verbeſſerungen an Zuckerſchleudern angegeben 
(und demſelben patentirt) worden, welche ſich leicht an jeder beſtehenden 
Schleuder, mag dieſelbe von unten oder oben betrieben werden, anbringen 
laſſen. Sie ſind in Fig. 25 dargeſtellt. Das Weſentliche derſelben be⸗ 
ſteht darin, daß nicht allein der Mantel, ſondern auch die Trommel 


Fig. 25. 


geſchloſſen iſt. Letztere wird durch trockenen Dampf, erſterer nur durch 
Abdampf erhitzt, jo daß die höchſte Temperatur in der Trommel vorhan⸗ 
den iſt. 

Wie die beſten, zur Reinigung bereits einmal gedeckter Zucker be⸗ 
ſtimmten Schleudern, hat alfo auch die Delori'ſche zwei Damıpflammern, 


1) Sucrerie ind. 18, Nr. 7. Zeitſchr. 31, 787. 
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deren eine durch die geſchloſſene Trommel gebildet wird und heißen, trod- 
nen Dampf enthält, fo daß die Füllmaſſe hier raſch erhitzt und wenig 
Dampf auf dem Zucker kondenſirt wird, mithin wenig Zucker durch Mus- 
waſchen verloren geht. Die zweite, durch den abgehenden Dampf et- 
wärmte Kammer iſt der Raum zwiſchen Trommel und Mantel. N 

Bei allen bisherigen Schleudereinrichtungen bildet das Ganze einen 
umfangreichen Dampfkondenſator, in deffen Mitte die Trommel ſich dreht, 
wodurch an Dampf und Zucker unnöthige Verluſte bewirkt werden. 

Die bisherigen Verſuche mit Delori's Schleuder ſollen dagegen er⸗ 
geben haben, daß man mittelſt derſelben in einer einzigen Schleuderarbeit 
aus einer gegebenen Füllmaſſe das Maximum von Zucker mit dem Maxi⸗ 
mum der Reinheit, oder das Maximum an Zucker von einer beſtimmten, 
verlangten Reinheit erhalten könne. 

Der Mantelraum der Schleuder, Fig. 25, wird geſchloſſen, und zwar 
entweder durch eine Kehlrinne aa oder ein paſſendes Winkeleiſen, oder 
einen gußeiſernen Ring. Dieſer Verſchlußdeckel, der als Ring-Verſchluß 
zu bezeichnen iſt, und deſſen richtige Geſtalt für jede einzelne Art Schleudern 
ſeſtgeſtellt wird, ift an der untern Fläche abgedreht, und hier der Trommel 
10 ve genahert, als es die gute Arbeit und Haltbarkeit der Maſchine ge⸗ 
ſtattet. 

Zwei oder vier Träger ss find fo angebracht, daß der Ring-Ver⸗ 
ſchluß der Trommel in ihrer Senkung in Folge der Abnutzung des Spur⸗ 
lagers folgen kann. Dieſe Träger dienen auch dazu, dem Verſchluß eine 
parallele Stellung zu geben, wenn die Trommelwelle nicht genau ſenkrecht 
ſtände. Auch bei ſchlecht erhaltenen, ſchwankenden Trommeln geſtattet die 
Art der Aufhängung des Verſchluſſes ſtets, denſelben fo nahe wie möglich 
an die Trommel zu bringen. Es wird dann allerdings der Zwiſchenraum 
zwiſchen beiden größer als wünſchenswerth, aber der dadurch bewirkte 
Dampfverkuft wird doch immer noch geringer als bei anderen Siſtemen 
ſein und die Übrigen Vortheile werden dadurch nicht berührt. 

* Die hintere Hälfte der Trommel ift durch das feft auf den Ring- 
Verſchluß aufgenſetete Blech ed, die vordere durch den beweglichen Dedel ef 
geſchloſſen. Die Flachen diefer Verſchlüſſe find abgedreht und die Dichtung 
durch je drei Keile hinreichend bewirkt. 

Die ſenkrechte Welle geht einfach mit Reibun 
doch könnte man im Nothfalle auch eine Stopfbü 

Der Konus der Trommel iſt oben erweitert und hat die Form mnop, 
er ift am Boden feſtgenietet und ſtreift von unten die Gegenplatte 9. Ein 
zweiter innerer Konus rotu, weniger weit als der erſtere, endigt einige 
Zentimeter oberhalb des Trommelbodens, unterhalb des unteren Nandes 


g durch das Deckelblech, 
chſe anbringen. 
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der ſechs oder acht im äußeren Konus angebrachten Oeffnungen 00, welche 
mit Siebblech aus Kupfer bedeckt ſind. Die ſeitlichen und oberen Ränder 
find innen zu Rinnen umgebogen und verhindern jo das Eintreten von 
Waſſer in die Trommel beim jedesmaligen Anfang der Arbeit. 

Ein Dampfrohr vix ift einerſeits am Hahn w, andrerſeits an der 
feſten Platte ed feft und mündet bei v oben im innern Konus. In der 
Platte ed ift auch ein Thermometer angebracht. Das mitgeriſſene und 
das kondenſirte Waſſer geht nach dem Boden der Trommel und fließt 
durch die Oeffnungen mp in den Mantel ab. Um in Osmoſefabriken 
eine zu große Verdünnung der Melaſſe zu verhindern, wird dieſes Waſſer 
in der Rinne N unter der Trommel geſammelt und durch ein kleines Rohr 
mit Hahn nach außen abgeführt. 

Die Arbeit mit dieſer Trommel geſchieht wie gewöhnlich, mit ge⸗ 
deckter oder ungedeckter Füllmaſſe. In letzterem Falle iſt die Auslieferung 
größer, aber das Schleudern dauert langer, bei der Arbeit auf weiße 
Waare ſind die verſchiedenen Ablaufſirupe zu trennen. 

Nach dem Füllen und Verſchließen der Schleuder wird auch Dampf 
in das Innere des Konus rotu eingelaſſen; das mitgeriſſene Waſſer 
geht nach dem Boden, ebenſo wie das durch Kondenſation gebildete, und 
entweicht wie oben angegeben. Der von Waſſer befreite Dampf ſteigt 
langſam zwiſchen den beiden Konuſſen in die Höhe und geht durch die 
Fenſter 00 in die Trommel. Dieſe Fenſter konnten auch wegbleiben und 
der Dampf durch einen ringförmigen Zwiſchenraum in die Trommel ge- 
langen, aber die beſchriebene Einrichtung ift als die beſſere erkannt worden. 

Der Ueberſchuß an Dampf geht mit dem Kondenſationswaſſer durch 
den Boden der Trommel, ein geringer, je nach der Einrichtung und beſſe⸗ 
ren oder ſchlechteren Inſtandhaltung, geht durch Zwiſchenraume zwiſchen 
Trommel und Ringverſchluß durch. Es wird alſo durch dieſen Abdampf 
der ganze innere Raum des Mantels erwärmt, während das Innere der 
Trommel am wärmſten ift. Die Arbeit regelt man nach dem Stande des 
Thermometers. 


Eine Vorrichtung zum Entwäſſern des Dampfnebels bei 
Schleudern mit jogenannter Dampfdecke ließen fh Selwig und 
Lange patentiren ). 

In der Fig. 26 iſt eine mit dieſer Vorrichtung verſehene Schleuder⸗ 
trommel im Querſchnitt Anſicht dargeſtellt. Dieſelbe bezweckt die Ent⸗ 
fernung des in Form größerer Tropfen in dem zum Ausdecken von 


Patentſchr. 14 216. Oeſterr. Zeitſchr. 19, 655. 
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Zucker in Schleudern dienenden Dampf- und Luftgemiſche, dem e 
ten „Dampfnebel“ enthaltenen Waſſers. Sie beſteht aus zwei mit der 


Trommel rotirenden Theilen, die jeder für fih die Entwaſſerung mehr 
oder weniger vollſtändig bewirken: 

1. der über der Trommel angebrachten Entwäſſerungshaube 4, und 

2. dem in die Trommel eingeſetzten Entwäſſerungsmantel B. 

Beide Theile hängen bei der dargeſtellten Vorrichtung zuſammen und 
werden nach Beſchickung der zum Schleudern feſtgewordener Füllmaſſeſtücke 
oder trockenen Zuckers dienenden Trommel von oben eingeſetzt. 

Die aus Blech angefertigte Haube 4 überdeckt den oberen Theil des 


Fig. 27. 


ſogenannten Trommelkonus C. Sie hat die Form eines Doppelkegels 
oder auch einer Halbkugel, wie in Fig. 27 dargeſtellt, und iſt oben mit 
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einer kleineren, runden Eintrittsöffnung, unten mit einer größeren runden 
Austrittsöffnung für den Dampfnebel verſehen, von denen die letztere 
einen nach oben beziehungsweiſe innen zu aufgebogenen Rand b hat, der 
während des Stillſtandes der Trommel das Abtropfen des ſich etwa in 
der Haube anſammelnden Waſſers verhindert. 

Der durch das zentral angeordnete Rohr a eintretende Dampfnebel 
geräth in der Haube mit derſelben in Rotation und wird durch den darin 
angebrachten Blechteller e gezwungen, den durch die unteren Pfeile an=- 
gedeuteten S-förmigen Weg in der Richtung nach unten zurückzulegen. 
Hierbei findet die Abſcheidung des in ihm enthaltenen, mechaniſch mit⸗ 
geriſſenen Waſſers an den Innenwänden der Haube ſtatt; daſſelbe fam- 
melt ſich an den von der Axe am weiteſten entfernten Punkten, d. h. am 
Rande 7 an, und wird dort durch die von da ausgehenden Röhrchen 
über den Rand der Trommel hinweg kontinuirlich abgeleitet. Dieſe Röhr⸗ 
chen (in Zahl von zwei bis vier) ſind an ihrem Ende nach innen zu 
umgebogen, damit ſich in denſelben ein ſogenannter Waſſerſack bildet, der 
nur Waſſer, nicht aber Dampfnebel aus ihnen austreten läßt. 

Die Waſſerableitung kann anſtatt nach oben, ebenſowohl nach unten 
durch den Trommelboden hindurch erfolgen, wie z. B. Fig. 27 zeigt. 

Mit dem nach oben geführten, verbreiterten Rand 4, der zur Ver⸗ 
hütung von Verſchiebungen mit Vorſprüngen verſehen iſt, legt ſich die 
Haube auf den Trommelrand auf und ſchließt dadurch das Innere der 
Trommel nach außen zu ab. An dem Nand c ift ferner der zweite Theil 
der Entwäſſerungsvorrichtung, der Entwäſſerungsmantel B befeſtigt. 

Derſelbe iſt, wie die Haube, aus Blech angefertigt, hat ſchwach 
koniſche, nach unten zu ſich erweiternde Form und iſt unten mit einem 
nach innen vortretenden Rand A verſehen, der ſich möglichſt dicht auf den 
Trommelboden auflegt. Wo ſich dieſer Rand an den Mantel anſchließt, 
d. h. an den von der Axe am meiſten entfernten Punkten des Mantels, 
find zwei bis vier kurze, zur Waſſerableitung dienende Röhrchen 2 ange⸗ 
bracht, welche in die oben etwas weiteren, im Trommelboden angebrachten 
Rohre g, deren Enden ebenfalls behufs Bildung eines Waſſerſackes um- 
gebogen ſind, hineinreicht. 


Für den Durchgang des Dampfnebels nach außen beſitzt nun der 
Mantel eine Anzahl größerer Oeffnungen, welche eine ſolche Form und 
Lage haben, daß die ſchwereren, im Dampfnebel enthaltenen Waſſer⸗ 
tröpfchen nicht mit hindurchgehen konnen, demnach im Mantel zurück— 
bleiben, aus dem fie als Waſſer durch die oben erwähnten Röhrchen 7 
abgeführt werden. 
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In genügender Weiſe wird dieſer Zweck ſchon erreicht, wenn man 
runde, nicht zu große Löcher (18 bis 16 mm Durchmeſſer) anwendet, deren 
Ränder nach innen zu etwas (4 bis 8mm) aufgebogen ſind, ſo CH das 
ſeinen Weg an der Innenſeite des Mantels nach unten zunehmende Waſſer 
um dieſelben herumfließen kann. I > 

Dieſe eng des Mantels zeigt die rechte Seite der Fig. 26. 

Vortheilhafter iſt jedoch die Anwendung länglicher, entweder horizontal 
(Fig. 26 links) oder vertikal (Fig. 28 links) oder auch ſchräg angeordneter 
Löcher, von denen jedes einzelne mit einer Kappe k verdeckt ift, die nach 
unten beziehungsweiſe der der Bewegungsrichtung der Trommel entgegen⸗ 
geſetzten Seite zu offen iſt, demnach direkten Durchgang im Dampfnebel 
enthaltener Waſſertröpfchen völlig unmöglich macht. l 

Eine ſehr wirkſame Einrichtung iſt endlich die in Fig. 28 rechts dar⸗ 
geftellte, bei welcher im Innern des Mantels noch ein zweiter konzentriſcher 

Fig. 28. 


| 
Mantel im Abſtande von 15 bis 20 mm an 
gegen einander verſetzte Löcher mit nach innen aufgebogenen Rändern- 

Der innere Mantel ſteht unten etwas vom Innenrande des äußeren ab, 
in welchem allein ſich demnach das Waſſer behufs Abführung anſammelt. 
Die aus der Entwäfjerungshaube und dem Entwäſſerungs mantel zu- 
ſammengeſetzte Vorrichtung, welche eine höchſt vollſtändige Entfernung des 
im Dampfnebel enthaltenen Waſſers bewirkt und vor anderen, denſelben 
Zweck verfolgenden Vorrichtungen den Vorzug beſitzt, daß ſie ohne Um⸗ 
änderung der Schleudertrommel an faſt allen Schleudern leicht anzubringen 
und zum Fortnehmen eingerichtet iſt, kann natürlich in ſolchen Fallen nicht 
angewendet werden, wenn die Trommel entweder im Stillſtande oder im 
Gange mit breiiger Füllmaſſe, aus welcher weiße Waare hergeſt 


i tellt werden 
Toll, beſchickt wird. In dieſem Falle wird nur die Entwäſſerungshaube, 


gebracht iſt. Beide Mäntel 


158 II. Mechaniſches. 1. Beſondere Apparate für Zuckerfabriken. 


wie in Fig. 27 dargeſtellt, angewendet, und zwar eine ſolche ohne den 
das Innere der Trommel abſchließenden Rand 4. Die Waſſerableitungs⸗ 
rohre e werden nach unten durch den Trommelboden hindurchgeführt und 
die ganze Vorrichtung feſt mit dem Trommelkonus C verbunden. 

Fig. 28 ſtellt eine nur mit dem Entwäſſerungsmantel in zwei ver⸗ 
ſchiedenen, bereits oben beſchriebenen Ausführungen verſehene Schleuder⸗ 
trommel dar, die zum Abſchleudern und Ausdecken feſt gewordener Füll⸗ 
maſſeſtücke beſtimmt ift. In dieſem Falle kann man übrigens auch dem 
Mantel einen ſchmaleren, nach innen zu vortretenden Rand ! geben und 
dann das Eintrittsrohr a für den Dampfnebel exzentriſch anordnen. 

Sind Füllmaſſeſtücke in der Schleuder weiß zu decken, die mit der 
nach innen zu offenen Form in die Trommel eingeſetzt werden, ſo kann 
man den Entwäſſerungsmantel in einer etwas modifizirten, und zwar ſehr 
bequemen Art und Weiſe anwenden. Man zerlegt denſelben nämlich, wie 
in Fig. 29 dargeſtellt, in einzelne, nicht zuſammenhängende Theile, indem 
man die mit Füllmaſſe gefüllten Formen, welche neben einander geſtellt 

Fig. 29. 


werden, innen mit Deckeln verſieht, welche die oben naher beſchriebenen 
Oeffnungen für den Durchgang des Dampfnebels beſitzen. Die Ränder 
dieſer Deckel greifen von allen Seiten über die Formen hinweg und dienen 
zur Waſſerableitung. Es find alfo in dieſem Fall beſondere Waſſerablei⸗ 
tungsröhrchen entbehrlich. Die vollſtändigſte Entwäſſerung des Dampf⸗ 
nebels erreicht man bei Anwendung dieſer Deckel, wenn man dieſelben nach 
innen zu mit einer etwa 15 mm davon abſtehenden, ebenfalls Durchgangs⸗ 
öffnungen beſitzenden Deckplatte verſieht. Dieſe Einrichtung entſpricht der 
Anwendung des Doppelmantels. 


Die Zahl der Verbeſſerungen an Schleudermaſchinen, be 
ſonders zum Zwecke der Anwendung von Dampfdecken, ift außerdem fort? 


Schleudern. = 


während im Wachſen begriffen. Wir können hier, bis zur Bewährung in 
der Praxis nur die Erfinder und die Quellen anführen: 
E. Langen, Patentſchrift 13116. Zeitſchrift 31, 710. 
Derſelbe, Patentſchrift 13605. Zeitſchrift 31, 712. e 
Carion-Delmotte, Sucrerie indigène 18, 2. Zeitſchrift 31, 710. 
Delori, Sucrerie indigène 18, 7. Zeitſchrift 31, 787 (.. oben). 


Durot empfahl ein Thermo-Läutewerk bei geſchloſſener Zen— 
trifuge nach Druelle y. C A , 

Die Empfehlung gründet ſich auf Verſuche mit Füllmaſſe zweiten 
Produktes, welche in einem Trog gehörig durchgemiſcht war, ſo daß ſie 
möglichſt homogen wurde, wobei die Maſſe in drei gleiche Theile getheilt 
wurde. Das Geſammtgewicht betrug 573 ke, mithin ein Drittel 191kg, was 
ungefähr vier Ladungen der Zentrifuge gleichkommt. 

Das erſte Drittel wurde auf gewöhnliche Art, bei offener Zentrifuge, 
mit 17/1 Sirupzuſatz per Ladung geſchleudert und man erhielt 95 ke 
Zucker von 89,990. Das Schleudern dauerte zwei Minuten. 

Der zweite Verſuch geſchah in geſchloſſener, mit Dampf erhitzter 
Zentrifuge, wobei der Thermo⸗Regulator Druelle auf 400 gerichtet war. 
Nachdem die Zentrifuge eine Minute im Gange war, ließ man Dampf 
einſtrömen und es waren 30 Sekunden nothwendig, um die Temperatur 
Der Zentrifuge auf 40° zu bringen, wobei das Läutewerk zu läuten anfing. 
Hierauf wurde der Dampfhahn abgeſperrt, die Zentrifuge geöffnet und 
man ließ ſie noch 30 Sekunden laufen, um die gleiche Schleuderzeit ein⸗ 
zuhalten. Man erhielt 93,9 ke Zucker von 92,630. 


Der dritte Verſuch fand unter den nämlichen Bedingungen ſtatt, nur 
war das Thermometer der Art geſtellt, 


daß das Läutewerk bei 450 zu 

ſpielen hatte. Das Gewicht des erhaltenen Zuckers war 92 kg von 93,040. 
Vergleicht man den erſten und zweiten Verſuch, ſo ſieht man eine 
Zuckergehaltvermehrung von 2,640 bei einem Zuckerverluſt von 1,1 kg 


und kommt auf den Grad ein Verluſt von 0,417 kg Zucker. 
Beim Vergleich des erſten mit dem dritten Verſuche ergiebt ſich eine 


Zuckergehaltvermehrung von 3,050 bei einem Zuderverluft von 3 kg, oder 
per Grad ein Verluſt von 0,983 kg Zucker. 


Dem Berichterſtarter ſcheint, 
daß das letzte Reſultat der Wahrheit näher kommt als das erſte, denn 
wenn man von dieſen zwei Biffen die Durchſchnittszahl nimmt, ſo ergiebt 
ſich ein Zuckerverluſt von 0,722 kg per Grad. 

Die Aufſtellungskoſten dieſer Apparate find nicht beträchtlich. Für 
vier Zentrifugen betragen dieſelben Deckel, Thermo⸗Läutewerk und Patent⸗ 


Oeſterr. Zeitſchr 19, 467; nach Sucrerie indigène. 
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prämie zuſammen 1055 Frks., für drei Zentrifugen 850 Fris. Die Pa- 
tentprämie für eine Zentrifuge beträgt 100 Frks. 


Eine einfache und praktiſche Vervollkommnung der Nutſch— 
dichtungen empfahl C. Herbſt (Ruttenberg) 1). 

Fig. 30 und Fig. 31 zeigt eine ſolche vervollkommnete Nutſchdichtung, 
vermittelſt welcher ein vollkommen hermetiſcher Abſchluß zwiſchen Form 
und Nutſchöffnung erreicht wird. 

Dieſe koſtenloſe Verbeſſerung, beziehungsweiſe Vervollkommnung, 
charakteriſirt ſich nur lediglich in einem einfachen peripheralen Einſchnitt 


Fig. 31. 


rechtwinkelig auf die Axe der Oeffnung von den heute üblichen Nutſch⸗ 
ringen, doch nur ſo tief, daß der Einſchnitt — welcher mit einem ſcharfen 
Meſſer geführt wird — die innere Peripherie in der Nutſchringöffnung 
nicht berührt. Die auf dieje Art gebildete Manchette darf nicht ſtärker als 
2 bis 3mm ausfallen ). 


1) Oeſterr. Zeitſchr. 19, 723. 8 
2) Daſſelbe Prinzip kann auch bei trocken gehenden Klappenpumpen vortheilhaft 
Anwendung finden. 


Füllmaſſen⸗Kühler. 161 


r AR. 

Die Funktion ſolcher mit Manchetten verſehenen Nutſchdichtungen iſt 
nun einleuchtend. Dieſelbe führt man in die Oeffnunge der utſchrohre, 
mit der Manchette nach unten, ein; das Gewicht des Brodes vermag nun 
ſicherer in Folge dieſer dünnen Gummiſchicht den luftdichten Abſchluß zu 
bewirken und zweitens muß ſchon der leiſeſte Luf druck denſelben elbft- 
wirkend reguliren, indem bei arbeitender Batterie die Luft in Folge des Ein⸗ 
ſchnittes die membranartige Manchette a an die Dichtungsflache b — wenn 
diefe auch nicht ganz eben wäre — anpreßt. 5 ; d 

Dieſe derartig vervollkommneten Nutſchdichkungen ſichern eine geräuſch⸗ 
loſe Arbeit, die Pumpe arbeitet daher ohne jeden Verluſt und die 
Ausnutſchung der aufgeſteckten Brode if eine durchwegs gleichmäßige, 
ebenſo die Erſparung neuer Dichtungen eine bedeutende. 


Patentirter Füllmaſſen-Kühler. Von Bocquin und Lip- 
czynski. 

Die Füllmaſſe der Rohzuckerfabriken wird bisher in eiſerne 
Gefähe gefüllt und der freiwilligen Abkühlung überlaſſen. Dies geſchieht 
in einigen Stunden, allein ſie erhärtet dabei ſo, daß ſie nur mit Mühe 
ausgelcert und nach der Maiſche befordert werden kann. Das Maiſchen 
muß noch durch Zuſatz von Sirup erleichtert werden, ehe die Maſſe zum 
Ausſchleudern geeignet wird. Die Uebelſtände dieſer Art zu arbeiten ſind 
einleuchtend: 

1. Die Abkühlung dauert mindeſtens acht Stunden und erfordert 
daher zahlreiche Gefäße und in Folge von deren geringer Höhe großen 
Raum. 


2. Das Ausſtechen iſt eine mühſame, koſtſpielige und unreinliche 
Arbeit. 
3. Es ſind zahlreiche Veranlaſſungen zu Verlu 


ften vorhandem; außer⸗ 
dem werden von der Maiſche Kriſtalle zerquetſ 


cht und gehen ſo in den 
Sirup. 

4. Der Zuſatz von Sirup, der wieder ausgeſchleudert werden muß, 
ift ganz unrationell. 


Dieſe Uebelſtände werden durch den patentirten Füllmaſſenkühler von 
Bocquin und Lipezynskin vermieden. 

Derſelbe beſteht aus einem horizontalen, oben in ſeiner ganzen Länge 
offenen Zilinder für etwa 6000 ke Füllung mit Doppelwandung. In 
dem Mantel kann kaltes Waſſer zirkuliren, was durch einen Hahn geregelt 
wird. Zwiſchenwände ſind eingeſchaltet, um den Durchfluß allmahlich 


1) Journal des Fabr. de sucre, 23, Nr. 15, Zeit 
Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1881. 


ſchr. 31, 714. 
11 
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nach allen Theilen des Mantels zu leiten. Eine Rührvorrichtung befindet 
ſich in der ganzen Zilinderlänge und bringt nach und nach alle Theile der 
Füllmaſſe mit der kalten Wandung in Berührung. 

Der Kühler liegt unter dem Vakuum, empfängt an einem Ende die 
Füllmaſſe und entleert fie durch eine paſſende Oeffnung am anderen Ende, 
nachdem ſie mittelſt des Waſſer⸗Gegenſtromes gekühlt worden. 

Die Vorzüge des Kühlers ſind folgende: 

1. Die Abkühlung iſt leicht durch Stellung des Waſſerhahns zu 
regeln und dauert nur wenige Minuten. 

2. Der Kühler nimmt nur wenig Raum ein. 

3. Die Koſten für dieſe ſonſt nothwendige Handarbeit fallen voll- 
ſtändig weg. 

4. Zahlreiche Verluftquellen find vermieden, wie auch das Zerreiben 
von Kriſtallen in der Maiſche. 

5. Der Zuſatz von Sirup in der Maiſche ift überflüſſig. 

6. Die ganze Einrichtung iſt einfacher und weniger Platz raubend. 

7. Das koſtenlos durch die heiße Füllmaſſe erwärmte Waſſer kann 
anderweit ausgenutzt werden. 


Ein für Selwig und Lange patentirter Osmoſe-Apparat mit 
Rücklaufkanälen, der vor dem bisher gebräuchlichen namhafte Vorzüge 
beſitzen ſoll, wurde beſchrieben und abgebildet 1). 


C. Thumb empfahl das Glühen der Knochenkohle mittelſt 
überhitzten Waſſerdampfes ). 

Bei dem jetzt üblichen Verfahren des Glühens der Knochenkohle unter⸗ 
liegt dieſelbe vor dem eigentlichen Prozeß der Glühung dem Trocknen, 
theils auf der Darre, theils in dem oberen Theile der Glühzilinder. 
Hierdurch werden die in den Poren der Knochenkohle noch vorhandenen 
Reſte organiſcher Stoffe gleichſam feſtgebrannt, und ſobald die Kohle in 
die eigentliche Glühzone der Zilinder gelangt, ſcheidet ſich vegetabiliſcher 
Kohlenſtoff in den Poren ab. Da dieſer Kohlenſtoff in Form ſogenannter 
Glanzkohle auftritt, welche nicht, oder nur in geringerem Maße die abſor⸗ 
birenden Eigenſchaften des animaliſchen Kohlenſtoffs beſitzt, ſo wird die 
Wirkung dieſes durch die Gegenwart des vegetabiliſchen Kohlenſtoffs ver⸗ 
mindert. Ein weiterer ſehr beachtenswerther Uebelſtand unſeres jetzigen 
Glühverfahrens, der, weil er ſchwer empfunden wird, ſchon zu vielfachen 


1) Zeitſchr. 31, 715. Patentſchr. 15 060. 
2) Patentirt als D. M.-P. Nr. 6701 und 12 500. Zeitſchr. 31, 619. 
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Abänderungen der Glühzilinder Veranlaſſung gegeben hat, iſt das un⸗ 
gleiche, durch den Querſchnitt der Glühzilinder bedingte Glühen der 
Knochenkohle. Während die mit den ſtark erhitzten Wandungen der 
Zilinder in Berührung ſich befindende Knochenkohle alle Erſcheinungen 
einer überglühten Kohle, — als höheren Schwefelkalziumgehalt und Zu⸗ 
ſammenſintern — zeigt, werden vermöge der mangelhaften Wärmeleitung 
die in der Mitte befindlichen Partien nur unvollkommen geglüht. Man 
ift daher genöthigt, den Glühprozeß fo zu leiten, daß beide Erſcheinungen, 
die des Ueber- und die des Unterglühens fich annähernd die Wage hal⸗ 
ten. So wird eigentlich nur eine gewiſſe Zone der Knochenkohle im 
Glühzilinder im richtigen Maße geglüht, während bei jedem Turnus ein 
Theil der Kohle durch Ueberhitzen gefrittet wird und gleichſam zuſammen⸗ 
ſintert. Daher auch die ſchließliche Unbrauchbarkeit lange gebrauchter 
Knochenkohle, die nicht etwa in einem, überdies leicht zu entfernenden, 
übermäßigen Gehalt an Gips und kohlenſaurem Kalk, wie allgemein be⸗ 
kannt, ihren Grund hat. Daß mit dem nicht zu vermeidenden theilweiſen 
Ueberglühen der Knochenkohle ſtets eine Abnahme an Kohlenſtoff verbunden 
ift, dürfte als bekannt vorausgeſetzt werden. 

Alle dieſe Uebelſtände fallen bei dem neuen Verfahren vollſtändig weg. 

Zunächſt werden die nach dem Trocknen der Knochenkohle zurück⸗ 
bleibenden Reſte organiſcher Subſtanzen in dem Augenblicke, wo ſie in der 
Glühzone der Zerſetzung unterliegen, durch den die Glühung bewirkenden 
überhitzten Waſſerdampf in ganz anderer Weiſe beeinflußt, als dieſes beim 
trocknen Glühen der Fall ift. Es findet nämlich, nachdem die gasförmigen 
Theile der organiſchen Subſtanzen verflüchtigt ſind, durch den Eintritt 
des überhitzten Waſſerdampfes in die Poren der Knochenkohle gewiſſer⸗ 
maßen ein Fortreißen und Wegſpülen des gebildeten vegetabiliſchen 
Kohlenſtoffs ſtatt, der, wie es ſcheint, vermoge feiner leichten und faſt 
molekularen Beſchaffenheit außerdem bei der Temperatur von 4500 C. 


dem Waſſerdampfe ſich in Kohlenoxidgas und Waſſerſtoff umſetzt, während der 
kompaktere, animaliſche ſtohienſtoff 


vieſer Umwandelung bei der gegebenen 
Temperatur noch nicht unterliegt. — In der Eigenſchaft des Waſſer⸗ 
dampfes, die Poren der Knochenkohle zu durchdringen, und alle etwa darin 
enthaltenen vegetabiliſchen Stoffe zu verbrennen, und mit Gewalt zu ver⸗ 
drängen, beruht, neben der vo 


vollkommen gleichmäßigen Erhitzung der 
Knochenlohle, der Vorzug ſeiner Anwendung gegenüber dem ſeither ib- 
lichen Glühverfahren. Ein Verglaſen der Knochenkohle durch Silikate iſt 


nicht möglich, da man die Temperatur nach Belieben und wie bereits 
hervorgehoben, ganz gleichmäßig anwenden . Thatſächlich zeichnet 
ſich die nach der neuen Methode wieder belebte Knochenkohle durch eine 


EK 


mit 
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größere Poroſität, dunkle Farbe bei mattem Ton, keinen Gehalt oder nur 
höchſt geringen an Schwefelkalzium und bedeutendere Abſorptionsfähigkeit 
gegenüber der anderen Knochenkohle aus. 

Eine Knochenkohle, welche 0,60 Proz. Gips (Ca So,) und 0,17 Proz. 
Schwefelkalzium enthielt, wurde mit ſoviel Gipslöſung getränkt, daß der 
Gehalt von 0,60 Proz. auf 1,36 Proz. ſtieg; dieſe Kohle nach der neuen 
Methode geglüht, ergab 1,34 Proz. Gips und 0,12 Proz. Schwefelkalzium; 
mithin war keine Reduktion des Gipſes eingetreten. 

Die Arbeit mit dem Apparate findet in folgender Weiſe ſtatt: 

Der Ueberhitzer wird langſam angeheizt, wobei zugleich etwas 
Dampf durch den Hahn a (welcher mit Scheibe und Zeiger zur genauen 

Fig. 32. 


21 | 
H | 


äi 
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Einſtellung verſehen iſt) in die Regiſter ſtrömen gelaſſen wird, um ein zu 
plötzliches Warmwerden derſelben zu verhüten. 

Ventil c Bleibt geſchloſſen und geht der etwas überhitzte Dampf durch 
den geöffneten Hahn 5 und das Nohr bı ins Freie. 

Zeigt das untere Talpotaſimeter B eine Temperatur des durch⸗ 
ſtrömenden Dampfes von 6000 C. an, ſo wird Ventil geöffnet, Hahn A 
geſchloſſen und Hahn o ganz oder halb geöffnet. Der überhitzte Dampf 
ſtrömt jetzt durch das Ventil e nach dem Glühapparat und durch den 
Vertheilungszilinder e in die darum und darüber befindliche Kohle und 
glüht dieſelbe. Zeigt das obere Talpotaſimeter 4 eine Temperatur der 
Kohle von 4500 C. an, ſo wird ein beſtimmtes Quantum derſelben, hier 
150 Pfund, abgezogen. C ift ein Manometer, © der Kondenswaſſer⸗ 
abfluß. 

Vor dem Abziehen it Ventil a zu ſchließen und der Abgangshahn d 
zu Öffnen; nach dem Abziehen d zu ſchließen und Ventil o zu öffnen. 
Dieſes Schließen vor dem Abziehen geſchieht, um ein Nachrutſchen der über 
dem Vertheilungszilinder ſtehenden Kohle zu ermöglichen. 


Einen Apparat zum Glühen und Wiederbeleben der Knochen— 


kohle mittelſt überhitzter Waſſerdämpfe ließ ſich auch L. Ramdohr 
(Halle a. S.) patentiren!). 


Der Apparat beſteht aus zwei Haupttheilen, nämlich aus dem Dampf⸗ 
Ueberhitzungsapparat und dem Apparate, in welchem das Glühen der 
Kohle erfolgt. Die Konſtruktion des letzteren ift aus der Abbildung S. 167 
zu erſehen. 

nochen⸗ 
kohle enthaltenen organiſchen Stoffe nothwendig iſt, nicht auf dem Wege 


Röhrenwandungen, ſondern dadurch 
auf die Kohle übertragen wird, daß man den überhi 


f dabei die wichtige Arbeit, daß er 
ckelten gasförmigen Produkte iſt und 


Als Vorzüge des Ramdohr' 
vorgehoben: - 
1) Der Waſſerdampf ift ſehr leicht zu über 
überſchüſſige Wärme ebenſo leicht ab: Brennmate 


ſchen Verfahrens werden folgende her⸗ 


hitzen und giebt ſeine 
rial ift zur Erzeugung 


) Zeitschr. 31, 705. D. R. P. 10578. 
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und Ueberhitzung des Waſſerdampfes weniger erforderlich, als zur Heizung 
von Glühzilindern. 

2) Der überhitzte Waſſerdampf umgiebt und durchdringt die zu er⸗ 
hitzende Knochenkohle durchaus gleichmäßig und entfernt die aus letzterer 
entwickelten gasförmigen Produkte ſchnell und leicht. 

3) Der überhitzte Waſſerdampf iſt chemiſch indifferent gegen die 
Knochenkohle, und ſeine Gegenwart macht eine Berührung der letzteren 
mit der atmoſphäriſchen Luft unmöglich. 

4) Bei den Ramdohr'ſchen Dampfüberhitzungs-Apparaten, welche 
ſich ſeit längerer Zeit bewährt haben, iſt es möglich, jede verlangte Tempe⸗ 
ratur genau einzuhalten. 

5) Betriebs- und Reparaturkoſten find bei demſelben erheblich niedriger, 
als bei den bisher vorzugsweiſe gebräuchlichen Glühzilindern. 

L Der Dampfüberhitzungs-Apparat beſteht aus einem Siſtem 
von ſtarkwandigen ſchmiedeeiſernen Röhren, welche gewöhnlich in drei Lagen 
ſo übereinander angeordnet ſind, daß der Dampf ſämmtliche Röhren einzeln 
durchlaufen muß. Die größten Ueberhitzer enthalten 32 Röhren von 
1,500 m Länge und 45 mm Lichtenweite bei 13mm Wandſtärke. 

Die Verbindung der Röhren untereinander erfolgt ohne Kitt oder 
anderes Dichtungsmaterial, ſowie ohne Flantſchen, und iſt eine abſolut 
dichte; dabei geſtattet ſie trotzdem jedem einzelnen Rohre freie Bewegung 
bei Erwärmung oder Abkühlung. 

II. Der eigentliche Erhitzungs- und Glühapparat (f. Fig. 33) ift 
aus Gußeiſen hergeſtellt. Er beſteht aus einem nach der Mitte hin zu- 
nächſt ſtark ausgebauchten, dann aber nach unten hin ſich zuſammen⸗ 
ziehenden Mantel, welcher oberhalb ſeines größten Querſchnittes die zu 
erhitzende, unterhalb derſelben aber die fertig wiederbelebte Knochen⸗ 
kohle enthalt. 

In der Höhe der größten Weite dieſes Mantels liegt im Innern 
des Apparates der kegelförmige Dampfvertheiler, auf welchem die zu 
glühende Knochenkohle in einer etwa 0,500 bis 0,750 m hohen Schicht 
liegt. Der obere Theil des Dampfvertheilers enthält eine größere Anzahl 
von in parallelen Linien angebrachten feinen Oeffnungen, aus welchen der 
überhitzte Dampf austritt. Dieſe Oeffnungen find durch dachartige Vor- 
ſprünge oder Schirme nicht nur vor der unmittelbaren Berührung mit 
der Knochenkohle geſchützt, ſondern es geſtatten auch dieſe Schirme, daß 
unter jedem derſelben ein freier tingförmiger Raum verbleibt, welcher den 
aus den feinen Oeffnungen austretenden überhitzten Dampf aufnimmt 
und demſelben geſtattet, ſich gleichmäßig auszubreiten und ebenſo gleich- 
mäßig die auf dem Vertheiler ruhende Kohle zu durchdringen. 
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Die ringförmigen Schirme ſchützen zugleich die feinen Dampfaustritts⸗ 
öffnungen vor jeder Verſtopfung durch ſtaubförmige Theile des zu erhitzen⸗ 
den Körpers. $ 

Fig. 33. 
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Der untere Theil des Dampfvertheilers, in welchen der überhitzte 
Dampf zunächſt eintritt, ift ebenfalls kegelförmig und verläuft nahezu 
parallel mit der unteren Wandung des Glühapparates. 

Der Dampf entweicht aus der Knochenkohle mit einer Temperatur 
von 120 bis 1400 C. Um feine Wärme vollſtändig auszunutzen und 
gleichzeitig trockene und heiße Kohle dem Apparate zuzuführen, läßt man 
den abgehenden Dampf durch einen Vorwärmer gehen, deſſen Einrichtung 
ſich aus der Abbildung ergiebt. 

Der Glühapparat ſetzt fich nach unten in ein noch mit beſonderer 
Luftkühlung verſehenes Kühlrohr fort, an deſſen Ende durch ein maſchinell 
betriebenes Zellenrad oder durch die übliche Schiebereinrichtung ein konti⸗ 
nuirlicher Abzug der fertigen Kohle bewirkt wird. 

Aus dem Vorſtehenden iſt erſichtlich: 

1) daß in den eigentlichen Erhitzungsapparat Kohle eingeführt 
wird, welche im Vorwärmer bereits auf 100 bis 110 C. er- 
wärmt wurde; 

2) daß die Kohle aus dem Vorwärmer in demſelben Maße nach⸗ 
rutſcht, wie die fertige Kohle unten abgezogen wird; 

3) daß die Kohle nach und nach immer höher erhitzt wird, bis ſie 
zuletzt in die unmittelbare Berührung mit dem aus dem Dampf⸗ 
vertheiler tretenden überhitzten Dampfe gelangt und die Tempe⸗ 
ratur deſſelben annimmt; 

4) daß die Kohle auf ihrem Wege nach unten ebenſo wieder einer 
nach und nach ſich ſteigernden Abkühlung unterliegt; 

5) daß man die Kohle jeder wünſchenswerthen Temperatur mit einer 
auf andere Weiſe nicht erreichbaren Gleichmäßigkeit ausſetzen kann 
und dadurch die hauptſächlichſten Mängel der bisher üblichen 
Glühmethode vollkommen beſeitigt. 

Die Leiſtungsfähigkeit des Apparates. Ein Apparat von 2,000 m 
Durchmeſſer bringt in 24 Stunden bequem 400 bis 500 Str. Knochen- 
kohle durch. Da die Zu- und Abführung der Kohle ſelbſtthätig, reſp. 
durch mechaniſchen Antrieb, erfolgt, fo ift nur die Feuerung des Ueber- 
hitzers durch Handarbeit zu beſorgen. 

Nach einer Unterſuchung von Drenckmann enthielt ungeglühte 
Kohle 1,9 Proz. organiſche Subſtanzen, die in vorbeſchriebenem Apparat 
geglühte Kohle 0,52 Proz. organiſche Subſtanzen, fo daß die Glühung 
ctoa 72 Proz. der organiſchen Materie beſeitigt, Alles auf waſſerfreie 
Sohle bezogen. 

Bei dem Auskochen mit Natronlauge ließ die Kohle letztere vollkommen 
farblos, was durch Zilinderglühung wohl ſelten erreicht wird. 
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Es ſtellte ſich ferner bei dieſer Unterſuchung heraus: à 
a. daß die Kraft für Kalkabſorption durch diefe Art der Glühung 
ebenſo wie durch Zilinderglühung nicht erhöht wird; i 
b. daß dagegen eine erhebliche Steigerung des Entfärbungsvermögens 
beobachtet wurde. * 
Nach Stammer's Farbenmaß zeigte nämlich die mit überhitztem 
Dampf geglühte Kohle 100 für die Entfärbung, wenn die Wirkung der 
ungeglühten Kohle 68 betrug. l l 
Es folgt daraus, daß die organiſchen, namentlich brenzlichen Stoffe 
durch den Dampf ſehr vollkommen entfernt werden. 


Eine eigenthümliche Drehvorrichtung an Knochenkohlen— 

Glühzilindern empfahl L. H. Thielmanny. 

Wie aus den Zeichnungen Fig. 34 und Fig. 35 zu erſehen, wird die 

Drehung der Glühzilinder von dem, an einem Zilinder befeſtigten Schnecken⸗ 
Fig. 34. Fig. 35. 


rade a (mit Schnecke) aus, mittelſt der an den unteren Enden der Zilinder 
befeftigten und ſammtlich im Eingriff ſtehenden Zahnräder b hervorgebracht, 
und hat dieſe Drehung hauptſächlich den Zweck, die Glübzilinder mit 
ihrem Inhalte auf der ganzen Fläche gleichmäßig zu erhitzen. 


Dieſe Drehung kann entweder mittelft Treibriemen von der nächſt 


1) Zeitſchr. 31, 133. 
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liegenden Transmiſſion aus oder auch von Hand mittelſt Handkurbel her⸗ 
vorgebracht werden. 

Gleichzeitig kann aber auch mit dieſer Drehvorrichtung ein Ablaſſen 
der Knochenkohle bewerkſtelligt werden, und zwar in der Weiſe, daß man 
in den, aus Eiſenblech oder Stahl hergeſtellten Zilinderböden e, zwei gegen⸗ 
überliegende Oeffnungen läßt, und zwar je in Form eines Viertelkreis⸗ 
ausſchnittes, wie im Grundriß Fig. 35 zu erſehen ift. Ungefähr in der- 
ſelben Form müſſen nun auch die unmittelbar darunter befindlichen Böden 
oder Träger é ausgeſchnitten fein, fo daß alfo beim Drehen der Zilinder, 
dieſe Oeffnungen abwechſelnd ſich öffnen und ſchließen. Beim kontinuir⸗ 
lichen Drehen würde alſo auch das Entleeren der Zilinder kontinuirlich, 
genau ſo wie bei den Oefen mit Schieberbewegung, ſtattfinden. 

Angenommen, die Vorrichtung würde nur zum Zweck des gleich⸗ 
mäßigen Erglühens angewandt, ſo iſt die zum Drehen aufzuwendende 
Kraft und die Abnutzung an den Auflagerflächen der Zilinder eine kaum 
nennenswerthe, wenn man bedenkt, daß alle Viertel- bis Halbeſtunde nur 
eine Umdrehung der Zilinder ſtattzufinden braucht. Will man indeſſen 
die Reibung der Auflageflächen noch vermindern, ſo kann man dies noch 
um ein ganz Bedeutendes, indem man die Zilinder auf kleinen Kugeln 
drehen läßt, welche in den Trägern t eingelagert werden. 

Bezüglich des luftdichten Verſchluſſes in der Platte p ſei bemerkt, 
daß dieſer ſchon allein durch das Ablagern der Flugaſche daſelbſt ge- 
bildet wird. 

Es wird alfo mit diefer Einrichtung derſelbe Zweck und derſelbe Bor- 
theil erreicht, welcher mit dem im Jahresbericht 20, S. 156 beſchriebenen 
amerikaniſchen Ofen von Gandolfo bereits erreicht worden iſt, nur noch 
mit dem Unterſchiede, daß die hier beſchriebene Vorrichtung ſich an jedem 
vorhandenen Ofen bequem anbringen läßt. 

Gleichzeitig mag noch mit dieſer Gelegenheit auf eine Luftventilation 
zur ſchnelleren Abkühlung der Kühlzilinder aufmerkſam gemacht werden, 
welche einfach in der Anbringung der Löcher ! unterhalb der Roſte in 
der Wand zwiſchen den Kühlzilindern und der Feuerung beſteht. Die 
Aſchenfallöffnung unter der Feuerthür muß hierbei natürlich luftdicht 
verſchloſſen ſein. 


Eine andere Abzugsvorrichtung an Knochenkohle-Glühöfen 
ließ ſich Wöhler patentiren ). 


) Patentſchr. 11 304. Zeitſchr. 31, 134. 
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Vorderanſicht des Mechanismus, welcher mit den Glühzilindern a at a? aè at 
in Verbindung geſetzt ift, um die Verſchlußſchieber s bis s5 zu bewegen, 
welche ſich am unteren Ende einer jeden der Röhren befinden. 


Fig. 36. Fig. 37. 
IC EEE 


1 


Ey 


Es find H und Bi zwei Eiſenſchienen, welche an beiden Enden im 
Mauerwerk unveränderlich befeſtigt find und zur Lagerung der Axen F1 
F? a ki F» dienen. 

Mit dieſen Axen find die Hebel A172 k3 ht h5 feft verbunden, welche 
unter fih durch die Führungsſtange M vereinigt find. 

Der eine dieſer Hebel, 43, bildet in feiner Verlängerung nach unten 
einen Handgriff D. durch deſſen Hin- und Herſtellung das ganze Siſtem 
von Hebeln und Axen mitbewegt wird. 

Es ſitzen nun feft auf den Axen Fi bis Fs eine Anzahl Hebnägel i, 
welche ſo vertheilt ſind, daß je einer derſelben neben einem von oben 
herabragenden Glühzilinder ſitzt und mit ſeinem Ende in ein Loch des 
betreffenden Abzugsſchiebers faßt, wodurch dieſer bei einer Bewegung des 
Hebelſiſtems mitgenommen wird. 

Somit geſtattet der Mechanismus durch einen einzigen, kraftigen 


Ruck bei B die ſämmtlichen 40 Schieber eines Glühofens zu öffnen und 
durch einen zweiten Ruck ſofort wieder zu ſchließen. 


Neuerungen an Einrichtungen zur Wiederbelebung der 
Knochenkohle ließ ſich H. Tietz patentiren . Die Patentansprüche 
lauten: 

1. Knochenkohle⸗Koch⸗ und Dampfgefäß von oben zilindriſcher, unten 
koniſcher Form, deſſen unterer koniſcher Theil in das zum Entleeren be⸗ 
ſtimmte Mannloch endigt, welches mit einem nach der Seite zu drehbaren 
oder verſchiebbaren Deckel verſchloſſen ift und beim Oeffnen ein ſelbſtthätiges 
Entleeren hervorruft. 


1) Patentſchr. 13 681. Oeſterr. Zeitſchr. 19, 477. 
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2. Eine im Böſchungswinkel der Knochenkohle liegende geneigte Ebene 
mit darunter befindlichen Feuerzügen zum Erwärmen, welche ein ſelbſt⸗ 
thätiges Bewegen der behufs des Darrens darauf befindlichen Knochenkohle, 
in der Richtung nach unten, hervorruft. 

3. Eine Vorrichtung zum gleichzeitigen Abziehen beſtimmter Quanti⸗ 
täten Knochenkohle aus neben einander liegenden Knochenkohle-Glührohren, 
beſtehend in der Anbringung oben offener, in der Höhe verſtellbarer Behältniſſe, 
unter den mit Dreh- oder Zugſchiebern verſehenen Entleerungsöffnungen 
der Glührohre, welche ſich je nach ihrem vertikalen Abſtande von den letzteren 
mit mehr oder weniger Knochenkohle anfüllen, und durch Neigen in eine 
ſchiefe Ebene, oder bei feſtſtehendem Behältniſſe durch Ablöſen des Bodens 
entleert werden. 

4. Die Kombination mehrer derartiger Behältniſſe zu einem ein⸗ 
zigen, welches zum gleichzeitigen Abziehen beſtimmter, gleich oder verſchieden 
großer Quantitäten Knochenkohle, die ſich darin eventuell gegenſeitig 
abgrenzen, aus einer größeren Anzahl neben einander liegender Knochen⸗ 
kohle⸗Glührohre beſtimmt iſt. 

5. Eine Verſchlußvorrichtung an Knochenkohle-Glührohren, welche 
mehre neben einander liegende Knochenkohle-Glührohre gleichzeitig öffnet 
und ſchließt, beſtehend in der Anwendung von Drehſchiebern, deren Angriffs⸗ 
punkte direkt mit einander verbunden ſind. 

6. Eine Verſchlußvorrichtung an Knochenkohle-Glührohren, beſtehend 
in der Anwendung eines gemeinſchaftlichen Zugſchiebers für eine größere 
Anzahl Knochenkohle-Glührohre, welche durch Herſtellung einer feſten 
Verbindung zwiſchen den in einer Ebene liegenden Zugſchiebern gebildet iſt. 

Wir möchten dazu bemerken, daß Dampfgefäße der bezeichneten Art 
in mehren Fabriken ſchon ſeit vielen Jahren im Gebrauch ſind und als 
eine Neuerung oder Eigenthümlichkeit überhaupt nicht betrachtet werden 
konnen; ſowie ferner, daß eine im Böſchungswinkel der Knochenkohle liegende 
geneigte Ebene uns ebenfalls nicht als eine beſondere Erfindung gelten zu 
können ſcheint, wenn dieſelbe nicht etwa mit der Einrichtung verſehen 
iſt, daß der Winkel ſich mit der Natur der Knochenkohle, namentlich mit 
deren beim Trocknen abnehmenden Waſſergehalt verändert. 


Der zum Seltſam'ſchen Verfahren für das Entfetten der 
Knochen (f. Jahresber. 20, 345) erforderliche Apparat ift in Fig. 38 
ſchematiſch dargeſtellt ). 


1) Politechn. Journ. 1880, 2. November-Heft; Patentſchr. 10 196. Zeitſchr. 
E 


31, 135, 
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Der für 10 Atm. Spannung eingerichtete Apparat 4, Fig. 38, wird 

mit Knochen gefüllt. Die Pumpe B fördert dann aus dem Behälter C durch 
Fig. 38. 


— 
das Rohr o die erforderliche Menge des Löſungsmittels in das Gefäß A, 


welches in paſſender Weiſe erwärmt wird. Die entwickelten Dämpfe 
treiben zunächſt die Luft aus und gehen mit dieſer durch das Rohr e 


zum Kühler F, in welch 
hälter C zurückfließen. 
Hahn des Rohres gef 


em fih die Dämpfe verdichten und in den Be- 
Iſt ſämmtliche Luft ausgetrieben, ſo wird der 
chloſſen und der Inhalt des Löſungsgefäßes A 
durch eine eingelegte Dampfheizung ſo ſtark erwärmt, daß ein Druck von 
einigen Atmoſphären entſteht. Man erhält dieſen Druck ſo lange, bis das 
Fett völlig gelöſt iſt, öffnet dann den Hahn des Rohres „, fo daß die Löſung in 
den mit Dampfheizung verſehenen Apparat J gepreßt wird. Das Löſungs⸗ 
mittel geht in Dampfform durch das Rohr % zum Kühler Fund fließt in den 
Behälter C zuruck, das Fett bleibt im Deſtillationsapparat. Sobald das 
Manometer des Apparates A keinen Druck mehr anzeigt, wird der Hahn im 
Rohre E wieder geſchloſſen und der Apparat 4 auf geeignete Meile weiter 
erhitzt, wodurch das den Knochen noch anhaftende Löſungsmittel durch den 
geöffneten Hahn des Rohres e entweicht und wieder gewonnen wird. 


2. Verſchiedene Maſchinen und Geräthe, 


Von der Aktien-Geſellſchaft Schäffer und Walcker in Berlin wird 
ſeit einiger Zeit ein doppeltwirkender Dampftrockner verwendet und 
in Verkehr gebracht, welcher bisher äußerſt zufriedenſtellende Reſultate er- 
geben hat. Seine Wirkung beruht wie bei den Welten derartigen Appa- 
raten auf der Nutzbarmachung der Zentrifugalkraft und der Trägheit der 
im feuchten Dampfe enthaltenen Waſſertheilchen, ſeine Konſtruktion weiſt 
aber mehre mittheilenswerthe Einzelnheiten auf 3. 


1) Wochenschrift des Vereins deutſcher Ingenieure Nr. 41. Zeitschr. 31, 898, 
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In der Fig. 39 bedeutet E den Eintritt des Dampfes. Der letztere 
iſt nun zunächſt gezwungen, ſenkrecht nach unten zu ſtrömen, wendet ſich 
dann aber in kurzem Bogen um die Scheidewand gı, während ein Theil 
des Waſſers die frühere Richtung nach unten beibehält; ein weiterer Antheil 


an Waſſer wird durch die Zentrifugalkraft abgeſondert und an der äußeren 
Begrenzung des Dampfſtromes in Tropfenform zuſammengedrängt. Bei 
ſeiner Bewegung wird er durch den an die mittlere Scheidewand ange— 
goffenen hakenförmigen Obertheil g, aufgefangen und an der Mittelwand 
herab nach dem Austritt w geleitet. Der bereits zweimal entwäſſerte 
Dampf geht dann noch mit gleicher Wirkung auch um die Schleuderbogen 
m und ga indem fein Waſſergehalt durch die Scheidewand und den Hafen- 
förmigen Anſatz ga aufgefangen und abgeleitet wird, fo daß er ſchließlich 
vollkommen trocken den Apparat bei A verlaſſen kann. Das bei 9, in der 
Ninne aufgefangene Waſſer wird mittelſt eines in dieſelbe mündenden, 
an der Wand des Apparates liegenden Röhrchens r nach dem Abfluß 
geleitet, wodurch bezweckt wird, den einmal getrockneten Dampf nicht wieder 
mit flüſſigem Waſſer in Berührung zu bringen. Bei ſehr feuchtem Dampfe 
wird eine ähnliche Einrichtung ſchon bei dem Schleuderbogen o, angewendet. 

Das abfließende Waſſer wird dann einem Kondenſationswaſſer⸗Ableiter, 
wie bei K oder Kr angedeutet, zugeführt. 
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Schäffer und Budenberg's Spannungsthermometer und 
Dichtigkeitsmeſſer (patentirt für A. Seyferth, D. R.⸗Patent 
Nr. 8101 und 8175, als Thalpotaſimeter und Hepſometer) wurde be⸗ 
ſchrieben 1); 


L Spannungsthermometer und Pirometer (Thalpota— 
ſimeter). 

Bon den jetzt gebräuchlichen Thermometern und Pirometern beruhen 
erſtere auf der Meſſung der Ausdehnung von Flüſſigkeiten oder Metallen; 
ſie bedingen daher entweder die Anwendung zerbrechlicher Glasgefäße 
oder ſie geſtatten nur unzuverläſſige Angaben. Die neuen Spannungs- 
thermometer beruhen dagegen auf der Meſſung der Spannung, welche die 
geſättigten Dämpfe von Flüſſigkeiten bei den zu meſſenden Temperaturen 
zeigen und beſtehen aus einem dem Wärmeeinfluß auszuſetzenden, theil- 
weiſe mit Flüſſigkeit gefüllten Behälter (Rohr) von höchſt widerſtands⸗ 
fähigem Material und aus einem mit demſelben verbundenen, die Ableſung 
der Temperatur ermöglichenden Manometerapparat. Die Flüſſigkeits⸗ 
behälter (Rohre) werden auf dreifachen Druck probirt; trotzdem ſoll der 
Apparat keiner höheren Temperatur ausgeſetzt werden, als derſelbe, ſeiner 
Skaleneintheilung nach, anzuzeigen beſtimmt iſt, damit ein Aufreißen des 
Behälters oder eine Zerſtörung der Manometerfeder verhütet werde. 

Die Vorzüge des Spannungsthermometers beſtehen: 

1) in der Zuverläſſigkeit der Angaben, 

2) in der Dauerhaftigkeit des Apparates, 

3) in dem Umſtande, daß die Skala mit Lei 
fertigt und daß eben ſo leicht nicht nur eine 
Zeigervorrichtung, ſondern auch eine elektriſche Singnalvorrichtung, wie in 
Fig. 40 (a. f. S.) dargeſtellt, angebracht werden kann, welche bei einer 


beſtimmten Maximal- oder Minimaltemperatur, eine oder mehre Glocken 
in Bewegung ſetzt, 


chtigkeit durchſichtig ange⸗ 
Maximum⸗ oder Minimum- 


4) in der Annehmlichkeit, die Form des Flüſſigkeitsbehälters dem 
vorliegenden Bedürfniſſe anpaſſen zu können. 


, In den meiften Fällen wird 
der Flüſſigkeitsbehälter aus einem Rohr beſtehen, welches ſowohl gerade 
als gebogen ſein kann. 


Das Material dieſes Behälters wird dagegen durch die Höhe der zu 
meſſenden Temperatur, wie auch durch die Natur der Flüſſigkeit beſtimmt, 
welche zur Füllung benutzt werden muß und wird entweder Schmiedeeiſen 
oder Meſſing ſein. e 


Die ſchmiedeeiſernen Rohre müſſen da, wo fie während der Benutzung 


H Zeitſchr. 31, 26. 
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in boher Temperatur von ſauerſtoffhaltiger Luft umgeben ſind, gegen die 
Wirkung der Oxidation geſchützt werden. Zu dieſem Ende iſt der Be⸗ 


Fig. 40. 
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hälter da, wo es erforderlich iſt, mit einem eiſernen Schutzrohre umgeben 
und der Zwiſchenraum mit Blei ausgefüllt. Die im glühenden Theile 
des Inſtrumentes ſchmelzende Bleihülle verhindert den Zutritt der Luft, 


Fig. 41. 


alſo auch die Oxidation des Pirometerrohres. Wenn nach 
längerem Gebrauche das Schutzrohr oxidirt ift, kann daſſelbe 
leicht erneuert werden. 

Das Spannungsthermometer, von dem in der obigen 
Figur und Fig. 41, ſowie in Fig. 42 und Fig. 43 zwei 
Geſtalten abgebildet ſind, kann in ſenkrechter, in geneigter und 
in wagerechter Stellung angewendet werden, und wird je nach 
dem Zwecke des Gebrauches in verſchiedener Weiſe hergeſtellt: 

a. Spannungsthermometer mit Aetherfül⸗ 
lung. Dieſelben werden in Meſſing ausgeführt und mit Ein⸗ 
theilung von 35 bis 100 oder 1200 C. oder 28 bis 95e R. 
angefertigt und eignen ſich für Meſſung der Temperaturen von 


Spannungsthermometer. 


Fig. 42. 


I 


Fig. 43. 


een 


Vakuumverdampfappara⸗ 
ten, Diffuſionsbatterien, 
Saturationspfannen ꝛc. 
Preis des Inſtrumentes 
bei Im langem Eintauch⸗ 
rohr 80 Mk. ). Sie ge- 
ſtatten die mannigfachſte 
Art der Aufſtellung je 
nach der Form der betref⸗ 
fenden Gefäße. 


b. Spannungs⸗ 
thermometer mitWaſ— 
ſerfüllung. Daſſelbe 
wird in Eiſen und mit 
der Eintheilung von 1000 
bis 3600 C., gleich 80 
bis 2900 R., gleich 212 
bis 685% F. ausgeführt 
und iſt beſonders geeignet 
zur Meſſung der Tempe⸗ 
ratur der Heizgaſe in 

Dampfkeſſelheizkanälen, 
fiche Fig. 42. — Zeigt ſich, 
was bei mangelhaften 
Feuerungsanlagen öfters 
vorkommen wird, daß die 
Temperatur der Heizgaſe 
höher ift, als 3600 C., ſo 
kann zur Meſſung derſel⸗ 
ben nur Queckſilberfüllung 
verwandt werden. Das 

Waſſerthalpotaſimeter 
aber muß, ſobald der 
Zeiger ſich dem Ende der 
Skala nähert, ſofort der 
Wärmequelle entzogen und 
ſo bor ſchädlicher Weber 


1) Näheres die Prospekte. 
12 
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hitzung geſchützt werden. (Preis des Inſtrumentes bei Um langem Eine 
tauchrohr 110 Mark.) 


0. Spannungsthermometer mit Queckſilberfüllung. Je 
nach den Bedürfniſſen wird dieſes Pirometer für Temperaturen von 360 
bis 4500 C. (Rothgluth, ſichtbar im dunkeln Raum), oder von 360 bis 
5500 C. (Rothgluth, ſchwach ſichtbar im Feuerraum), oder von 360 bis 
6500 C. (Kirſchrothgluth, ſichtbar im Feuerraum), oder von 360 bis 
7500 C. (Helllirſchrothgluth) ſtets aber in Schmiedeeiſen ausgeführt. — 
Da die Feſtigkeit deſſelben in der Hellkirſchrothgluth abnimmt, ſo ſoll man 
bei Temperaturen von über 650° C. den Gebrauch des Inſtrumentes 
möglichſt abkürzen. (Preis des Pirometers bei Um langem Eintauchrohr 
120 Mark.) 


Hervorzuheben iſt beſonders die Anwendung des Spannungs- 
pirometers für Glühöfen in den Zuckerfabriken. Die Temperatur 
der vollſtändigen Verkohlung organiſcher Subſtanzen in der Knochenkohle 
liegt zwiſchen 430° und 500° C. um dieſe Temperatur aus dem Glüh⸗ 
rohr in die Kohle zu übertragen, muß die Wandung des Gluührohres auf 
4800 bis 5500 erwärmt werden, d. h. die die Glührohre umgebende Luft 
muß dieſe Temperatur zeigen. Wird die Erwärmung der Kohle über die 
Temperatur von 500° geſteigert, ſo tritt eine Sinterung ein, wodurch das 
Volumen der Knochenkohle vermindert und die Vorofität, affo auch die 
abſorbirende Kraft derſelben geſchadigt wird. 


Zur Unterſuchung der Temperatur der glühenden Kohle mittelſt des 
Pirometers giebt es zwei Wege: 


A. indem man ein Pirometer mit der Eintheilung von 350 bis 
6500 C. in die glühende Kohle einführt (fiehe Fig. 43 bei a), oder 


B. indem die Temperatur der heißen Luft des Glühofens gemeſſen 
wird (Fig. 43 bei b). 

A. Im erſteren Falle, wenn das Pirometer direkt in die glühende 
Kohle geführt wird, muß das Eintauchrohr ſo lang ſein, daß das untere 
Ende in die glühende Kohle voll hineinragt. Da aber über der glühenden 
Kohle, im Glühzilinder, fih Kohle von weit niedrigerer Temperatur be⸗ 
findet, ſo würde in dem entſprechenden Theile des Pirometereintauchrohres 
eine ſtarke Abkühlung ſtattfinden, zu deren Verhinderung dieſer Theil des 
Eintauchrohres mit einer, die Wärme nicht leitenden Schicht umgeben 
werden muß. Die direkte Meſſung der Temperatur der Knochenkohle iſt 
nur zur Beſtimmung der Leiſtung des Glühofens, d. h. zur Ermittelung 
des Verhältniſſes erforderlich, welches beſteht: zwiſchen der Temperatur 
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der die erwärmten Glührohre umgebenden Luft und der Kohle. Iſt dieſes 
Verhältniß beſtimmt, ſo iſt es ſachgemäßer, die Temperaturverſchieden⸗ 
heiten im Ofen zwiſchen den glühenden Rohren zu meſſen. Dieſe Meſſung 
und Berechnung ſollte regelmäßig bei jedem Glühofen gemacht werden, 
um dem Heizer Sicherheit in der Bedienung des Glühofens zu geben. Jetzt 
wird die paſſende Erwärmung des Glühzilinders durch den Augenſchein 
nach der Farbe der glühenden Nohre beurtheilt — eine Schätzung, welche 


weſentlich durch die Beleuchtungsderhältniſſe beeinflußt wird und ſehr 
ungenau iſt. 


B. Zur Meſſung der heißen Luft des Glühofens iſt das Pirometer 
mit dem ſchon beſchriebenen Schutz gegen Oxidation zu verſehen. Es 
wird zwiſchen den Glührohren angebracht und zwar an dem Theil des 
Ofens, in welchem die Rohre der intenſivſten Hitze ausgeſetzt find. Je nach 
Konſtruktion des Glühofens wird die Lage des Pirometers verſchieden ſein. 
In Fig. 43 iſt das allgemeine Schema der Anlage dargeſtellt. 


ce find die Gluh- und dd die Kühlzilinder in einem Ofen mit 
ſeitlicher Feuerung; C D iſt die Platte, auf welcher die Glühzilinder auf⸗ 
figen und in welcher die Kühlzilinder einhängen; 7 iſt das Pirometer, 
deſſen Länge ſo gewählt wird, daß der Zeigerapparat 20 bis 40 mm vor 
der äußeren Kante des Mauerwerks ſteht, während das Eintauchrohr 
ſelbſt durch die Ofenmauer hindurchgeht und außerdem noch bis zur letzten 
Glühzilinderreihe reicht. 

Da die Temperatur der brennenden Stein- oder Braunkohle höher 
als 650 C. iſt, ſo darf das Pirometer nicht in den Feuerheerd ſelbſt 
gelegt werden; denn die daraus entſtehende Ueberſpannung der Feder 
würde deren Zerſtörung leicht herbeiführen. Auf beſonderen Wunſch 
werden die Inſtrumente mit höherer Eintheilung als 6500 C. und zwar 
bis 7500 C. geliefert. 

Das in Rede ſtehende Pirometer ift 
Heizers und es iſt deßhalb zweckmäßig, 
verſehen, welche die graphiſche Kontrole de 
gleichzeitig ein elektriſches Signal geben 
luft im Glühofen unter 4806 C. fällt, r 


ein dauernder Regulator des 
daſſelbe mit Vorrichtungen zu 
r Heizleiſtung ermöglichen und 
wenn die Temperatur der Heiz⸗ 
eſp. über 5500 C. ſteigt. 

II. Dichtigkeitsmeſſer (Hepſometer). 

Dieſes Inſtrument dient zur Beſtimmung der Konzentration von in 
Vakuumapparaten kochenden Maſſen und beſteht: 


1) aus einem Vakuummeter, welches die Spannung der Ga 
mit Flüſſigkeit nicht gefüllten Theil des Vakuums angiebt 
12 *˙ 


ſe im 
und 
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2) einem Aetherſpannungsthermometer zur Meſſung der Temperatur 

der kochenden Maffe. 

Wird die Löſung einer Trockenſubſtanz im Vakuum eingedampft, ſo 
ſteht der Konzentrationsgrad der Flüſſigkeit, deren Temperatur und die 

» Spannung der Dämpfe im Vakuum in genauem 

ige Verhältniß, ſo daß aus der Temperatur der 

kochenden Maſſe und der Spannung im Vakuum 

auf den Konzentrationsgrad der Flüſſigkeit ges 
ſchloſſen werden kann. 

Bei der Eindampfung von Zuckerlöſungen 
verſchiedener Reinheit müſſen zur Erlangung gleich⸗ 
artiger Fabrikate die zu verdampfenden Maſſen 
gleicher Qualität in denſelben Konzentrationsgraden 
aus dem Vakuum abgelaſſen werden. 

Um dieſen Punkt zu beſtimmen, bedient man 
fih des Dichtigkeitsmeſſers. Am Vakuummeter 
befindet ſich eine blaubezeichnete Skala (in der 
Figur nur theilweiſe dargeſtellt), welche bei 47 m 
Spannung mit 0 beginnt und nach oben oder 
nach rechts von je 1 zu Lem einen Theilſtrich 
trägt, ſo daß bei 67 em der 20. Punkt liegt. 
Am nach Reaumur getheilten Thermometer De- 
findet fih bei 700 R. der 0 Punkt, bei 69% der 
erſte Punkt der blauen Skala und ſo fort nach 
unten oder nach links fortschreitend, bis bei 50 R. 
der 20. Punkt erreicht iſt. 

Die kochende Maſſe im Vakuum hat die er⸗ 
forderliche Konzentration, wenn die blaue Zahl 
der Vakuummetergrade, vermindert um die blaue 
Zahl der Thermometergrade, eine konſtante be⸗ 
ſtimmte Differenz (die Hepſometerzahl) zeigt. 

Dieſe Hepſometerzahl ift je nach der Rein⸗ 
heit der zu verkochenden Produkte verſchieden, und 
muß von einer mit dem Zuckerkochprozeß ver⸗ 
trauten Perſon für jede Qualität der zur Ein- 
dampfung kommenden Maſſen (I., II. oder III. 
Produkt) beſtimmt werden. Mit der einmal feſt⸗ 
geſtellten Hepſometerzahl iſt bei gleichen Säften 
immer dieſelbe Konzentration des gekochten Produktes zu erzielen. Iſt 
z. B. die ermittelte Hepſometerzahl für J. Produkt vier und zeigt das 
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Vakuummeter 52 em, entſprechend fünf der blauen Vakuummetergrade, ſo 
muß das Thermometer auf der blauen Zahl 1 (690 R.) ſtehen, damit 
die gekochte Maſſe die gewünſchte Konzentration zeigt. Iſt die Hepſometer⸗ 
zahl 3 und zeigt das Vakuummeter 9 (560 mm), ſo muß das Thermo⸗ 
meter auf 6 (64 R) ſtehen. | e 

Mit Hülfe dieſes Inſtrumentes kann auch der ungeübte Kocher in 
leichter Weiſe eine gleichmäßige Führung der Kochoperation der verſchie⸗ 
denſten Produkte mittelſt der leichten Beobachtung der Hepſometerzahlen 
durchführen. 

Die Länge des Inſtrumentes, welche bei Beſtellung anzugeben ift, 
muß ſo gewählt werden, daß das Inſtrument nicht ganz bis zur Heiz⸗ 
ſchlange reicht. 


Preis des Dichtigkeitsmeſſers (Hepſometers) 200 Mk. 


Ein Depreſſionsventil ließen ſich Huber und Alter patentiren ). 

In den meiſten Zuckerfabriken wird der Dünnſaft, Dickſaft und 
Schlammſaft mit Hilfe des Dampfdruckes bewegt. Der bekannte ſchädliche 
Einfluß des treibenden Dampfes bei dieſer Operation veranlaßte viele 
Zuckerfabriken zur Aufſtellung von Luftkompreſſoren, um den treibenden 
Dampf durch komprimirte Luft zu erſetzen. 

Die Kompreſſoren liefern aber ein theueres Betriebsmittel, ohne die 
Bequemlichkeit der Arbeit zu gewähren, welche der Dampf bietet. 

Es kann daher keinem Zweifel unterliegen, daß eine ſicher wirkende 
Pumpe in jeder Hinſicht als einfachſtes und beſtes Bewegungsmittel der 
Säfte allen anderen Vorrichtungen vorzuziehen iſt. 

Da die Säfte alle im erhitzten Zuſtande bewegt werden müſſen, ſo 
zeigen fih bei Anwendung der gewöhlichen Pumpenkonſtruktion alle jene 
ſtörenden Erſcheinungen, wie dies bei Speiſepumpen vielfach der Fall iſt. 
Namentlich beim Pumpen des Dickſaftes direkt aus dem letzten Robert⸗ 


Körper wird die gewöhnliche Pumpenkonſtruktion faſt ausſchließlich den 
Dienſt verſagen. 


Dieſe Erſcheinung erklärt ſich einfach aus dem Umſtande, daß der 
Kolben der Pumpe während der Saugperiode gezwungen iſt, einen be⸗ 
deutenden Theil ſeines Weges zurückzulegen, bevor die von demſelben er⸗ 
zeugte Luftverdünnung genügt, jene im Robert-SRörper herrſchende zu über- 
winden. 

Demgemäß iſt es klar, daß das Verhältniß der rechnungsmäßigen 
zur wirklichen Leiſtung bei ſolchen Pumpen ein ungünftiges Reſultat er⸗ 


1) Patentſchr. 11573. Zeitſchr. 31, 297. Mit Abb. 
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weiſt. Es iſt aber leicht zu bewirken, die Pumpen für die Saugperioden 
unter demſelben Drucke arbeiten zu laſſen, unter dem der letzte Robert⸗ 
Körper ſteht, d. h. alſo durch eine zweite Verbindung der Pumpe mit dem 
Kochraum oder Ueberſteiger deſſelben, die im Robert-Körper herrſchende 
Luftleere auf die Pumpe ſelbſt zu übertragen. 

Dieſes wird in einfacher Art mit Hülfe des bezeichneten, in der 
Quelle beſchriebenen und abgebildeten Ventils bewirkt. 


T. 


Chemiſches. 


1. Chemie der Zuckerarten und verwandten Körper. 


Eine Abhandlung von Tollens, Ueber die ſpezifiſche Dre- 
hung des Rohrzuckers in verſchiedenen Löfungsmitteln, 
theilen wir, als grundlegend, hier vollſtändig mit ). 

„Bekanntlich iſt die Frage, ob die ſpezifiſche Drehung des Rohrzuckers 
in alkohololiſcher oder in wäſſeriger Löſung gleich iſt oder nicht, noch nicht 
mit Sicherheit entſchieden, da zwar die meiſten Autoren, welche in dieſer 
Hinſicht Unterſuchungen angeſtellt haben, Gleichheit der Drehung, einige 
jedoch (beſonders iſt hier Landolt hervorzuheben) Differenzen zu Gunſten 
der alkoholiſchen Löſungen gefunden haben. i 

Um mir womöglich Gewißheit zu verſchaffen, habe ich vor etwa einem 
Jahre eine längere Reihe von Unterſuchungen 2) angeſtellt, über deren Re⸗ 
ſultate ich hier kurz berichten möchte, um daran die in der letzten Zeit 
erhaltenen zu ſchließen. 5 

Zum Zwecke der Vergleichung ſtellte ich gleich konzentrirte Zucker⸗ 
löſungen her, indem ich gleiche Volume einer konzentrirten wäſſerigen 
Zuckerloſung einerſeits mit Waſſer, andrerſeits mit Alkohol zu einem 
gleichen Bolum auffüllte; die ſo erhaltenen reſp. wäſſerigen und alkoho⸗ 


1) Ber. d. d. chem. Geſellſch. 13, H. 19. Zeitſchr. 31, 136, 
2) Ueber die Anwendbarkeit des Scheibler' ſchen Apparates zur Beſtimmung 
des Zuckers in der Rübe. Jahresber. 20, S. 247. 
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liſchen Löſungen mußten bei gleichbleibender Drehung des Zuckers gleiche 
Ablenkungen der Ebene des polariſirten Lichtes bewirken. 

Einen anderen Theil der Löſungen ſtellte ich her, indem ich abge- 
wogene Mengen Zucker einerſeits in Waſſer zu einem beſtimmten Volum 
löſte, andrerſeits nach dem Löſen in wenig Waſſer mit Alkohol zu dem⸗ 
ſelben Volum auffüllte. 

Einen dritten Theil der Löſungen erhielt ich, indem ich nach Art der 
früher von mir ausgeführten Beſtimmungen 1) abgewogene Mengen Zucker 
einerſeits in Waſſer zu einem beſtimmten Gewichte löſte, und die Dichte 
beſtimmte, andrerſeits in wenig Waſſer löfte, Alkohol zuſetzte und Gewicht 
wie Dichte der Löſungen beſtimmte. Die Löſungen enthielten etwa 
10 Proz. ihres Gewichtes Zucker. 

Die nach der erſten Art hergeſtellten Löjungen gaben am Soleil- 
Ventzke⸗Scheibler'ſchen Apparate Drehungen, welche nur ſehr geringe 
Differenzen zeigten, z. B. 44,58 für Alkohol gegen 44,60% für Waſſer, 
29,860 für Alkohol gegen 29,780 für Waſſer, und als Durchſchnitt re⸗ 
ſultirte 14,840 der Alkoholmiſchungen gegen 14,91 der gleich konzentrirten 
Waſſermiſchungen. 

Aus den Polariſationen der nach der zweiten und dritten Art Her- 
geſtellten Löſungen ergiebt fih nach bekannter Rechnung die ſpezifiſche 
Drehung oder (ein des Rohrzuckers in wäſſeriger reſp. alkoholiſcher Lö⸗ 
fung, und zwar (% 105, wenn es zehnprozentige Löſungen waren. 

Die nach der zweiten Art hergeſtellten Löfungen gaben folgende 
Zahlen: 

3) Ber. d. d. chem. Geſ. IX, 1531; X, 1403; XI, 1800. Dieſe Zeitſchr. 27, 
S. 876; 28, S. 895. 


— 
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Tabelle J. 
Ablenkung : 
ezi⸗ 
une kr am Ee 
Abgewogene b : e en? 
smittel K 
Menge Zucker ee Löſung ſchen Fe 
| Apparate 2 
1324 g Waſſer 50,13 cem 340 22,3 66,15 
| 19g Waſſer | 
Zucker 1 13,024 g 15 prozent. Alkohol 50,13 „ 340 21,3“ | 66,120 
t ! 
bis zur Marke 
6,514 g Waſſer Pol 170 16,1“ 66,440 
3,256 g Waſſer 50,13 „ 80 33,4 65,860 
5,0033 8g Waſſer 50,0531 cem 130 13,5 66,3040 
Zucker II | | 23 cem Waſſer 
5,0020 g obt, Alkohol bis zur 50,0531 „ 130 15,27 66, 4640 
Marke | 
í 4,9848 g Waſſer 50,0531 „ 130 8,7” 66,1470 
Zucker III | (16 cem Waſſer 
4,9998 g |i abj. Alkohol bis zur 50,0531 „ 13° 11,4 66,175 
Marke 


Alſo geringe Differenzen zwiſchen wäſſerigen und alkoholiſchen Lö⸗ 
ſungen. 


Die nach der dritten Art hergeſtellten Lö 
der Tabelle II (a. f. S.). Es finden 
welche mit Zucker von genau derſelbe 
alkoholiſcher Loſung ausgeführt find. 

Es ſind in den aus den abgeleſenen Drehungen berechneten Zahlen 
für die ſpezifiſchen Drehungen zwar Differenzen, aber dieje find unregel⸗ 
mäßig, bald zu Gunſten der alkoholiſchen Löſungen, bald in entgegen⸗ 
geſetztem Sinne ausgefallen, jo daß ich in der oben zitirten Arbeit den 
Schluß daraus gezogen habe, „daß waſſerige und alkoholiſche Löſungen 
gleicher Konzentration gleich polariſiren“, und daß, wenn die Gleichheit 
vielleicht nicht abſolut ſein ſollte, doch die Differenzen verſchwindend i 


jungen ergaben die Reſultate 
fih in derſelben je zwei Verſuche, 
n Probe in reſp. wäſſeriger und 


eien. 
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Tabelle II. 


Annähern⸗ Spezi⸗ h 
Gewicht] des Ver⸗ rh: fiſches Spezi⸗ 


Zucker Löſungsmittel der hältniß von achtete Gewicht fiſche 


Löſung Alkohol Drehung der Drehung 
und Waſſer E Löſung 00 
{10,0081 Waſſer 90,2681 — 150 199 1.04354 66,2570 
4 30 cem Waſſer 1 Waſſer] 
10,0895 9,3235 120236 0,92 6,1120 
La 60 f abſ. A ZZ p Altohol ee 
(79872 Waſſer 30,4988 — 13037,6 1,03857 66,1180 
d 24 ccm Waller 1l (1 Wafer) 
| 7,8784 80,0361 120 3, [0,92323 66,3340 
48 e abi. Alkohol) 60861 ( Atohol Ces 
| 8,0032 Waſſer 80,4304 — 118044,3’ |1,03871 66,4610 
36 cem Waſſer 
| 8,0092 | u ale į [80.1829 D 1210 120 44,45 0.95897 66,5060 
36 g obt. Alkohol 12 Alkohol 


Ich kann obigen Beſtimmungen jetzt noch einige andere hinzufügen, 
welche ich vor Kurzem angeſtellt habe, um die bisweilen beobachteten 
Differenzen zwiſchen alkoholiſchen und wäſſerigen Löſungen womöglich noch 
mehr zu reduziren. Ich habe zu dieſem Zwecke von Neuem reinen Zucker 
durch mehrmaliges Umkriſtalliſiren von gepulvertem weißen Kandis 1) aus 
74 prozentigem Alkohol, Zerreiben und langes Trocknen über Schwefelſaure 
hergeſtellt. 

An meinem Laurent’ fen Polariſationsapparate habe ich durch Ber- 
engerung der Blenden, Erſatz der Quarzplatte von 2 + 1 Wellenlänge 
durch eine andere beſſere Zentrirung der Beobachtungsröhre u. ſ. w., 
größere Schärfe und Konſtanz erzielt. 


1) Wenn man Kriſtallzucker zur Gewinnung von ganz reinem Zucker verwen⸗ 
den will, muß man ſorgfältig ſolchen vermeiden, welcher beim Vermiſchen in waſ⸗ 
ſeriger Löſung mit Alkohol eine Trübung zeigt, da die Subſtanz, welche diefe ver- 
urſacht, nämlich Sulfate, beſonders ſchwefelſaures Kalium, Dé nicht durch Umkri⸗ 
ſtalliſiren entfernen läßt, ſondern fih ſtets mit den Kriſtallen wieder abſcheidet. 


u! TũV T ͤ . % —ͤ!x ⅛˙ͤ 
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Tabelle III. 


Af Spez. 
Annähern⸗“ Beob⸗ Gewicht 


Gewicht des Ver- achtete der Lö⸗ Spez. 


dee 
Buder Löſungsmittel der oi Ale Drehung | jung bei | Drehung 
Löfung von Alto- bei 200 C. 20e gegen (10% 
bol uu „ W.aſſer 
Waſſer 


von 40 


4,0029 


Waſſer 40,0529 
(6 cem Waſſer 


| 21g abſ. Alkohol 


130 49,6 | 1,03850 66,6090 


— 


3,0113 | [80,1240 3½ 1 120 4,3'| 0,90553 66,6790 


3,0025 Waſſer 30,063. — 130 50,1“ 1,03873 | 66,6800 


6,8786 e Waſſer 
20,0115 g abj. dp. 


| 
l 
6,9267 g Wafi er | 
29,9799 2%, : 1 |120 3,9 | 0,90229 66,8310 
fg g abi. SE WW 


3,0111 29,9012 2%, : 1 120 9| 0,90221 | 66,8870 


2,9992 


3,3090 Waſſer 32,9338 — 130 55,8, | 1,03906 66,7130 


| 7 cem Waſſer H 


3,0016 0,3646 | 26, : 1 110 . o d 
20g Altohol 0 A 56,7' | 0,90298 66,910 


Nach dieſen letzten Beobachtungen ſcheint es in der That, daß die 
alkoholiſchen Löſungen eine etwas größere ſpezifiſche Drehung zeigen als 
die wäſſerigen, und es iſt der Durchſchnitt der drei Polariſationen in 
wäſſeriger Löſung oder 66,667 um 0,1600 niedriger als das Mittel der 
vier Polariſationen in alkoholiſcher Löſung oder 66,8270. 

Einer Differenz der ſpezifiſchen Drehung von 0,1609 in zehnprozen— 
tiger Loͤſung entſpricht eine Differenz des Able . 


; j ſungswinkels von 0,0320 
oder 1,9 Minuten. Solche geringe Differenzen kommen nun faſt regel⸗ 
mäßig vor, wenn man dieſelbe Löſung in demſelben Rohr zu verſchiedenen 


Zeiten unterſucht, auch wenn man, wie ich es ſtets gethan, in zwei Qua- 
dranten je fünf Ableſungen bei gefülltem und ebenſoviele bei leerem Rohr 
ausführt, und ich möchte einſtweilen keinen anderen beſtimmten Schluß 
aus meinen Beobachtungen ziehen, als daß „die alkoholiſche Löſung zwar 
etwas ſtärker zu drehen ſcheint als die wäſſerige gleich konzentrirte, daß 


jedoch die Differenzen minimal ſind, innerhalb der Beobachtungsfehler 
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liegen und nur bei den genaueſten Beſtimmungen überhaupt zu bemerken 
und zu berückſichtigen find“, denn ein Fehler von 0,169 auf 66,667 (oder 
0,240 auf 1000) it, wenn es Dë um verdünnte Löſungen von z. B. 
12 Proz. Zucker handelt, mit den gewöhnlichen Apparaten kaum ſicher zu 
konſtatiren und ändert das Reſultat nur um 0,029 Proz. 

Sollten weitere Beobachtungen die von mir gefundenen Reſultate, 
welche mit dem von Landolt erhaltenen übereinſtimmen, beſtätigen, ſo 
könnte man, wenn man der geringen Abweichung Rechnung tragen will, 
die in alkoholiſcher Löſung gefundenen Zahlen um 0,24 Proz. ihres 
Werthes erniedrigen, um die üblichen Tabellen für wäſſerige Löſungen 
von Rohrzucker benutzen zu konnen. 

Daß in Löſungen, welche konzentrirter oder verdünnter ſind als die 
von mir unterſuchten zehnprozentigen Löſungen, größere Abweichungen als 
die von mir gefundenen vorkommen, iſt nicht wahrſcheinlich, denn J. Sey⸗ 
ferth 1), welcher wohl die größte Reihe von Löſungen in dieſer Hinſicht 
unterſuchte, hat für ſchwächere und für viel konzentrirtere Löſungen in 
Spiritus verſchiedenſter Konzentration Gleichheit der Polariſation gefun⸗ 
den, was wohl nicht der Fall geweſen wäre, wenn erhebliche Differenzen 
vorkämen. 

Zum Theil gleichzeitig mit den Unterſuchungen, über welche oben 
berichtet wurde, zum Theil nachher habe ich die Drehung von Löſungen 
von Zucker in einigen anderen Flüſſigkeiten beſtimmt, um etwaige Diffe⸗ 
renzen zu konſtatiren, welche nach den Unterſuchungen von Landolt?) am 
Kampher, Nikotin u. ſ. w., welche in verſchiedenen Mitteln gelöſt, ver⸗ 
ſchiedene ſpezifiſche Drehungen zeigen, auch beim Rohrzucker vorkommen 
konnten. 

Wie ich in meiner oben zitirten Abhandlung ſchon als Anmerkung 
angegeben, habe ich bei prozentiſch faſt gleich konzentrirten methilalkoho⸗ 
liſchen Löſungen von Rohrzucker ſtarkere Drehungen gefunden als bei wäſ⸗ 
ſerigen oder äthilalkoholiſchen Löſungen, da ich jedoch die Verſuche mit nur 
einer Sorte Methilalkohol des Handels ausgeführt hatte, die Reſultate nur 
im Allgemeinen angedeutet. 

Die gleichzeitig mit der Tabelle I erhaltenen und an dieſe ſich an⸗ 
ſchließenden Zahlen waren folgende: 

1) Neue Zeitſchr. f. Rübenzucker⸗Induſtrie, 3. Bd. 1879, ©. 130. 

2) Dieſe Berichte IX, 901, 914. 
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Tabelle IV. 


Abgewogene Volum Ablenkung am Spezifiſche 


Menge Löſungsmittel der Laurent ' ſchen Drehung 
Zucker Löſung Apparate ( 


— ꝛ;— — 
13.094 25 cem Waſſer 
es IMethilalkohol bis zur Marke 


13,024, dito 150,13 


50,13 cem 340 49,7 67,0280 


340 49,9 67,0340 


H 


3,256, K cem Waſſer 50,13 „ 80 44,77 67,321⁰ 
Methilalkohol bis zur Marke 

6,514, dito 50,13 „ 170 297 67,2740 
51 4) 

3,256, iv Bez ern 50,13 „ 80 44,8 67,3330 
Methilalkohol bis zur Marke 


Auf Grund dieſer Verſuche glaubte ich höhere Drehung in methil- 
alkoholiſcher Löſung annehmen zu können, reſervirte mir jedoch weitere 
Beſtätigung mit ſicher reinem Material. Ich habe dies jetzt ausgeführt 
und noch ſtärkere Drehung als damals konſtatirt. Mir diente hierzu zuerſt 
der von Kahlbaum als puriſſ. abgegebene Methilalkohol, nachher ein 
beſonders reines Präparat derſelben Herkunft, welches mit Jod und Kali 
gar keine Jodoformreaktion gab 1). Alle Präparate waren natürlich optiſch 
inaktiv. 

Zugleich prüfe ich die Drehung von in Azeton gelöſtem Zucker?) 
und führe die Neſultate in folgender Tabelle V mit auf. Das Azeton 


war reinſtes aus der Verbindung mit Natriumbiſulfit abgeſchiedenes von 
Kahlbaum. 


1) Siehe Lieben, Ann. Chem. Pharm., Suppl. VII, S. 377. 

2) Auch von in Iſopropilalkohol (und etwas Waſſer) gelöſtem Rohrzucker habe 
ich die ſpezifiſche Drehung beſtimmt, jedoch keine nennenswerthe Differenz gegenüber 
der wäſſerigen Löſung erhalten. Ob in dieſer Flüſſigkeit, welche van t Hoff'ſchen 
aſimetriſchen Kohlenſtoff enthält, gelöſter Zucker, wie es ſcheint, eine in 10 prozentiger 
Löſung etwas geringere Zahl für (a) zeigt, müſſen weitere Verſuche lehren. 
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Tabelle V. 
Annähern⸗ pg: 
des Berz Col, 
hältniß Beob⸗ Gewicht 
Gewicht von achtete "e Spezif. 
Zucker [Löſungsmittel der Methil⸗ Drehung Tu Drehung 
goung | altohot | bei bei 20% (4) 10% 
reſp. 200 C. gegen ; 
Azeton zu ET 
Waſſer uau = 
8 
6 com Waſſer 5 
0,2688 1129 13,200 30 
2,9999 | 21 e Meititattoper J 2% 7 2’ 0,89739) 68,6960 
3,0070 dito 30,4271 | 3½ : 2 |120 9,5% 0,8949 68,7770 
6,9603 e Waſſer 
3,0122 | 19,9820 e Methil- || 29,9545 | 3: 1 120 27,3, 0,90527 68,4100 
alkohol 
5 
3,0098 | ATE Aia 29,9336 | 3:1 |120 96,77 0,91720| 67,4730 
7,9741 g Waſſer $ 3 
58 3:1 110 53,5% 0,9205 0 
3,0025 | 20130865 Melon |) 92852 11° 53,5'| 0,92030| 67,32 


Es zeigt ſich aljo, daß in Aethil- und in Methilalkohol, ſowie in 
Azeton gelöſter Zucker ſtärkere ſpezifiſche Drehung zeigt als in Waſſer ge⸗ 
löſter Zucker, daß ſomit ganz Aehnliches ſtattfindet wie bei den von Lan⸗ 
dolt unterſuchten Löſungen von Kampher u. |. w. in verſchiedenen Flüſſig⸗ 


keiten. 


Als Mittel meiner neueren Beobachtungen ergaben ſich folgende Zahlen 
für die ſpezifiſche Drehung des Zuckers in annähernd 10 prozentigen Lö⸗ 


ſungen: 


Löſungen in 


(a) 105 


Spez. Drehung 


Waſſer 


Aethilalkohol (und Waſſer) 
Methilalkohol (und Waſſer ) 


Azeton (und Waſſer) 


66,6670 
66,8270 
68,6280 
67,3960 
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Jungfleiſch und Lefranc unterwarfen die Lävuloſe einem Stu— 
dium 1), welches als weſentliches Reſultat ergab, daß dieſe Zuckerart, welche 
man bisher unkriſtalliſirbar nennt, wenn im reinen Zuſtand erhalten, 
in der That kriſtalliſirbar ſei. 

Die Verfaſſer ſtellten die reine Lävuloſe aus Inulin dar. 
Man erhitzt im Waſſerbade bis gegen 100° während 120 Stunden das 
in ſeinem zehnfachen Gewichte Waſſer gelöſte Inulin, verdampft raſch im 
Waſſerbade bis zur dicken Sirupskonſiſtenz und löſt in Alkohol von 92 Proz. 
Dabei bleibt das unveränderte Inulin, ſowie die Produkte unvollſtändiger 
Verzuckerung unaufgelöſt. Die alkoholiſche Loſung wird filtrirt, mit Knochen⸗ 
kohle entfärbt, der Alkohol abdeſtillirt, wonach ein ſirupartiger Rückſtand 
bleibt, welcher ein Gemiſch vieler. Stoffe darſtellt, namentlich von Lävuloſe, 
einigen Unreinigkeiten des Inulins, ſowie beſonders Aetherderivaten, welche 
leicht aus der Lävuloſe, einem vielatomigen Alkohol, durch Waſſerentziehung 
entſtehen. Demnach bleibt das Produkt ſtets ſirupförmig und verliert 
beim Trocknen über Schwefelſäure wechſelnde Mengen Waſſer, wobei eine 
felte, glafige, higroſkopiſche Maffe zurückbleibt. 

Die Schwierigkeit, reine Lävuloſe zu erhalten, beſteht beſonders darin, 
derſelben das Löſungswaſſer zu entziehen, ohne daß Entwäſſerungsprodukte 
entſtehen. Dieſes erreicht man durch Behandlung des ſirupförmigen Rück⸗ 
ſtandes mit kaltem abſoluten Alkohol, welcher nur wenig Zucker, dagegen 
das Waſſer und gewiſſe Verunreinigungen aufnimmt. Nach mehrfachem 
Auswaſchen mit abſolutem Alkohol läßt die verbleibende unlösliche Sub- 
ſtanz im geſchloſſenen Gefäße an einem kalten Orte langſam feine, dem 
Mannit ähnliche Nadeln ſich ausſcheiden und kriſtalliſirt ſchließlich voll⸗ 
kommen aus. 

Wenn man denſelben Rückſtand in heißem abſoluten Alkohol auflöſt, 
ſo ſetzt er ſich beim Erkalten größtentheils in Geſtalt von Sirup ab; wenn 
man aber die Mutterlauge abgießt, ſobald die gewöhnliche Temperatur 
wieder erreicht worden, ſo ſetzen ſich daraus langſam lange feine, kugelig 
zuſammengewachſene Nadeln ab. Dieſe Kriſtalliſation wird in allen 
Fallen beſchleunigt, wenn man fie durch einen Kriſtall von einer früheren 
Darſtellung anregt. 

Hiernach haben die Verfaſſer eine einfachere Methode, das Inulin in 
kriſtalliſirte Lävuloſe umzuwandeln, geſucht, und dieſelbe in der Einwirkung 
der Schwefelſaure gefunden. Man erhitzt eine Stunde lang Inulin in wäſſe⸗ 
riger Löſung, welcher einige Tauſendſtel Schwefelſäure in Form titrirter 
Flüſſigkeit zugeſetzt find. Nach dem Erkalten fegt man titkirte Baritlöſung 


1) Comptes rendus 93, Nr. 14. Zeitſchr. 31, 916. 
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zur genauen Fällung der Säure zu, filtrirt, verdampft im Waſſerbad mit 
Hülfe von Luftleere nach vorheriger Entfärbung durch Knochenkohle und 
behandelt endlich den entſtandenen Sirup, wie oben geſagt, mit abſolutem 
Alkohol. Aber auch in dieſem Falle bleibt die Lävuloſe mit Zerſetzungs⸗ 
produkten verunreinigt, welche von der Einwirkung der Schwefelſäure 
ſtammen. 

Lävuloſe aus Invertzucker. Nach dem Vorhergehenden war 
die Frage natürlich, ob die Lävuloſe des Invertzuckers mit derjenigen, 
welche kriſtalliſirt aus Inulin zu erhalten iſt, identiſch fei? Folgende Ver- 
ſuche dürften dieſe Frage endgültig entſcheiden. 

Die Verfaſſer haben Lävuloſe aus dem Invertzucker nach der Du- 
brunfaut'ſchen Methode, d. h. durch Kriſtalliſation des Kalklävuloſats 
dargeſtellt. Hierbei haben ſie die ſehr vortheilhaften, von Peligot 
angegebenen Abänderungen (Comptes rendus 90, S. 153; Jahresber. 
20, S. 166), ſowie einige andere, ſpäter noch beſonders zu beſchreibende 
befolgt. Das Kalklävuloſat wurde ausgeſchleudert, mehrmals in der 
Schleuder mit Eiswaſſer gewaſchen, dann in reinem Waſſer aufgerührt 
und mit Oxalſäure bis zur ſauren Reaktion verſetzt und das Gemiſch mit 
einem Ueberſchuß von pulverigem kohlenſauren Kalk gemiſcht und filtrirt. 
Die ſo erhaltene farbloſe Flüſſigkeit liefert bei der Verdampfung im bt. 
leeren Raum ſirupartige Lävuloſe, welche mit kaltem abſoluten Alkohol 
gewaſchen und in heißem gelöſt, nach und nach kriſtalliſirt. 

Die Verfaſſer ſagen nun, daß es unmöglich geweſen iſt, irgend 
einen Unterſchied zwiſchen der Lävuloſe aus Rohrzucker und derjenigen aus 
der Verzuckerung von Inulin zu finden. Auch hebt ein Kriſtall eines 
dieſer Zucker die Ueberſättigung der Löſungen des anderen auf, und es 
giebt ſonach nur eine Art Lävuloſe, für welche aber der Name unfri- 
ſtalliſirbarer Zucker nicht mehr paſſend ift. 

Eigenſchaften der Lävuloſe. Die aus allaliſcher Löſung 
kriſtalliſirte Lävuloſe bildet farbloſe, feine, ſeidenartige Nadeln, welche bis 
lem lang werden und meiſt kugelig um einen Mittelpunkt angeordnet 
find. Dieſe Kriſtallhaufen ſchließen eine ziemliche Menge des Löſungs⸗ 
mittels ein. Ausgeſchleudert und mit abſolutem Alkohol gewaſchen, ver- 
lieren ſie über Schwefelſäure jede Spur Alkohol und haben dann die Zu— 
ſammenſetzung Cie III 012. Mit Alkohol befeuchtet, zieht die Läbuloſe 
an der Luft Feuchtigkeit an, aber ohne Alkohol iſt ſie merkwürdiger Weiſe 
nur wenig higroſkopiſch. Sie nimmt dann in der Luft des Laboratoriums 
nur 1 bis 2 Proz. an Gewicht zu. Bei 950 ſchmilzt fie, bei 1000 per- 
liert ſie langſam Waſſer und liefert Aetherprodukte. . 

Die Qäbulofe kriſtalliſirt auch, aber ſchwieriger, aus wäſſerigen Lö— 
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jungen; man muß dann einen Kriſtall in die firupartige und ſehr geringen 
Waſſerüberſchuß enthaltende Löſung bringen. Man ſieht, wie ſich in 
einem geſchloſſenen Gefäße und bei Vermeidung jeder Verdunſtung kriſtal⸗ 
liniſche Nadeln bilden, welche dann allmählich immer länger werden. 
Einen kriſtalliſirbaren Sirup erhalt man durch ſehr ſchnelle Verdunſtung in 
der Luftleere und bei 50 bis 60° einer reinen Lävuloſelöſung; man hört 
auf, ſowie die Waſſerdeſtillation beendigt ift- 

Das Drehungsvermögen der Lävuloſe wechſelt ſtark mit der Tem⸗ 
peratur, wie ſich dies nach den optiſchen Eigenſchaften des Invertzuckers 
erwarten ließ; es wechſelt außerdem ziemlich beträchtlich mit der Ver⸗ 
dünnung. Die Verfaſſer behalten ſich weitere Mittheilungen hierüber, wie 
über einige andere Eigenſchaften der Lävuloſe vor. 


In Bezug auf das Drehungsvermögen der Glukoſe giebt Wiley!) 
an, daß daſſelbe durch Erhitzen des Zuckers mit Säuren eine Veränderung 
um ½ Proz. erfährt. Wird dieſes Faktum nicht berückſichtigt, ſo bietet 
es eine Fehlerquelle dar; je ſtärker die Säure iſt, und je länger man das 
Erhitzen fortſetzt, um fo größer ift die Wirkung. Zugleich aber fteigt 
hiermit die reduzirende Wirkung auf Kupferlöſung, woraus hervor⸗ 
geht, daß der unterſuchten Glukoſe Dextrin oder eine andere optiſch aktive 
Subſtanz beigemiſcht war. Der Verfaſſer hat ferner beobachtet, daß eine 
Löſung von Glukoſe, wenn man fie mit Knochenkohle ſchüttelt, eine bedeu- 
tende Verminderung des Drehungsvermögens, welche in einigen Fällen 
bis zu 10 Proz. gegangen iſt, erleidet. 


Die Drehungswirkung der Glukoſe und des Traubenzuckers 
des Handels wurde von H. W. Wiley noch beſonders ftudirt ?). 
Der Verfaſſer beſchreibt in einer ausführlichen Abhandlung: 


1. Die Methode zur Beſtimmung des Verhältniſſes von reduzirender 
Subſtanz durch Polariſation. 


2. Die Wirkung des Erwärmens mit verdünnter Säure und der 
Behandlung mit Thierkohle auf das Drehungsvermögen der Glukoſe. 
3. Die Beſtimmung des Rohrzuckers und der Glukoſe in Gemiſchen. 


Wir verweiſen auf die Abhandlung, welche zahlreiche Beobachtungen 
über den Gegenſtand zuſammenſtellt. 


1) Amen Chem. Journ., Okt. 1880. Chem. Zentralbl. Nr. 9, 2. März 1881. 
2) Zeitſchr. 31, S. 919. Nach Sugar cane. 
Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1881. 13 
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Einige Beobachtungen über die Urſache der freiwilligen Verän— 
derung der Zuckerrohrrohzucker find von U. Gayon veröffentlicht 
worden ). 

Wenn man Rohzucker aus Zuckerrohr ſich ſelbſt überläßt, ſo bemerkt 
man, daß ſich ein Theil des Zuckers in reduzirenden verändert. 

Der Verfaſſer hat ſchon früher (Comptes rendus, Sitzung vom 
26. März 1877) gezeigt, daß dieſe Veränderung von Wärme und Feuchtig⸗ 
keit begünſtigt und wie es ſcheint durch eine Gährung hervorgebracht wird. 

Seither hat derſelbe verſchiedene Beobachtungen mitgetheilt (Comptes 
rendus, 9. September 1878. Mémoires de la société des sciences 
phys. et nat. de Bordeaux (2) II, 26 und 30, und III, 25), welche 
den Beweis liefern, daß der betreffende reduzirende Zucker ohne Wirkung 
auf das polariſirte Licht iſt und in eigentliche Glukoſe und Lävuloſe zer⸗ 
ſetzt wird. 

Neuere Unterſuchungen ſcheinen nun zu beweiſen, daß jene freiwillige 
Veranderung der Rohrrohzucker wirklich eine Gährung darſtellt. Dies erhellt 
aus Folgendem: 

1. Alle mikroſkopiſch unterſuchten Rohrzucker haben hefeartige Orga⸗ 
nismen, Torulas oder Schimmelpilze erkennen laſſen; Zucker, welcher viel 
Waſſer, Glukoſe und ſtickſtoffhaltige Beſtandtheile führte, enthielt davon 
mehr als weißer und trockener Zucker. 

2. Wärme und Feuchtigkeit vermehren Zahl und Jugend der pflanz⸗ 
lichen Zellen und begünſtigen zugleich die Bildung von reduzirendem 
Zucker. 

3. Zucker, welche ſehr reich an Glukoſe ſind, enthalten invertirendes 
Ferment, welches durch Alkohol fällbar iſt und dieſelben Eigenſchaften 
beſitzt, wie das invertirende Ferment der Bierhefe. 

4. Die neutralen, gährungswidrigen Stoffe verhindern auch die 
Umſetzung des Zuckers und die Entwickelung der mikroſkopiſchen Orga- 
nismen. 

Da dieſe letztere Thatſache die erſtere in vorzüglicher Weiſe beſtätigt, 
ſo laſſen wir hier den Bericht über einen von des Verfaſſers Verſuchen 
folgen: 

Am 11. Dezember 1879 wurden einer beſtändigen Temperatur von 
400 8 verſiegelte Flaſchen ausgeſetzt, welche außer 100 g Rohrrohzucker von 
2,89 Proz. Glukoſe, je 5 cm folgender Flüſſigkeiten enthielten: 


1) Compt. rend. 91, 124. Zeitſchr. 31, 227. 
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Nr. 1 deſtillirtes Waller 
„ 2 konzentrirte Löſung von ſalizilſaurem Natron 


„ 3 e hr „ eſſigſaurem * 

ri e 4 „Reſſigſaurem Kali 

5 A 7 „ Chloralhidrat 

＋ 6 o 1 „ Borax 

1 7 2 g „ doppeltſchwefligſaurem Kalk 
PaE v d „ ſchwefliger Säure. 


Alle dieſe Stoffe find als gährungswidrig bekannt. 
Am 17. und 18. Januar, alfo einen Monat ſpäter, zeigte die Analiſe 
dieſer Zucker: 
N 3 4 5 6 7 8 
Kriſtallifirb. Zucker 85,14 90,24 89,14 89,04 89,14 87,66 81,77 76.51 
Glukoſe 6,98 3,09 349 3,59 4,25 6,55 10,53 16,06 


Die ſchweflige Säure und der ſchwefligſaure Kalk haben eine bemerk— 
liche Menge Glukoſe erzeugt, entweder in Folge ihrer eigenen Säure oder 
in Folge der Bildung von etwas Schwefelſäure. 

Der Borax hat feine Gährungswidrigkeit nicht, aber eine andere 
merkwürdige Wirkung gezeigt; er hat den Einfluß des Zuckers auf das 
polariſirte Licht vermindert, während er ſonſt denjenigen des Mannits 
erhöht. Das eſſigſaure Natron und Kali, ſowie das Chloralhidrat, welche 
nur auf organiſirte Fermente wirken, haben deren Entwickelung verhindert, 
ohne diejenige des vorhandenen löslichen Fermentes zu beeinträchtigen. 

Das ſalizilſaure Natron, welches ſowohl das Leben der organiſirten, 
wie die Thätigkeit der löslichen Fermente vernichtet, hat den Zucker in 
ſeiner urſprünglichen Zuſammenſetzung erhalten. 

Aus allen dieſen Beobachtungen folgt alfo, daß die im Rohzucker 
enthaltenen Organismen invertirendes Ferment durch ihre Vermehrung 
erzeugen, welches dann den kriſtalliſirbaren Zucker in reduzirenden umändert. 
Bis 10 oder 12 Proz. bleibt dieſer letztere optiſch unwirkſam, wenn er 
aber, was ſelten vorkommt, mehr als 12 Proz. ausmacht, ſo zeigt er 
Linksdrehung, die fih mit fortſchreitender Veränderung des Rohzuckers 
verſtärkt. 

Offenbar konnen dieſe Ergebniſſe große praktiſche Wichtigkeit für den 
Transport und die Aufbewahrung der Kolonialzucker erlangen. Man 
benutzt ſchon ſchweflige Saure und doppelt ſchwefligſauren Kalk, um die 
Rohrſäfte vor Veränderung zu ſchützen, aber es ſcheink, daß dieſe Stoffe 
mit Nutzen durch ſalizilſaures Natron oder eſſigſaures Alkali erſetzt werden 
könnten. 


13* 
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P. Degener ſtellte Unterſuchungen an über das Neduktions— 
vermögen der Zuckerarten gegen alkaliſche Kupferlöſun— 
gen !), welche ihn dazu führten, zunächſt für den Traubenzucker ein kon⸗ 
ſtantes Reduktionsvermögen nachzuweiſen. Die ſehr ausgedehnten Verſuche 
find indeſſen noch nicht abgeſchloſſen und wir verſchieben daher nähere 
Mittheilungen auf die Zeit, wo dies der Fall ſein wird. 


Studien über die Verbindungen von Kohlenhidraten mit 
Alkalien führten Pfeiffer und Tollens in der Abſicht aus, dadurch 
zu einer ſicheren Feſtſtellung der Formeln für die Glukoſen, den Rohrzucker 
und die Stärke zu gelangen ). 

Beſondere Sorgfalt wurde auf die Darſtellung und Neinigung der 
betreffenden Verbindungen verwendet und die hierüber gegebenen Aufſchlüſſe 
find der jorgfältigen Beachtung werth. 

Die Reſultate ihrer Arbeit faſſen die Verfaſſer wie folgt zuſammen: 


1. Ein Urtheil über die Molekulargröße der Körper der Stärkereihe 
läßt ſich mit Hülfe der Alkaliverbindungen dieſer Kohlehidrate gewinnen, 
doch ſind die gefundenen Formeln aus den dargelegten Gründen nur als 
Annäherung zu betrachten. 

2. Der Stärke kommt unter dieſem Vorbehalt die Formel 
C24 Hao Oso oder Ca Ha Da zu, welche vier alte Stärkegruppen C; H, 0; 
umfaßt. 

3. Die Formel des Nohrzuders, Cia Daat, wird durch die auch 
jetzt gefundene Zuſammenſetzung ſeiner Natriumverbindung beſtatigt. 

4. Das Inulin beſitzt wahrſcheinlich eine Formel mit 12 Atomen 
Kohlenſtoff, d. h. Ci II20 Olo oder Cio Bass. und eine Parallelſtellung 
deſſelben mit der Stärke iſt daher unhaltbar. 


5. Dextrin hat weniger ſtimmende Reſultate gegeben, doch folgt 
aus den Zahlen, daß die Molekulargröße des Dextrins viel geringer iſt als 
diejenige der Starke und ſich mehr derjenigen der Zuckerarten und des 
Inulins nähert. 

6. Amilodextrinnatrium aus rohem Amilodextrin hat Zahlen 
ergeben, welche ſich denen der entſprechenden Stärkeverbindungen nähern. 
Durch Ausfrieren, Ausfällen und andere Manipulationen gewonnene Ami- 
lodextrine haben dagegen Zahlen gegeben, welche mehr oder weniger mit 
denen des Dextrins, Inulins, des Rohrzuckers übereinſtimmen. 


1) Zeitſchr. 31, 349. 
) Zeitſchr. 31, 833. 
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Das ſchon früher als Gährungsgummi bekannte, bei der Selbſt— 
gährung des Rübenſaftes entſtehende und ſchon vor langerer Zeit anali⸗ 
ſirte 1), von Scheibler dann in der Rübengallerte gefundene und in 
feinen Eigenſchaften genau gekennzeichnete?) Dextran iſt neuerdings von 
A. Bechamp unter dem Namen Viskoſe, ohne Bezugnahme auf die oben 
bezeichneten früheren Arbeiten, als gummiartiges Produkt der ſchleimigen 
Gährung beſchrieben worden?). Der Verfaſſer giebt an, die „Viskoſe“ 
entſtehe unter verſchiedenen Umſtänden bei der Gährung des Rohrzuckers 
durch die Wirkung verſchiedener organiſirter Fermente und bilde „eine neue, 
ſehr wohl beſtimmte, eigenthümliche chemiſche Subſtanz“. Die Gleichung 
der Schleimgährung ſtellt der Verfaſſer wie folgt auf. 

Gleichung der Schleimgährung. Nach Paſteur entſtehen aus 
100 Theilen Zucker 51,09 Mannit, 45,48 Gummi und 6,18 Kohlenſäure. 
Dieſe Zahlen gelten nur für das Ferment, welches Paſteur als das 
ſchleimige betrachtet, wenn daſſelbe auf eine eiweißhaltige Zuckerlöſung wirkt; 
ſie würden ſich ändern, wenn zugleich ein anderes Ferment zur Wirkung 
käme. Wie dem auch ſei, die Paſteur'ſche Gleichung entſpricht nach Be⸗ 
champ nicht dem wirklichen Vorgange; er fand ſtets Alkohol unter den 
Produkten der ſchleimigen Gährung, wenn ſie ſo geleitet wird, daß nur ein 
Ferment wirkt, ferner verſchiedene Mengen Eſſigſäure und manchmal Milch⸗ 
ſaure. So z. B. erhielt er aus 508 Zucker folgende Produkte: 

Abſoluter Allohofk n . . 2,1 cem bei 15% C. 
Gier. . en. . 048g 
Schleimſubſtanz (Dextran oder „Viskoſe“ ) 20,00 


Mar!!! — 2,50 
Kriſtall. milchſaurer Kalk. 350 
Nahen — Unbeſtimmt 
Extraktivſtoffe und Glukoſe . Uoeeberſchuß. 


Verſchiedene Verſuche haben dem Genannten gezeigt, daß nur der Rohr⸗ 
zucker die ſchleimige Gährung erleiden kann; Invertzucker, Stärkezucker, links⸗ 
drehender Zucker erzeugen keine Schleimſubſtanz, können aber Mannit geben. 


v. Grote, E. Kehrer und B. Tollens fetten Unterſuchungen 
über die Lävulinſäure oder 6⸗Azetopropionſäure an. Die umfangreiche 
Abhandlung ), welche über dieſen Gegenſtand veröffentlicht wurde, begreift: 


3) Kircher, Liebig's Ann. 31. Brüning, Ebend. 104, 198, 339. (Zitat 
von Scheibler a. a. O. S. 324.) 

2) S. Jahresber. 14, S. 165. Zeitſchr. 24, 320. 

3) Compt. rend. Bd. 93, Nr. 2. Zeitſchr. 31, 850. 

4) Ann. der Chem. Bd. 206, S. 207 und 257. Zeitſchr. 31, 203 (Auszug). 
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J. Darſtellung und Eigenſchaften der Lävulinſäure. 

II. Bildung von Lävulinſäure aus verſchiedenen Kohlenhidraten. 
a. Aus Dextroſe. 
b. Aus Milchzucker. 

III. Umwandlung der Lävulinſäure in normale Valerianſäure. 

IV. Oxidation der Lävulinſäure. 

Der Schluß dieſes letzteren Theils lautet: 

„Es iſt durch die oben beſchriebenen Verſuche konſtatirt, daß durch 
Einwirkung von verdünnter Salpeterſäure auf Lävulinſäure Bernſtein- 
ſäure, Eſſigſäure, Kohlenſäure, Oxalſäure, Chanwaſſerſtoffſäure und 
wahrſcheinlich Ameiſenſäure entſtehen, und ferner iſt Ammoniak in den 
Reaktionsprodukten nachgewieſen. 

Butterſäure iſt beſtimmt nicht entſtanden, denn abgeſehen davon, daß 
fie ſich durch ihren penetranten Geruch verrathen hätte, würden die Mna- 
liſen der aus der Deſtillation hergeſtellten Silberſalze durch ſie beein— 
flußt ſein. 

Malonſäure ift nicht möglich geweſen nachzuweiſen; wenn fie vor- 
handen geweſen iſt, wird ſie aller Vorausſicht nach im Rückſtand der 
Retorten fih vorgefunden haben und hat die Bernſteinſäure beim Um- 
wandeln in das Kalkſalz und beim Fällen mit Silbernitrat begleitet. Die 
gefällten Silberſalze haben nun freilich nicht alle beſonders gut mit Silber- 
ſulzinat ſtimmende Zahlen geliefert, die Differenz ift aber einer Beimengung 
von malonſaurem Silber gerade entgegengeſetzt, denn es iſt zu wenig 
Silber gefunden, während Silbermalonat mehr Silber enthält als das 
entſprechende Sukzinat. 

Wenn Malonſäure entſtanden iſt, kann ſie es nur in minimaler 
Menge ſein, welche nicht anders als beim Arbeiten mit noch größeren 
Mengen Lävulinſäure nachzuweiſen fen möchte. Sie kann jedoch vor- 
übergehend entſtanden und ſofort unter Bildung von Kohlenſaͤure weiter 
zerſetzt ſein. 

Zur Entſcheidung der Frage nach der Konſtitution der Lävulinſäure 
iſt das Reſultat der Unterſuchung völlig hinreichend. Wie im Eingange 
dieſer Unterſuchung auseinandergeſetzt wurde, beweiſt die Entſtehung der 
Bernſteinſäure, daß die Lävnlinſäure keine andere Struktur als CT, CO. 
CH, . CH, . COOH haben kann, daß fie alſo in Wahrheit 6-Azeto⸗ 
propionſäure iſt. 

Eine Ketonſäure der bezeichneten Struktur wird, wenn das Popoff- 
ſche Oxidationsgeſetz der Ketone, wonach das Karbonil bei der kleineren 
oder der beſtändigeren Gruppe bleibt, auch für Ketonſäuren ſtrenge gilt, 
beim Oxidiren zu Eſſigſäure und Malonſäure zerfallen, indem die Tren- 
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nung zwiſchen dem zweiten und dritten Kohlenſtoffatome vor ſich geht; ſie 
kann aber auch zerfallen, indem das erſte Kohlenſtoffatom (die Methil⸗ 
gruppe) fiğ von der Karbonilgruppe trennt und als Ameiſenſäure reſp. 
Kohlenſaure zu Tage tritt und der Neft zu Bernſteinſäure oridirt wird. 

Nachgewieſen ſind neben Kohlenſäure ſowohl Eſſigſäure als auch 
Bernſteinſäure, und es bleibt nichts anderes übrig, als anzunehmen ), daß 
beide oben bezeichneten Zerſetzungen gleichzeitig vor ſich gegangen ſind, 
indem die folgenden Gleichungen ſtattfanden: 


CH, H. COOH Ameiſenſäure 
co cOOH 

kon Tan CH | Bernſteinſäure 
COOH COOH 

CH. CH . 

co Coon] En 
CH, +30 = COOH) 

CH, CH, | Malonſäure 
COOH coou) 


Die Malonſäure (wohl durch den ſchon in ihr vorhandenen, dem 
Waſſerſtoff gegenüber ſtark vorherrſchenden Sauerſtoff) weniger beſtändig 
als Bernſteinſäure, wird dann zum Theil ſofort weiter zu Oxalſäure ogibirt, 
oder fie zerfällt zu Eſſigſäure und Kohlenſäure, und gleiches Schickſal der 
Oxidation trifft den größten Theil der Ameiſenſäure, ſowie vielleicht auch 
einen Theil der Bernſteinſäure ). 

Schließlich ſei erlaubt, die Aufmerkſamkeit auf die beiden Neben⸗ 
produkte der Oxidation, Cyanwaſſerſtoff und Ammoniak, zu lenken. 

Ammoniak war freilich nur in kleiner Menge in den Oxidations⸗ 
produkten vorhanden, Cyanwaſſerſtoff dagegen in nicht unbedeutender 
Quautität; ſo wurden im zweiten Oxidationsverſuch mit Salpeterſäure 
1,2449 g Cyanwaſſerſtoff erhalten, worin 0,5533 6 Kohlenſtoff oder 
5,14 Proz. des in 40 g Silberlävulat enthaltenen Kohlenſtoffs. 

Der Stickſtoff der Blauſäure ſowie der des Ammoniaks ſtammt 
natürlich aus der Salpeterſäure, und es ift dies ein neuer Beweis davon, 
daß bei Oxidation mit fefe verdünnter Salpeterſäure letztere nicht nur 
allen Sauerſtoff abgeben, ſondern der Stickſtoff noch ſich mit Waſſerſtoff 
oder anderen Stoffen verbinden kann. Bei Oxidationen mit konzentrirter 
Salpeterſäure dagegen geht die Reduktion der Salpeterſäure im allge⸗ 


1) Wie es auch in vielen anderen Fällen ſtattfinden mag. D. Verf. 
2) Siehe Erlenmeyer, Sigel und Belli, Liebig's Annalen 180, 221. 
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meinen nicht jo weit, indem dann Stickſtofforide als rothe Dämpfe ent⸗ 
weichen. Es iſt dies ungefähr daſſelbe, was bei der Wirkung von 
Salpeterſäure auf Metalle ſtattfindet, wobei bekanntlich 1), wenn ſehr per- 
dünnte Salpeterſäure in Anwendung kommt, die Metalle, z. B. Zink, ſich 
unter Freiwerden von Stickoxidul, Stickſtoff oder ohne Gasentwicklung 
auflöſen. 


E. O. v. Lippmann beſchrieb eine neue, in der Melaſſe der Rüben⸗ 
zuckerfabriken vorkommende Gummiart, welche er Lävulan nannte 2). 

In einem Behälter, welcher, mit Abfalllauge vom Steffen’ ſchen 
Verfahren der Melaſſenentzuckerung gefüllt, längere Zeit bei heftiger Kälte 
im Freien geſtanden hatte, fand ſich beim Entleeren der ſonſt klaren Lauge 
am Boden und in den Ecken des Gefäßes ein eigenthümlicher, gelatinöſer 
Niederſchlag vor, der bedeutende Konſiſtenz beſaß und nur ſchwierig von 
den Wandungen losgelöſt werden konnte. Derſelbe erwies ſich in Waſſer, 
Zuckerwaſſer, Kalkwaſſer und Alkohol in der Kälte vollſtändig unlöslich 
und wurde daher zunächſt durch andauerndes Waſchen und Auskneten mit 
kaltem Alkohol und Waſſer ſo lange gereinigt, bis das Waſchwaſſer un⸗ 
gefärbt ablief. Der ſo erhaltene Körper erſcheint als eine hell weingelbe, 
ſehr waſſerreiche, aber trotzdem ziemlich konſiſtente Maſſe, beſitzt keinerlei 
ſichtbare Struktur und zeigt im Ausſehen und Verhalten die größte 
Aehnlichkeit mit dem von Scheibler entdeckten und in Zeitſchrift 1874, 
Seite 309 (Jahresber. 14, 165) beſchriebenen Dextran, welches bekannt⸗ 
lich ebenfalls in Melaſſen vorkommt und mit dem Gährungsgummi der 
ſchleimigen und der Milchſäuregährung identiſch iſt. 

Wie zu erwarten, ging die Gallerte beim Kochen mit Kallmilch 
vollſtändig in Löſung; die fo gewonnene Flüſſigkeit wurde im Waſſerbade 
eingedampft?) und gleichzeitig Kohlenſäure eingeleitet, um den vorhandenen 
Aetzkalk zu fällen; ſodann brachte man ſie in einen hohen Glaszilinder, 
in dem das Abſetzen raſch und ziemlich leicht vor ſich ging. Die klare 
Löſung wurde abgezogen, weiter eingedampft, nach dem Abkühlen mit 
Salzſäure im Ueberſchuß verſetzt und ſchließlich unter ſtetigem Umrühren 
mit einer großen Menge abſoluten Alkohols gefällt. Der in Löſung 


) 9. Sainte⸗Claire Deville, Zeitſchrift für Chemie, N. F. 6, 154; da⸗ 
ſelbſt nach Compt. rend. 70, 20; ſiehe auch Salpeterſäurebeſtimmung durch Ueber⸗ 
führung in Ammoniak. D. Verf. 

) D. d. Zuderinduftrie Nr. 21; Zeitſchr. 31, 669. 

D die hier benutzten Vorſchriften ſind von Scheibler für die Reinigung des 
Dextrans angegeben worden. D. Verf. 
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gegangene Körper ſcheidet ſich hierbei raſch aus und wird als eine 
gummöſe, elaſtiſche, vollſtändig ſtrukturloſe Maffe erhalten; die einmalige 
Ausführung der genannten Arbeit erwies ſich ſelbſtverſtändlich als un⸗ 
genügend, vielmehr wurde dieſelbe noch mehre Male wiederholt und 
zwar jo lange, bis das Gummi ganz farblos erhalten wurde. Daſſelbe ift 
nunmehr in kaltem Waſſer löslich und kann durch oftmaliges, fraktionirtes 
Fällen dieſer Löſung mit ſtarkem und abſolutem Alkohol recht rein gewonnen 
werden; dieſe Behandlung iſt ſo lange fortzuſetzen, bis die anhängende 
Salzſäure vollſtändig und die Aſchenbeſtandtheile ſoweit als möglich ent⸗ 
fernt ſind; man erhält dann das Gummi in Geſtalt einer weißen, amor⸗ 
phen, noch ſtark waſſerhaltigen Maſſe. Zuletzt knetet man diefe unter 
abſolutem Alkohol aus und bringt die möglichſt dünnen Scheibchen in 
einen mit abſolutem Alkohol gefüllten Kolben, den man gut verſchließt: 
nach Verlauf einiger Tage hat der Alkohol dem Gummi alles Waſſer 
entzogen, jo daß derſelbe hart, ſpröde und nach dem Trocknen über konzen— 
trirte Schwefelſäure pulverifirbar iſt; das Pulver muß, wie beim Dextran 
noch längere Zeit in der Wärme getrocknet werden, um es vom aufge- 
ſogenen Alkohol vollſtändig zu befreien. 

Das auf dieſe Weiſe dargeſtellte Gummi iſt, wie aus dem Folgenden 
erhellen wird, ein Anhidrid der Lävuloſe und um dieſem Umſtande, ſowie 
einer großen Analogie mit dem Dextran Rechnung zu tragen, bezeichnet 
der Verfaſſer denſelben mit dem Namen Lävulan. 

Das reine Lävulan ift ein amorpher, ſchneeweißer Körper, dem wie 
aus beiſtehenden Analiſen zu erleben, die Formel Ce Hi O; zukommt: 


Gefunden Berechnet 
C 44 , 14,39 44,44 
0,35 6,17 
O0. 49,30 49,26 49,39 


Sehr beachtenswerth ſind ſeine Löſungsverhältniſſe in Bezug auf 
Waſſer; das rohe ungereinigte Lävulan war in kaltem Waſſer ganz un- 
löslich, während es bei andauerndem Kochen ſehr langſam in Löſung ging 
und dann beim Erkalten auch aufgelöſt blieb. Das aus der neutraliſirten 
Kalklöſung mit Alkohol gefällte waſſerhaltige Lävulan erwies ſich ſowohl 
in kaltem, als auch in heißem Waſſer ſehr löslich und giebt eine farbloſe, 
llebrige Flüſſigkeit, die neutral reagirt und keinerlei Geſchmack befift. 
Das waſſerfreie Lävulan endlich, wie es nach der Behandlung mit 
abſolutem Alkohol erhalten wird, löſt Dé nur in heißem Waſſer und geſteht 
beim Abkühlen der Löſung zu einer farbloſen, konſiſtenten Gallerte; die 
Bindekraft derſelben ift jo groß, daß man ein Becherglas, welches eine 
Löſung von einem Theil Läbulan in 200 Thln. ſiedendem Waſſer ent⸗ 
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hält, nach dem Erkalten vollſtändig umkehren kann, ohne daß etwas aus- 
fließt ). Erhält man aber die ſiedende Löſung längere Zeit im Kochen, fo 
verliert ſich dieſe Eigenſchaft immer mehr, und nach etwa einſtündigem 
Sieden bleibt das Lävulan auch in der Kalte gelöſt. Bei ſehr langer 
Berührungsdauer geht übrigens das waſſerfreie Lävulau auch mit kaltem 
Waſſer in Löſung, doch geſchieht dies äußerſt langſam und ift der Vorgang 
ſelbſt nach Wochen noch nicht ganz vollendet. — Das im Uebrigen ſo 
analoge Dextran zeigt im waſſerfreien Zuſtande dieſes ganze Verhalten nicht. 

Das Lävulan dreht die Polariſationsebene des Lichtes ſehr ſtark 
nach links. Sein ſpezifiſches Drehungsvermögen iſt, der Zahl nach dreimal 
ſtarker als das des Rohrzuckers und beträgt a D — — 221°; es wurde 


in wäſſeriger Löſung bei 200 C. nach der Formel aD — Kaf ermittelt 


und für Loſungen von 5 bis 30 Proz. Gehalt konſtant befunden. Die 
Temperatur ift ohne Einfluß; die bei dieſer Gelegenheit beſtiumten fpe- 
zifiſchen Gewichte der Löſungen fallen mit denen gleichprozentiger Zucker 
löſungen faſt vollſtändig zuſammen. 

Beim Erhitzen mit verdünnter Schwefelſäure im geſchloſſenen Rohre 
auf 1200 liefert das Lävulan quantitativ Lävuloſe, welche mit der aus 
Juvertzucker gewonnenen vollkommen identiſch befunden wurde. Es ſei 
bei dieſer Gelegenheit erwähnt, daß man durch Löſen gleicher Gewichts— 
theile Lävuloſe und Glukoſe in Waſſer eine Flüſſigleit erhält, deren Ber- 
halten in Bezug auf Drehung, Reduktionsvermögen, ſpezifiſches Gewicht z. 
ganz und gar das einer durch Invertiren von Rohrzucker dargeſtellten 
Invertzuckerlöſung iſt; dieſe Beobachtung entzieht den Angaben Mau⸗ 
mene's über den Invertzucker, welche ohnedies bisher Niemand hat De- 
ſtätigen konnen, den letzten Boden, da hiernach von dem Vorkommen 
einer dritten inaktiven Zuckerart (den Inaktoſe), in zwei Modifikationen, 
von denen die eine reduzirt, die andere nicht, wohl nicht mehr die Rede 
ſein kann. 

Bei der Oxidation mit Salpeterſäure liefert das Lävulan nur Schleim⸗ 
ſäure; Fehling'ſche Löſung wird nicht reduzirt, bildet aber in Löſungen 
von mittlerer Konzentration einen blauen ſchleimigen Niederſchlag, der ſich nur 
langſam zu Boden ſetzt. Bleizucker fällt Lävulanlöſungen nicht, Bleieſſig 
nur dann, wenn fie ſehr konzentrirt find. Das Lävulan ſchmilzt erft bei 


1) Es erinnert dieſes Verhalten an das der Geloſe, welche Payen als Be- 
ſtandtheil der Pflanzengallerte Agar-Agar gefunden hat und die ſogar mit ihrem 
500 fachen Gewicht Waſſer eine Gelatine zu bilden vermag. Nach Reichardt iſt 
der Hauptbeſtandtheil von Agar Agar daſſelbe Pararabin, das er auch im Rüben⸗ 
zellgewebe nachgewieſen hat. D. Verf. 
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2500 C. und zerſetzt ſich dabei unter heftigem Aufſchäumen und Verbreitung 
eines Karamelgeruches. 

Im Folgenden ſind die charakteriſtiſchen Eigenſchaften des Lävulans 
und Dertrans kurz gegenübergeſtellt: 


Dextran Lävulan 
Löslichkeit des rohen Körpers in kaltem Waſſer: — — 


h GN A „ heißem etwas etwas 
2 P MA " eer BOL , e Wale — — 
f WT lud e ee 
Löslichkeit d. gefällt. waſſerh. Körpers in kaltem Waſſer leicht leicht 
` mv d — „ heißem „ leicht leicht 
u o e o „ Alkohol. — — 

p „ „ e „ kaltem Waſſer leicht gelatin. 
Ar Vtc". leicht leicht 


Spezifiſches Drehungs vermögen.. 2230 — 2210 
Verdünnte Säure engt `. te.. . Glukoſe Lävoluſe 


Oxidation mit Salpeterſäure gibt . . . .. Oxalſ. Schleimſ. 


Eine durch Einwirkung von Kalihidrat auf Traubenzucker 
entſtehende, reduzirende Subſtanz unterſuchten A. Emmerling 
und G. Loger ). Bis zu endgültiger Aufklärung über die Natur dieſer 
Subſtanz fei einſtweilen auf die Abhandlung verwieſen. 


H. Kiliani gab an, daß nach ſeinen Verſuchen der von Scheib— 
ler als Arabinoſe bezeichnete kriſtalliſirbare Zucker, welcher aus Gummi 
arabikum (oder Rübengummi) abgeſpalten werden kann (Jahresber. 13, 
121), mit Laktoſe identiſch ſei ?). 

Dieſe Schlußfolgerung bezeichnet dagegen Claeſſon) als eine un⸗ 
berechtigte, da der betreffende Zucker in ſeinem Verhalten von Laktoſe be- 
ſtimmt verſchieden ſei. f 

Nicht alle Arten Gummi arabikum liefern Arabinoſe; der Verfaſſer 
fand, daß auch das Verhalten gegen Salpeterſäure verſchieden iſt und daß 
es Gummiaxten giebt, welche hierbei wenig oder keine Schleimſäure liefern. 
Nur dieſe letzteren geben bei der Behandlung mit Schwefelſaure Arabinoſe, 
während ſolche Gummiarten, welche viel Schleimſäure liefern, eine Zucker⸗ 
art geben, die im Weſentlichen mit Kiliani's Lattoſe übereinſtimmt 
und damit wohl identiſch iſt. Viele Gummiarten ſcheinen endlich Gemenge 
von dieſen zweien zu fein. - 

1) Repertorium der analitiſchen Chemie. 1, Nr. 4. Zeitſchr. 31, 225. 

2) Ber. chem. Gef. 13, 2304. 

3) Ber. chem. Gej. 14, H. 10. Zeitſchr. 34, 672, 


204 III. Chemiſches. 1. Chemie der Zuckerarten u. |. w. 


H. oſhida ſtellte Verſuche mit Maltoſe an und beſtimmte das 
Drehungs- wie das Kupferreduktionsvermogen derſelben ). Er 
gelangte dabei zu Zahlen, die von den bisherigen etwas abweichen, doch 
tragen wir Anſtand, eingehender über dieſe Beſtimmungen zu berichten, da 
J. Steiner nachgewieſen hat 2), daß die Angaben über die benutzte 
Maltoſe nicht ausreichen, um erkennen zu laffen, ob dieſelbe waſſerfrei 
war und daß ſomit den erlangten Reſultaten eine endgültige Bedeutung 
nicht zugeſprochen werden kann. 


Das optiſche Drehungsvermögen des Aſparagins und der 
Aſparaginſäure in verſchiedenen Löſungsmitteln wurde von A. Becker 
einer gründlichen Prüfung nach allen in Betracht kommenden Richtungen 
unterworfen. Bei der Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes glauben wir, die 
Abhandlung 3) unverkürzt aufnehmen zu ſollen. Der Verfaſſer jagt: 

„Die optiſche Aklinität des Aſparagins ift zuerſt von Paſteur ?) im 
Jahre 1850 erkannt worden, und zwar machte derſelbe die merkwürdige 
Beobachtung, daß bei dieſem Körper je nach dem angewandten Löſungs⸗ 
mittel die Richtung der Drehung entgegengeſetzt fein tam; in alkaliſchen 
Löſungen zeigte fih die Drehung nach links, in ſauren dagegen nach rechts. 
Die von Paſteur mitgetheilten Beobachtungen, welche ſich auf mittlere 
gelbe Strahlen beziehen, ſind folgende: 


Proz. Aſparagin Spezlfiſche 
Löſungs mittel in 100 Gewichts- Drehung 
theilen Löſung [e]; 


Natronlauge mit 


Ru 17,899 — 7,840 
A Ge | 8,890 Ae et 
12,69 Proz. Na 02 15,211 — 7.31 
Ammoniak (Gehalt?) 12,719 — 11,18 
Salzſäure ſpezif. Gewicht 

11,126 ＋ 34,40 

1,0706 bei 230 i r 
Salpeterſäure bot, Gewicht 11,083 + 35,09 

1,1102 bei 220 


1) Chemical news, 21. Juny 1881. (Auszug aus der Inauguraldiſſertation.) 
2) Ebendaſ. 4. Febr. 1881. zaam 

3) Inauguraldiſſertation, Ber. d. d. chem. Gef. 14, Dn 8. Zeitſchr. 31, 656. 
4) Ann. chim. Phys. [3] 31, 67. Journ. prakt. Chem. [1] 52, 418. 
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„Einige weitere Angaben rühren von Champion und Pellet!) 


her, welche Löſungen mit 1,66 Gewichtsprozent Aſparagin in folgenden 
Flüſſigkeiten herſtellten: 


Waſſer mung Zeg o el, = — 6,230 
Verdünntes Ammoniak (10g NH, in 100cem). . [æ], = — 10,68° 
77 D D n . 8 [æ]; — — 11,380 


Verdünnte Salzſäure (10g HCI in 100cem) .. [æ]p = ＋ 37,430 


„Da hiernach das Beobachtungsmaterial über das Drehungsvermögen 
des Aſparagins noch ein ſehr ſpärliches war, ſo habe ich auf Veranlaſſung 
von Herrn Prof. Landolt eine eingehende Reihe von Verſuchen unter- 
nommen, und mir namentlich dabei die Aufgabe geſtellt, den Einfluß 
wechſelnder Mengen von Alkalien und Säuren zu prüfen. 

„Das angewandte Aſparagin wurde durch mehrmaliges Umkriſtalli⸗ 
ſiren eines käuflichen Präparates gereinigt. Es zeigte bloß einen Aſchen⸗ 
gehalt von 0,022 Proz., und gab bei zwei Kriſtallwaſſerbeſtimmungen die 
Zahlen 11,96 und 11,92; die Formel C. Hs N O; + H,O, verlangt 
12,00 Proz. Waſſer. 

„Zur Beſtimmung der Drehungswinkel war ich in der Lage, zwei 
Inſtrumente 2) benutzen zu konnen, nämlich: 1) einen Laurent'ſchen 
Halbſchattenapparat von Dr. Hofmann in Paris. Rohrlänge 300,08 mm, 
2) einen großen Mitſcherlich'ſchen Apparat von Dr. Meyerſtein in 
Göttingen, für Röhren bis zu Im Länge. Die Flüſſigkeitsröhren dieſer 
Inſtrumente waren mit Waſſerbadmantel umgeben, durch welche die Tem⸗ 
peratur während der Beobachtungen konſtant auf 20° erhalten wurde. Bei 
ſchwach drehenden Flüſſigkeiten nahm ich 40 Einſtellungen mit gefüllter 
und ebenſo viele mit leerer Röhre vor, bei ſtärker aktiven genügte die 
Hälfte. Die ſpezifiſchen Gewichte der Löſungen, deren vierte Dezimalſtelle 
noch als genau verbürgt werden kann, wurden mittelſt eines Piknometers 
bei der Temperatur 200 beſtimmt und beziehen fih auf Waſſer von 40 
als Einheit. Sämmtliche Wagungen ſind auf den luftleeren Raum redu⸗ 
zirt worden. 

„1) Aſparagin in Waſſer. Betreffs der Löslichkeit, worüber ſehr 
abweichende Angaben vorliegen, habe ich zunächſt als Mittel mehrer Be⸗ 
ſtimmungen folgende Zahlen gefunden: 


1) Champion und Pellet. Compt. rend. 82, 819. 
2) Dieſelben find näher beſchrieben in: Landolt, Optiſches Drehungsver⸗ 
mögen, S. 98 und 113. 
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: . 1 Theil waſſerfreies Aſparagin 100 Theile der geſättigten 
u: braucht zur Löſung Löſung enthalten 
10⁰ 82 Theile Waſſer 1,105 waſſerfreies Aſparagin 
200 11 77 2,128 ? 9 


„In Folge dieſer geringen Löslichkeit der Subſtanz ließen ſich nur 
nachſtehende Flüſſigkeiten herſtellen, deren Ablenkungswinkel mit Hülfe einer 
Röhre von 1000,6 mm Länge im Mitſcherlich' ſchen Apparate beſtimmt 
wurden. 


In 100 Gevichtstheilen] Anzahl Mol. Spezif. Ablenkung Spezi 

ee ee e apnea = a 
GNO) Bo C. HN 1000 mm] be, 

99,648 | 207% | 0,9996 | — 029 | 8240 

99,295 1033,2 10010 ou —5995 

98,951 6920 | 1,0025 | —057 —53,42 

98,591 5135 | 10043 | 07 | 5,0 


Aus den vorſtehenden Zahlen ergiebt ſich mit Sicherheit, daß das 
Aſparagin in wäſſerigen Löſungen nach links dreht. Ferner ſcheint die 
ſpezifiſche Rotation ſich mit zunehmender Konzentration zu vermindern, 
indeß kann der Einfluß verſchiedener Waſſermengen wegen der ſehr kleinen 
Ablenkungswinkel nicht genau feſtgeſtellt werden. 


„Um den Einfluß von Alkalien und Säuren auf die ſpezifiſche Drehung 
der Subſtanz kennen zu lernen, wurden die zu unterſuchenden Flüſſigkeiten 
in der Weiſe zuſammengeſetzt, daß das Molekularverhältniß zwiſchen 
Aſparagin und Waſſer konſtant blieb, während man die Anzahl Moleküle 
Alkali oder Säure nach einfachen Zahlen ſteigen ließ. Die letzteren Stoffe 
wurden in der Form wäſſeriger Löſungen von bekanntem Gehalt zu einer 
abgewogenen Menge Aſparagin zugeſetzt, und die Gewichtsmenge Waſſer 
berechnet, welche noch beizugeben war, um zu dem gewünſchten Verhältniſſe 
zu gelangen. 

„Bei den nachfolgenden Tabellen findet ſich in der oberen Hälfte zu— 
nächſt die prozentiſche Zuſammenſetzung der Löſungen angegeben, nebſt 
den gefundenen Beobachtungsreſultaten (ſpezifiſches Gewicht und Drehungs⸗ 


EE — 
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winkel), in der unteren ſodann das Molekularverhältniß zwiſchen den 
Beſtandtheilen und die berechnete ſpezifiſche Drehung 1). 

2) Aſparagin in verdünnter Natronlauge. Aſparagin iſt 
in Natronlauge viel leichter löslich als in Waſſer, indeſſen zeigten einige 
Vorverſuche, daß wenn man zu Aſparagin und Waſſer in dem Molekular⸗ 
verhältniß 1: 65 weniger als 1 Molekül NaOH hinzuſetzt, keine voll⸗ 
ſtändige Löſung der Subſtanz ſtattfindet. Ferner machte ich bei der 
Beſtimmung der ſpezifiſchen Gewichte die Beobachtung, daß wenn eine 
alkaliſche Aſparaginlöſung im Piknometer ſtehen gelaſſen wird, das Volum 
ſich erheblich vermindert, alſo eine Vermehrung der Dichte eintritt. So 
nahm bei einer Löſung, welche auf 1 Molekül Aſparagin 3 Moleküle 
NaOH und ungefähr 60 Moleküle Waſſer enthielt, das ſpezifiſche Gewicht 
in folgender Weiſe zu: 


1) Löſung friſch dargeſtellt dën — 1,1166 


2) Nach 6 Stunden 1,1181 
3) „ 2 Tagen 141239 
4) „ weiten 3 Tagen 1,1251 
en u 1,1251 
n 1 8 b 19541 


Bei einer anderen Löſung, auf 1 Molekül C, H, N O; bloß 1 Molekül 
NaOH und 46 Moleküle Waſſer enthaltend, trat ebenfalls Vermehrung 
der Dichte ein, jedoch in weit geringerem Grade als bei der obigen ſtärker 
natronhaltigen Flüſſigkeit. Die Urſache dieſer Erſcheinung liegt darin, daß 
durch die Einwirkung des Alkalis das Aſparagin allmahlich in Aſparagin— 
ſäure übergeführt wird, was ſich auch durch den auftretenden Geruch nach 
Ammoniak kund giebt. Es geht demnach dieſe Reaktion fon bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur vor ſich. 

In Folge dieſer Veränderung des Aſparagins iſt es nicht möglich, 
das Drehungsvermögen deſſelben in alkaliſchen Flüſſigkeiten mit Sicherheit 
zu beſtimmen, und ich mußte mich auf folgende drei Löſungen beſchränken, 
welche möglichſt bald nach ihrer Darſtellung unterſucht wurden. 


1) Die in der vorliegenden Abhandlung angegebenen Werthe für die ſpezifiſchen 
Drehungen weichen in der zweiten Dezimalſtelle häufig etwas von denjenigen ab, 
welche ich in meiner Diſſertation angab. Es rührt dies davon her, daß bei der 
Berechnung der letzteren der Prozentgehalt der Löſungen an aktiver Subſtanz mit 
vier Dezimalen genommen worden war, während ich mich hier auf drei Dezima⸗ 
len beſchränke. Die Unterſchiede find unerheblich. ` 
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Nr In 100 Gewichtstheilen Loſung Seu 1 Drehungswinkel 
1 gd NaO IL |. WO E y 

I. | 10,007 3033 | 86,960 | 1,0584 — 9,160 für 1 = 1000,6 mm 
II. 10,007 6,065 83,928 | 1,0915 — 7,31 „ 1 = 1000, „ 
III. 10,007 9.098 | 80,895 | 1,1232 — 3,57 „I= 5004 „ 

Molekularverhältniß Spezifiſche Drehung [e] p 

1. 1 1 63,8 — 8,640 

II 1 2 61,5 — 6,69 

III. 1 3 59,3 — 6,35 


„Aus den erhaltenen Zahlen ergiebt ſich, daß: 1) das Aſparagin in 
natronhaltigen Flüſſigkeiten nach links dreht, und zwar ſcheint die ſpezi⸗ 
fiſche Rotation nicht erheblich ſtärker zu fein als in reinen wäſſerigen Lö- 
ſungen. 2) Die ſpezifiſche Drehung nimmt bei Vermehrung des Alkalis 
erſt ſtark, dann in ſchwächerm Grade ab. (In Bezug hierauf iſt zwar zu 
bemerken, daß die Waſſermenge in den drei Löſungen nicht in völlig kon⸗ 
ſtantem Verhältniß zu dem Asparagin ſtand, doch können die kleinen Ab- 
weichungen nicht von weſentlichem Einfluß fein.) 


„3) Aſparagin in verdünnter Salzſäure. Um zu prüfen, 
ob nicht auch durch Salzſäure das Aſparagin ſchon bei gewöhnlicher Tem⸗ 
peratur verändert wird, wurde eine Löſung, welche in 100 Gewichts⸗ 
theilen 1,5 Aſparagin und 9,0 H CI enthielt, ſofort nach ihrer Darſtel⸗ 
lung und ſodann im Verlauf mehrer Tage auf ihr ſpezif. Gewicht ge⸗ 
prüft. Es zeigte ſich, daß daſſelbe völlig unverändert blieb. 

„Die folgenden Flüſſigkeiten wurden in der Weiſe zuſammengeſetzt, 
daß auf 1 Molekül Aſparagin konſtant 300 Moleküle Waſſer vorhanden 
waren, während die Salzſäure von 1 bis 20 Moleküle H CI ftieg. 
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=, itid 9 
15 In 100 Gewichtstheilen Lösung Sa y 
C. HAN ON I MC 1. A PO 1 —300,08mm 
ji 2,372 0,656 96,972 1,0102 ＋ 1,900 
II. 2,365 0,980 96,655 1.0119 + 9,18 
III. 2,357 1,303 96,340 1,0136 + 2,26 
IV. 2,342 1,944 95,714 1,0166 + 2,28 
V. 2,312 3,197 94,491 1,0224 + 2,29 
VI. 2,240 6,197 91,563 1,0373 + 2,32 
VII 2,172 9,016 88,812 1,0516 + 2,31 
VIII. 2,110 11,672 86,218 1,0650 + 9,31 
) 
Molekular- Verhältniß Spezifiſche Drehung [a], 
I 1 1 300 ＋ 26,420 
II. 1 | 15, gr 500 + 30,36 
III. 1 | | 300 + 31,52 
IV. 1 3 300 + 3191 
V. 1 5 300 + 32,28 
VI. 1 10 | 300 + 33,27 
VH 1 15 300 +- 33,70 
VIII 1 20 300 + 34,26 


„Aus dieſer Tabelle ift erſichtlich, daß: 1) das Aſparagin, welches in 
wäſſerigen Löſungen Linksdrehung zeigt, ſchon bei Gegenwart kleiner 
Mengen Salzſäure ſtark rechtsdrehend wird, und daß: 2) die ſpezifiſche 
Rotation bei Vermehrung der Salzſäure zuerſt raſch, dann langſam zu- 
nimmt. 

„Was den direkt beobachteten Drehungswinkel betrifft, ſo zeigt ſich, 
daß derſelbe von Löſung IV. an trotz der wechſelnden Miſchungsverhält⸗ 
niſſe faſt völlig unverändert bleibt. 

„4) Aſparagin in verdünnter Schwefelſäure. Auch hier 
wurde das Molekularverhältniß zwiſchen Aſparagin und Waſſer konſtant 
auf 1: 300 gehalten, und die Anzahl Moleküle Schwefelsäure allmählich 
vermehrt. 


Stamme r, Jahresbericht ꝛc. 1881. 14 
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In 100 Gewichtstheilen Löſung Speziftſches Ablenkung 
Ar. |, N. O, 180 11,0 SE pr 
Dad ear SE ? d2,0 1=300,08 mm 
1. 0,873 96,760 1,0141 1 1,660 
il. 1,312 96,331 1.0169 + 1,96 
III. : 1,742 95,912 1,0196 + 2,12 
IV. 5,051 92,618 1,0413 + am 
v. 8,145 89,661 1,0625 + 2,40 
VI. 15,057 82,915 1,1124 L 2,40 
Molekularverhältniß Spezifiſche Drehung % 
1. 1 0,5 300 + 23,050 
118 1 0,75 300 + 27,25 
III. 1 1 300 + 29,54 
IV. 1 3 300 + 32,03 
v. 1 5 300 + 34,31 
VI. 1 10 300 + 35,45 


„Die Schwefelſäure ruft ſomit ſchon in kleinen Mengen ebenfalls 
ſtarke Rechtsdrehung des Aſparagins hervor, und es nimmt, wenn die 
Anzahl der Säuremoleküle fteigt, die ſpezifiſche Drehung zuerſt in raſcherem, 
dann in langſamerem Grade zu. 

„Bei gleicher Anzahl Moleküle bewirkt, wie aus den zwei vorſtehen⸗ 
den Tabellen erſichtlich, die Schwefelſäure eine etwas ſtärkere Rechtsdrehung 
des Aſparagins als die Salzſäure. 

„5) Aſparagin in verdünnter Eſſigſäure. Bei dem Ver- 
hältniſſe von 1 Molekül Aſparagin, 300 Moleküle Waſſer und 1 bis 
20 Moleküle Eſſigſäure ergaben ſich folgende Reſultate (. nebenſtehende 
Tabelle). 

„Hiernach wirkt die Eſſigſaure in viel ſchwächerem Grade auf das 
Drehungsvermögen des Aſparagins ein, als die Schwefelſäure und Salz⸗ 
ſäure, und zwar zeigt ſich die intereſſante Erſcheinung, daß mit Leichtig⸗ 
keit eine Umkehrung der Rotationsrichtung hervorgebracht werden kann. 
Bei allmählicher Zunahme der Eſſigſäuremoleküle nimmt die ſpezifiſche 
Drehung des Aſparagins, welche in reiner wäſſeriger Löſung (1 : 300 
Moleküle) nach den früher angegebenen Verſuchen ungefahr — 50 bez 
tragen wird, immer mehr ab; man gelangt dann bei 10 Moleküle Eſſig⸗ 
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In 100 Gewichtstheilen Löfung Sen at 
Nr. — no II, 0 Gewicht für 
4 118 Na 03 2 H 02 2 d 1 = 300,08 mm 
1,074 96,564 1,0097 
2,125 95,537 1,0111 
5,150 92,584 1,0151 
7,064 90,716 1,0177 
9,795 88,051 1,0211 
14,007. 83,939 1,0264 
17,844 80,193 1,0311 
Molekularverhältniß Spezifiſche Drehung (al y 
I. 1 1 300 — 3,490 
II. 1 2 300 — 3,10 
III. 1 5 300 = 1 
Iv. 1 7 300 — 0,59 
V. 1 10 300 0 
VI. 1 15 300 4 111 
VIL 1 20 300 ＋ 2,63 


ſäure zu einem Punkte, wo die Aktivität vollſtandig verſchwunden ift, und 
wenn endlich die Menge der Saure noch weiter ſteigt, ſo tritt Drehung 
nach rechts in wachſendem Grade auf. — Die Vernichtung der Aktivität 
durch 10 Moleküle Eſſigſäure gilt natürlich nur für den Fall, daß auf 
1 Molekül Aſparagin 300 Moleküle Waſſer vorhanden ſind. Wenn das 
Verhältniß zwiſchen dieſen beiden letztern Stoffen ein anderes wäre, ſo 
würde ohne Zweifel auch eine andere Menge Eſſigſäure nöthig ſein, um 
Inaktivität hervorzubringen. 

„Dieſe allmähliche Umkehrung der Linksdrehung des Aſparagins in 
Rechtsdrehung ift bis jetzt noch nicht beobachtet worden. Es liegt nur 
eine Angabe von Champion und Pellety vor, nach welcher das Ro- 
tationgvermögen des Aſparagins durch hinreichenden Zuſatz von Eſſigſäure 
ſich vernichten laſſen ſoll, was geſchieht, wenn auf 1,668 Aſpagarin 10 g 
Eſſigſäure von 50 Proz. gefügt und dann mit Waſſer zu 100 cem per- 
dünnt wird. Daß bei größerer Eſſigſäuremenge von Neuem Aktivität und 


1) Champion und Pellet, Compt. rend. 82, 819. 
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zwar Nechtsdrehung auftritt, iſt von den genannten Beobachtern nicht 
wahrgenommen worden. 

II. Aſparaginſäure. 

„Die erſten Angaben über das Drehungsvermögen der aus aktivem 
Aſparagin dargeſtellten Aſparaginſäure rühren ebenfalls von Paſteur “) 
her, und zwar theilte derſelbe folgende Beobachtungen mit: 


— — — .):H— — — 


Prozent Aſparagin⸗ 
Löſungsmittel ſäure in 100 Ge⸗ 


Spezif. Drehung 


wichtsth. Löſung lel; 
Natronlauge mit 4,84 Proz. Na: 0 9,99 — 2,290 
Ammoniak mit 10 Proz. NO, ... 4,02 — 11,67 
5,09 + 27,68 

Salzsäure von 9,50 Proz. Baume É i 
algläuze wë" pror Ban | 10,874 427,86 
Salpeterſäure verdünnt 17,18 -+ 38,86 


„Ferner wurde eine aus Legumin durch Kochen mit verdünnter 
Schwefelſäure dargeftellte Aſparaginſäure von Ritthauſen?) geprüft. Er 
giebt für eine Löſung in verdünnter Salpeterſäure, welche 4,711 Proz. 
aktive Subſtanz enthielt, bei der Temperatur 200 die ſpezifiſche Drehung 
[æl], =+ 25,16“ an. 

„Ich hielt es zunächſt für nöthig zu entſcheiden, ob die aus Aſparagin 
entſtehende Aſparaginſäure optiſch identiſch iſt mit der aus Legumin er⸗ 
haltenen. Die beiden betreffenden Präparate wurden in reinem Zuſtande 
hergeſtellt und hierauf von jedem mit Hilfe von Natronlauge eine Löſung 
von folgender Zuſammenſetzung bereitet: 


C. II, NO. 2,502 Proz. 
NaOH 2,2557 „ 
1,0 95,241 „ 


„Die beiden Flüſſigkeiten gaben bei der Prüfung im Mitſcherlich'⸗ 
jhen und Laurent'ſchen Apparate folgende Zahlen (f. unſtehend): 

„Aus der Uebereinſtimmung dieſer Reſultate geht hervor, daß die bei⸗ 
den Aſparaginſäuren vollſtändig identiſch ſind. 


1) Paſteur, Ann. chim. phis. [3] 31, 78 bis 34, 30. 
2) Kitthauſen, Journ. f. pratt. Chem. [1] 107, 227. 
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Laurent'ſcher Apparat 


Spezifiſches 


Aſparagin⸗ Gewicht 

D s) H 

ſäure aus: | der Löſung 177 — SE E 
da, 500,4mm 300,08 mm 


Aſparagin 1,02915 — 1,1720 — 0,7030 — 9,10 


1,02913 — * 
= 


Legumin — 9,11 — 0,705 — 9,13 


„1) Aſparaginſäure in Waſſer. In Folge der Schwerlöslichkeit 
der Subſtanz laſſen ſich bei gewöhnlicher Temperatur nur Löſungen mit 
höchſtens 3 Proz. Aſparaginſäure herſtellen. Hierdurch ergaben fih ſehr 
kleine Ablenkungswinkel, und es war die Beſtimmung der ſpezifiſchen 
Drehung mit einer Unſicherheit behaftet, welche bis zu 1“ gehen kann. 
Es wurden folgende Löſungen unterſucht: 


Anzahl Mol. 


In 100 Gewichts⸗ Spezif. 


ilen Lö ; Ablenkung Spezif. 

Nr. Sa Löſung Waſſer Gewicht für 1 ar) Drehung 

GENO,| no auf ! e ET" ae 
et 2 C. II, NO,. Löſungen 2 


98,799 1,0034 
I. 1601 98,399 1,0051 — 0,19 — 3,93 
III. 1801 98,199 402,5 1,0059 | — 0,23 — 1,23 
IV. | 2001 97,999 361,6 1,0068 | —0,28 — 4,63 
V. 2,401 97,599 300,3 1,0084 | —0,331) — 4,22 
VI. 97,198 256,5 1,0101 Lë rem 4m 


„Aus dieſen Beobachtungen läßt ſich nur entnehmen, daß die Aſpara- 
ginſäure in wäſſerigen Löfungen eine ſchwache Linksdrehung zeigt, und 
daß die ſpezifiſche Rotation mit wachſender Konzentration ſich etwas zu 
vermehren ſcheint. 

„2) Aſparaginſäure in verdünnter Natronlauge. Die Menge 
des Natrons wurde jo gewählt, daß 1—5 Molekül NaOH auf 1 Molekül 
Säure vorhanden waren. 


3) Im Mittel aus drei Verſuchen. 


III. Chemiſches. 


1. Chemie der Zuckerarten u. ſ. w. 


Spezif. Ablenkung 
Au Gewicht e 
d 0 300,08 mm 


j 96,745 1,0132 
II. 95,240 1,0292 —0,70 
III. 93,736 1,0458 —0,7¹ 


Molekularverhältniß Spezifiſche Drehung [ay 
S 1 1 285,4 — 9,07? 
II: 1 3 280,9 — 9,06 
III. 1 5 276,5 — 9,04 


„Aus dieſen drei Beobachtungen folgt, daß 1) die Aſparaginſäure 
durch die Ueberführung in das Natriumſalz eine Vermehrung ihrer Links⸗ 
drehung erfährt; 2) größere Mengen von Natron (wenigſtens bis zu fünf 
Molekülen) keine weitere Veränderung der ſpezifiſchen Rotation mehr her- 
vorbringen. 


„3) Aſparaginſäure in verdünntem Ammoniak. 
ſuchten Löſungen waren folgende: 


Die unter⸗ 


Spezif. 


ba In 100 Gewichtstheilen Löfung Seu WA 
C,H, NO, NH, | 11,0 d'A 1= 300,08 mm 
i 2,380 0,307 97,313 1,0078 — 0,660 
II. 2,366 0,915 96,719 1,0053 — 0,67 
III. 2.352 1,515 96,133 1,0026 — 0,68 
IV. 2,382 4,409 93,309 0,9895 — 0,75 
V. 2.259 5,792 91,959 0,9835 — 0,80 
Molekularverhältniß Spezifiſche Drehung [el 
I. 1 1 302 — 9,170 
II. 1 3 302 — 9,39 
III. 1 5 302 — 961 
IV. 1 15,1 302 — 11,07 
V. 1 202 302 — 12,05 
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„Die Aſparaginſäure erfährt demnach durch Sattigung mit Ammoniak 
faſt genau dieſelbe Steigerung ihrer Linksdrehung wie durch Natron. 
Durch Ueberſchuß von Ammoniak wird ferner die ſpezifiſche Rotation 
vergrößert. 

„4) Aſparaginſäure in verdünnter Salzſäure. Eine erſte 
Beobachtungsreihe gab nachſtehende Reſultate: 


e a 3 Spezif. Ablenkung für 

Nr In 100 Gewichtstheilen Löfung Gewicht 1 3000 mm 
re,, man jo LO | we 

| 4 1 = 99,98 mm 


I. 10,006 2,747 87,247 1,0500 ＋ 9,470 
II. 10,006 ` 4123 85,871 1,0567 + 10,35 
III. 10,006 5,498 84,196 1,0639 ＋ 10,67 
15 10,000 8,240 81,754 1,0789 -+ 11,00 
V. 10,006 13,733 76,261 1,1064 + 3,75 
VI. 10,006 16,492 73,502 1,1215 + 11,45 
Molekularverhältniß Spezifiſche Drehung [ 
I. 1 1 64,4 -+ 30,040 
II. 1 1,5 63,4 + 32,62 
HL 1 2 62,4 + 33,40 
IV. 1 3 60,4 + 33,96 
V. 1 5 56,3 +33,90 
VI 1 6 54,3 + 34,00 


„Bei Gegenwart von Salzſaure nimmt ſomit die Aſparaginſäure eine 
ſtarke Drehung nach rechts an. Die ſpezifiſche Rotation ſcheint nicht weiter 
zuzunehmen, wenn mehr als 3 Moleküle Salzſaure auf 1 Molekül C ILNO. 
vorhanden ſind. Um zu prüfen, ob dies wirklich der Fall ift, wurden 
noch folgende Löſungen unterſucht, bei welchen man gleichzeitig die Mengen 
von Salzſäure und Waſſer ſteigen ließ. l 
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In 100 Gewichtstheilen Löſung nol ` Ablenkung 
Sec EE HCI 110 a ii 
Ser 27 S d2,0 1 = 300,08 mm 
; 13,733 1,0986 + 8,920 
H. 13,733 1,0906 | +6,75 
gt 13,733 82,264 1,0826 +4,36 
IV. 13,733 1,0748 +2,19 
Molekularverhältniß Spezifiſche Drehung [ay 
L 1 6,3 72,3 + 33,800 
II. 1 8,3 98,8 ＋ 34,35 
III. 1 12,5 151,8 + 33,53 
IV. 1 25,0 | 3110 + 33,93 


t 
1 


„Zufolge der geringen Abweichungen in den ſpezifiſchen Rotationen 
kann man annehmen, daß eine Vermehrung der Salzſäure über drei Mole⸗ 
küle auf ein Molekül Aſparaginſäure keine weitere Veränderung der Akti⸗ 
vität der letzteren mehr bewirkt, wenigſtens wenn zugleich die Anzahl der 
Waſſermoleküle in dem oben angeführten Verhältniſſe ſteigt. 

„Eine dritte Verſuchsreihe iſt endlich unter Anwendung ſehr kleiner 
Salzſäuremengen ausgeführt worden. Da die Aſparaginſäure in wäſſe⸗ 
rigen Löſungen linksdrehend iſt, in ſaurer aber Rechtsdrehung zeigt, jo 
war zu erwarten, daß bei einem gewiſſen ſehr geringen Säuregehalt Jn- 
aktivität auftritt. Bei der Unterſuchung folgender Löſungen hat ſich dieſe 
Vermuthung beſtätigt. 


? In 100 Gewichtstheilen Löjung SE d'an 
* 
C. I NO. BO 20 a20 WË 08 am 
- Í 

97,699 1,00% 010 
98,233 1,0056 +0,18 
97,899 1,0070 -+0,15 
97,499 1,0088 +0,08 
97,098 1,0104 +0,03 
96,898 1,0112 +0 


96,398 1,0132 | — 006 
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Nr In 100 Gewichtstheilen Löſung 8 810 0 
C HINON e 0 dos 1 300,08 mm 


Molekularverhältniß Spezifiſche Drehung [al, 
ir 1 0,55 360,5 + 14,870 
II. 1 0,22 434,7 + 3,58 
III. 1 0,18 361,3 + 2,48 
My 1 0,15 300,0 dE 5 
V. 1 0,13 256,2 + 0,35 
VI. 1 0,12 238,7 0 
vH. 1 0,10 203,4 — 0,56 


„Es zeigt fih alfo in der That, daß man bei genügender Vermin- 
derung der Salzſäuremenge eine Abnahme der Drehung bis zur Umkehrung 
in Links erhalten kann. 

„Die erwahnten kleinen Ablenkungswinkel ſind die Mittel aus über 
40 Ableſungen an den beiden Halbkreiſen des Laurent'ſchen Inſtrumentes. 

5) Aſparaginſäure in verdünnter Schwefelſäure. Es wu- 
den nachſtehende Flüſſigkeiten unterſucht: 


Nr In 100 Gewichtstheilen Löſung Spezif. es 
"| NO. II S0. on Sr 
a d2,0 1— 300,08 mm 
L 2,367 0,873 96,760 1,0141 + 1,570 
II. 2,362 1,045 96,593 1,0151 +1,74 
III. 2,357 1,304 96,339 1,0168 +2,06 
NZ 2,347 1,730 95,923 1,0196 +2,07 
ve 2,268 5,015 92,717 1,0411 +2,23 
VI. 2,194 8,079 89,727 1,0621 + 2,24 
VE. 2,031 14,961 83,008 1,1119 227 


Molekularverhältniß Speziſiſche Drehung [al y 


F. l 0.5 302 + 21,800 
II. 1 0,6 . 302 ＋ 24,18 
III. 1 0,75 302 + 28,64 
IV. 1 1 302 4- 28,83 
v. 1 3 302 131,47 
VI. 1 5 | 302 + 32,03 
VII. 1 10 | 302 -+ 33,50 
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„Die Schwefelſäure bringt hiernach ebenfalls eine ſtarke Rechtsdrehung 
der Aſparaginſäure hervor, und zwar ſcheint bei größeren Säuremengen 
der nämliche Werth für die ſpezifiſche Rotation erreicht zu werden, wie 
bei Anwendung von Salzſäure. 

„6) Aſparaginſäure in verdünnter Eſſigſäure. Die aus⸗ 
geführten Beobachtungen erſtreckten ſich auf folgende Löſungen: 


In 100 Gewichtstheilen Löſung Spezif. Ablenkung 
Nr. , H, No Gun Gewicht für 
ek a 2 SE di 1= 300,03 mm 
2,502 1,129 96,369 1,0104 — 0,349 
II. 2,474 2,233 95,293 1,0119 — 0,08 
III. 2,447 3,313 94.240 1,0133 — 0,03 
IV. 2,420 4,369 93,211 1,0147 — 0,01 
v. 2,394 5,402 92,204 1,0162 -} 0,01 
VI. 2,343 7,403 90,254 1,0185 +0,09 
vn 2,271 10,251 87,478 1,0223 gau 12 
Molekularverhältniß Spezifiſche Drehung [al y 
T 1 1 285 — 3,160 
II. 1 2 285 1 
III. 1 3 285 — 0,40 
Iv. 1 4 285 — 0,14 
V. 1 5 285 +0,14 
VI. 1 7 285 + 1,26 
VIL 1 10 285 LEE 


„Die Eſſigſäure wirkt alfo auf die Aſparaginſäure in ſehr viel 
ſchwächerem Grade ein, als die Mineralſäuren. Löſungen von Ajparagin- 
ſäure in Waſſer (1: 285 Moleküle) beſitzen nach der früher angegebenen 
Tabelle eine ſpezifiſche Drehung von etwas über 40 nach links; durch 
geſteigerten Zuſatz von Eſſigſäure nimmt dieſelbe allmählich ab und geht 
durch einen inaktiven Punkt, welcher bei dem Verhältniß von 1 Molekül 
C. IL NO,, 4½ Molekül C. H, O, und 285 Moleküle II. O auftritt, ſodann 
in ſchwache Rechtsdrehung über. Es zeigt ſich alſo ein ganz ähnliches 
Verhalten, wie bei der Einwirkung von Eſſigſäure auf Aſparagin. 

„Zur Vervollſtändigung der obigen Verſuche hatte noch gehört, den 
Einfluß verſchiedener Waſſermengen bei gleich bleibendem Verhaltniß 
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zwiſchen Aſparagin, vip. Aſparaginſäure, und der zugeſetzten Mineralſäure 
zu prüfen. Es war mir indeß nicht mehr möglich, dieſe Arbeit weiter 
fortzuſetzen.“ 


Ueber die Umkehrung der Drehungsrichtung optiſch aktiver 
Subſtanzen ſtellte H. Landolt Unterſuchungen an ). Wir laſſen den 
Bericht wörtlich folgen. * 

„Das ſpezifiſche Drehungsvermögen faſt aller zirkularpolariſirender 
Kohlenſtoffverbindungen wird bekanntlich verändert: l 

1) durch die als Löſungsmittel angewandte inaktive Flüſſigkeit, 

2) durch die Wärme. 

„Dieſe Einflüſſe bringen bei gewiſſen aktiben Körpern eine Vermeh⸗ 
rung, bei anderen eine Abnahme der ſpezifiſchen Rotation hervor, und 
zwar in ſehr verſchiedenem Grade. 

„In einigen Fällen tritt die Erſcheinung ein, daß bei fortſchreitender 
Aenderung der Menge des Löſungsmittels oder der Temperatur das 
Drehungsvermögen der Subſtanz auf Null herunterſinkt und dann in der 
entgegengeſetzten Richtung ſich vergrößert. Es wird alfo bei einer ge- 
wiſſen Konzentration oder Temperatur ein inaktiver Zuſtand paſſirt. 

„Zufolge des Intereſſes, welches diefe Umkehrung der Notationsrich⸗ 
tung befißt, ſtelle ich nachſtehend die wichtigſten der bis jetzt beobachteten 
Fälle zuſammen, unter Beifügung einiger neuer Verſuche. 

„J) Weinſäure. Wie Biot fand, ſind die wäſſerigen Löſungen 
der gewohnlichen Weinſäure rechtsdrehend, und es nimmt die ſpezifiſche 
Rotation [æ] mit der Verdünnung im erheblichen Grade zu, oder alſo 
mit der Konzentration ab. Die Veränderung iſt durch die Formel: 

4 +,Ba 
eusbrücdar, worin g den Prozentgehalt der Löſungen an Waſſer bedeutet. 
Zur Jeſtſtellung der Konſtanten A und B unterſuchte Biol Löfungen 


mit 5 bis 60 Proz. Weinſäure und zwar bei verſchiedenen Temperaturen. 
Für 4 reſultirten folgende Werthe 2); 


bei der Temperatur 100 _ 1.572 i 
150 £ geltend für rothes Licht 

„ mn D le 0,869 d 
900 į bon der Wellenlänge 

Cp " (U 9220 en 

GE i MM 25° RS 0.225 å WH, 


B wurde bei allen Temperaturen — + 0,14315 gefunden. 


— 


) Ber. d. d. chem. Geſellſch. Jahrg. 13, H. 19. Zeitſchr. 31, 193. 
) Biot, Ann. chim. phis. [3], 59, 206, $. 11 (1860), 
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„Es ergab ſich alſo für die Konſtante 4, welche die ſpezifiſche Rota⸗ 
tion der waſſerfreien Weinſäure ausdrückt, bei den unter etwa 200 liegen⸗ 
den Temperaturen ein negativer Werth, d. h. Linksdrehung, und Biot 
verſuchte, ob ſich eine ſolche an Platten von feſter, amorpher Weinſäure 
nachweiſen ließ. In einem mit parallelen Glaswänden von 70 mm Ab- 
ſtand verſehenen Troge wurde unter Zuſatz von ſehr wenig Waſſer ge- 
ſchmolzene Weinſäure in den Polariſationsapparat eingeſetzt. So lange 
die Maſſe noch flüſſig war, beſaß ſie ſtarke Rechtsdrehung, welche ſich aber 
beim Abkühlen immer mehr verminderte. Nach dem Uebergange in den 
feſten Zuſtand trat nun in der That Linksablenkung auf, und zwar für 
mittlere gelbe Strahlen bei der Temperatur 15% um einen Winkel von 
20, bei der Temperatur 3,50 um 501). 

„Arndtſen?) hat ſpater die Drehung der Weinfäurelöfungen mit 
Bezug auf die den Fraunhofer'ſchen Linien COP ED Fe entſprechenden 
Strahlen beſtimmt, und bei den drei letzten, welche im grünen und blauen 
Theile des Spektrums liegen, für die Konſtante 4 ebenfalls negative 
Werthe erhalten. Die Verſuchstemperatur betrug ſtets 24%. Aus der 
z. B. für den blauen Strahl e gegebenen Formel: 

[æ] = — 9,657 ＋ 031437 9 

folgt, daß wenn q — 30,7, oder alfo der Prozentgehalt an Weinſäure 
69,3 beträgt, die Löſung inaktiv fein wird, und daß bei größerer Kon- 
zentration Linksdrehung, bei kleinerer Rechtsdrehung auftreten muß. 
Waſſerige Löſungen mit 69 Proz. Weinſäure laffen ſich indeß bei ges 
wöhnlicher Temperatur nicht darſtellen, es konnte ſomit der Wechſel in 
der Rotationsrichtung nicht direkt beobachtet werden. Dagegen gelang 
es Arndtſen, Linksablenkung für ſtark brechbare (blaue) Strahlen zu 
erhalten, als konzentrirte Löſungen von Weinſäure in Alkohol angewandt 
wurden. ; 

„Da auf die obigen Arten ſich die Ueberführung der Weinſäure in 
den linksdrehenden Zuſtand nur ſchwer erreichen laßt, ſo habe ich nach 
Mitteln geſucht, um daſſelbe leichter und zwar für gelbes Natriumlicht 
hervorzubringen. 

„Wie ſchon Biot) beobachtet hat, wird die Rechtsdrehung wäſſeriger 
Weinſäurelöſungen durch Zufügen anderer Säuren vermindert, und es 
wurde zunächſt verſucht, bis zu welchem Grade dieſe Abnahme gehen kann. 
Einige mit Hülfe von Schwefelſäure dargeſtellte Miſchungen von bes 


1) Biot, Compt. rend. 29, 681. 
) Arndtſen, Ann. chim. phis. [9], 54, 403. 
3) Biot, Mém. de PAkad. 16, 229 (1838). 
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ſtimmtem Molekularverhältniß ergaben bei Benutzung eines Laurent’ = 
ſchen Polariſationsapparates folgende Werthe für die ſpezifiſche Drehung 
der Weinſäure: 


[e] D 


k d : 
Zuſammenſetzung der Löfung: bei 250 Temp. 


Mol, Wein 150 Mol, Waffe + 13,120 
2 Jl 0 „ +2 Mol. Schwefelſ. 10,76 
SA . „ 8,27 
ehe dree | 621 


„Bei weiterer Vermehrung der Schwefelſäure ſinkt die Drehung noch 
tiefer, während umgekehrt Waſſerzuſatz fie erhöht. Die ſchwefelſäurereichſte 
Miſchung, welche ſich darſtellen ließ, ohne daß eine chemiſche Veränderung 
der Weinſäure begann, hatte die Zuſammenſetzung: 


Prozente Moleküle 
Weinſäure 6,31 1 
Wafer . 24,21 32 
Schwefelſäure 69,48 16,8 


und gab [@]» = -+ 2,350, war alfo noch immer rechtsdrehend. 

„Andere Säuren wirken ebenfalls vermindernd, jedoch in ungleichem 
Grade. Die nachfolgenden Flüſſigkeiten wurden erſt gleich nach der Dar⸗ 
ſtellung auf ihr Drehungsvermögen geprüft, und ſodann nach längerem 
Erhitzen auf 100% im geſchmolzenen Rohr. 


— — ——ͤ— .. — Eũ ö lꝛu —ͤ—.,vrvrvrvrvr;r,..— 


bei 250 
KÄL Ce Dauer der 


Zuſammenſetzung der Löfungen: Erhitzung 


— 


Friſch 
dargeſtellt 


Nach dem 
Erhitzen 


Stunden 


1. Mol. Weinſäure + 50 Mol. Waſſer. + 13,12 | = ae 
1 6 Mol. Eifigläute a a 10,01 | + 9,29 16 
JE Chlorwaſſerſtof ifi 7,01 6,20 16 
6 „ Schwefelſäure 6,21 6,13 16 
+6 „ Salpeterſäure 5,47 4,89 2 


„Die Erhitzung hat, wie man fieht, wenig Einfluß. 
„Von den obigen Säuren übt die Eſſigſäure die geringſte Wirkung 
aus, doch war ſie die einzige, welche man ſchließlich in ganz konzentrirtem 
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Zuſtande mit der Weinſäure in Berührung bringen konnte, ohne die 
letztere chemiſch zu verändern. Zwei Löſungen von Weinſäure in Eiseſſig 
von 99,3 Proz. ergaben bei der Temperatur 200 nachſtehende Reſultate: 


Prozente Moleküle 
I. Weinſäure 9,42 1 
ze 0 
Eſſigſäure 90,58 Gr KR 
II. Weinſäure 2,16 ` Al 
Eſſigſaure 97,84 113) % = 3.94. 


„Wäſſerige Löſungen mit dem obigen Weinſäuregehalt würden die 
ſpezifiſche Drehung: 

IE II. 
[lp = + 13,720 14,700 
beſitzen. 

„Mit Hülfe von Sauren läßt ſich alſo das Drehungsvermögen der 
Weinſäure wohl erheblich vermindern, aber nicht umkehren. 

„Wie Biot!) ebenfalls ſchon gefunden hat, büßt die Weinſäure, wenn 
ſie in Alkohol oder Holzgeiſt gelöft wird, ihr Drehungsvermögen faſt voll- 
ſtandig ein. Bei Wiederholung dieſer Verſuche mit Methilalkohol er- 
hielt ich folgende Ablenkungen für den Strahl D: 


Weinſäure in 100 cem Drehungs winkel für eine 
Löſung Schicht von 2,2 dm 
K au 100 + 0,970 
II. Tag E 0,37 


„Beim Stehen nahm der Drehungswinkel zu, offenbar in Folge von 
ſich bildendem weinſauren Aethil, welches ſtärker aktiv iſt, als die freie 
Säure. 

„Wendet man als Löſungsmittel Azeton an, welches erhebliche Mengen 
von Weinſäure aufnimmt, ſo laſſen ſich ähnliche kleine, aber immer noch 
nach rechts gehende Ablenkungen beobachten. Eine mit Hülfe von ſchwach 
waſſerhaltigem Azeton dargeſtellte Löſung, welche 21,5 Proz. Weinſäure 
enthielt, gab im 2 am Rohr die Drehung a = + 0,51% Tempera⸗ 
tur 200. Als vollſtändig entwäſſertes Azeton angewandt wurde, ſank der 
Ablenkungswinkel bei einer Löſung mit 18,4 Proz. Weinſäure auf 
0,260 für 2 dm. Dieſer Werth erhöhte ſich ſofort wieder auf 4 0,50, 
wenn nur ein Tropfen, und auf -+ 1,4%, als mehre Tropfen Waſſer 
zugeſetzt wurden. 

„Endlich gelang es unter Benutzung eines Gemenges bon waſſerfreiem 
Azeton und Aether eine linksdrehende Weinſäurelböſung herzuſtellen. 


—_ 


) Biot, Mem. de PAkad. 15, 240 (1838). 
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Dieſelbe enthielt 8,37 Proz. Säure und gab im Laurent’ schen Polari— 
ſationsapparat bei der Temperatur 200 eine Ablenkung von — 0,160 
für 2 dm. 

„Nach Zuſatz von Chloroform zu einer Löſung von Weinſäure in 
waſſerfreiem Azeton wurde ebenfalls beobachtet, daß die frühere ſchwache 
Rechtsdrehung der letzteren in Links überging. Der Ablenkungswinkel be⸗ 
trug indeß auch hier bloß — 0,20 für 2 dm. 

„2) Aepfelſaure. Die natürliche aus Vogelbeeren dargeſtellte Aepfel⸗ 
ſäure wurde von Paſteur :) als eine linksaktive Subſtanz bezeichnet, zu⸗ 
folge Prüfung einer Löſung, welche 32,9 Proz. Säure enthalten und die 
ſpezifiſche Drehung [x]; — — 5,0% ergeben hatte. Bei der Unterſuchung 
über den Einfluß des Waſſers auf das Rotationsvermögen der Aepfelſäure 
fand G. H. Schneider ), daß wenn man von verdünnten Löſungen, 
welche Linksdrehung zeigen, allmählich zu konzentrirteren vorſchreitet, die 
ſpezifiſche Drehung zunächſt abnimmt, ſodann bei einem Gehalt von 
34,24 Proz. Säure ganz verſchwindet, und bei noch ſtärkeren Konzen⸗ 
trationen in zunehmende Rechtsdrehung übergeht. Die Veränderung iſt 
durch die Formel: 

[&]» = 5,801 — 0,08959 q 
ausdrückbar, worin q die Prozente an Waſſer bedeutet. 

„Hier liegt alſo eine ſehr leicht zu verfolgende Umkehrung der 
Drehungsrichtung vor, und Schneider konnte eine ſolche auch bei 
mehren äpfelſauren Salzen, welche er in meinem Laboratorium unter- 
juchte, beobachten. Hierüber wird derſelbe eine beſondere Mittheilung ver⸗ 
öffentlichen. 

„Aus der obigen Formel folgt, daß die Aepfelſäure im waſſerfreien 
Zuſtande eine Rechtsdrehung im Betrage von [æ]p — 5,80% zeigen muß. 
Das von Bremer ) aus Traubenſäure dargeſtellte Ammoniumhidromalat, 
welches in einer 8,12 prozentigen Löſung nach rechts drehte (elo — 
+ 6,3) würde bei Anwendung konzentrirterer Loſungen oder ganz ohne 
Waſſer unzweifelhaft Lintsablenkung beſizen. Da die Benennungen rechts 
und links offenbar auf die reinen aktiven Subſtanzen und nicht auf die 
durch Einfluß der Loſungsmittel veränderten anzuwenden ſind, ſo wäre 
hiernach die gewohnliche Aepfelſäure als rechtsdrehend, die Bremer'ſche 


1) Daß bei jo kleinen Drehungen ein etwaiger Einfluß der Deckgläschen des 
Polariſationsrohres ſorgfältig in Betracht gezogen werden muß, ifi ſelbſtverſtändlich 

2) Bafteur, Ann. Chim. phis. [3], 31, 81. ’ 

D Schneider, Berichte der chem. Geſellſch. XIII, 620. 

) Bremer, degl. XIII, 351. 
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Säure als linksdrehend zu bezeichnen. Die nämliche Bemerkung läßt ſich 
auch in Bezug auf die beiden Weinfäuren machen. 

„3) Aſparagin und Aſparaginſäure. Für dieſe beiden Körper 
fand Paſteur ), daß fie in ſauren Löſungen Drehung nach rechts, in 
alkaliſchen nach links zeigen. Herr A. Becker hat in meinem Labora⸗ 
torium über den Einfluß zunehmender Mengen von Säuren und Alkalien 
ausführliche Beobachtungen angeſtellt, und bei Anwendung von Eſſigſäure 
eine allmähliche Umkehrung der Rotationsrichtung konſtatiren können. 

„Aſparagin zeigt in verdünnten wäſſerigen Loſungen, welche ſich 
bloß bis zu dem Prozentgehalt von 1,4 herſtellen laſſen, Linksdrehung 
im Betrage von [oo = — 5,30. Durch vermehrten Zuſatz von Eſſig⸗ 
ſäure in folgenden Molekularverhältniſſen nimmt die Rotation ab, und 
geht durch Null in rechts über. 


Moleküle 

Aſparagin Eſſigſäure Waſſer laly bei 20° 
1 1 300 — 3,520 
1 2 300 — 3,12 
1 5 300 — 1,45 
1 300 — 0,58 
1 10 300 0 
1 15 300 -+- 1,13 
1 20 300 -+ 2,70 


„Aſparaginſäure lenkt in wäſſeriger Löſung ebenfalls nach links 
ab und erleidet, wie nachſtehende Verſuche zeigen, bei ſteigendem Zuſatz 
von Eſſigſäure einen allmahlichen Uebergang in den rechtsdrehenden Bu- 
ſtand: 


Moleküle 

Aſparaginſäure Eſſigſäure Waſſer [e]p bei 200 

Ni — 256 bis 300 — 4,040 
1 1 284,1 sl 
1 2 284,4 — 1 
1 3 284,4 — 0,38 
1 4 284,4 — 0,12 
1 5 284,4 + 0,18 
1 7 284,4 + 1,09 
1 10 284,4 + 174 


1) afteur, Ann. chim. phis. [3], 31; 75, 78. 
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„Eine ausführliche Publikation der Verſuche des Hrn. Becker wird 
nachfolgen. 

„% Invertzucker. Hier liegt ein Fall vor, wo durch Einwirkung 
der Wärme ein vorübergehender Wechſel der Rotationsrichtung hervor⸗ 
gebracht werden kann. Wäſſerige Invertzuckerlöſungen zeigen bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur Linksdrehung. Dieſe nimmt bei ſteigender Erwärmung 
raſch ab, und zwar iſt nach Verſuchen, welche Tuchſchmied y ſchon vor 
längerer Zeit in meinem Laboratorium ausgeführt hatte, die Verminderung 
bei einer Löſung mit 17,21 g Invertzucker in 100 ebm durch die Formel: 

[a = — 27,9 -+ 0,325 

ausdrückbar. Dieſelbe ſtimmt mit neueren Verſuchen von Lippmann), 
welche fih zwiſchen den Temperaturen 0° bis 800 ausdehnten, ſehr gut 
überein. Nach dieſer Formel muß das Drehungsvermögen der genannten 
Löſung, welches bei der Temperatur 0° = — 27,90 iſt, ſich auf Null 
erniedrigen, alſo Inaktivität eintreten, wenn man die Temperatur auf 
87,2" erhöht. Lippmann beobachtete diefe Erſcheinung bei 87,80, Ca ſa⸗ 
major?) bei 880. Wird noch höher erwärmt, ſo tritt Rechtsdrehung ein, 
welche zufolge der obigen Formel bei 1000 den Werth [al — + 4,10 
erreichen muß. 

„Durch Zuſatz von Alkohol wird, wie Jodin⸗) zuerſt fand, die Links⸗ 
drehung der Invertzuckerlöſungen vermindert, und beim Erwärmen fol 
die Ablenkung in Rechts übergehen. Dieſe Umkehrung der Rotations⸗ 
richtung habe ich ſehr leicht beobachten können. Loſt man z. B. 19 g Rohr- 
zucker in 15 eem Waſſer, fügt 5 cem Eiseſſig hinzu, erwärmt einige Zeit 
auf dem Waſſerbade, und verdünnt nachher mit abſolutem Alkohol im 
Meßkölbchen auf 100 cem, fo enthält dieje Flüſſigkeit 20g Invertzucker. 
Wird dieſelbe in eine Polariſationsröhre von 2 dm Länge gefüllt, welche 
mit Blechmantel umgeben ift, und läßt man durch den letzteren Waſſer 


von verſchiedener Temperatur fließen, ſo ergeben fih folgende Drehungs⸗ 
winkel für den Strahl D: 


Temperatur Ablenkung 
209 — 1,90 
300 — 0,90 
40° + 0,29 
500 + 1,30 
60° L-2290 


1) Tuch ſchmied, Kolbe, J. f. pr. Ch. 2, 235. 

2) v. Lippmann, Ber. d. deutſch. Get XIII, 1822. 

3) Caſamajor, Wiedemann Beiblätter. 1879, 804. 

) Jodin, Compt. rend. 58, 613. 

Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1881. 15 
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„Die Temperatur, bei welcher Inaktivität herrſcht, muß für eine ſolche 
Flüſſigkeit ungefähr 38% betragen. 


„Bei Invertzucker iſt der Wechſel der Rotationsrichtung leicht zu er— 
klären. Wie Dubrunfaut!) gefunden hat, nimmt das Rotationsver⸗ 
mögen der Lävuloſe mit ſteigender Temperatur raſch ab, während das— 
jenige der Dextroſe fih nur wenig verändert. Hat man daher ein 
Gemenge beider Subſtanzen, ſo wird beim Erwärmen die Linksdrehung 
allmählich verſchwinden und die Rechtsdrehung der Derxtroſe Hervor- 
treten. 

„Bei Traubenſäure, wo ebenfalls eine Verbindung einer rechts— 
und linksdrehenden Subſtanz vorliegt, deren Rotationen ſich aber wegen 
gleicher Größe aufheben, habe ich mich überzeugt, daß, wenn man wäſſe⸗ 
rige Löſungen im Polariſationsapparat bis zu 80“ erwärmt, dennoch kein 
Drehungsvermögen hervortritt. Wie durch Biot u. A. nachgewieſen iſt, 
vermehrt ſich die Rotation der gewöhnlichen ſogenannten rechtsdrehenden 
Weinſäure erheblich mit der Temperatur, es muß alſo die Wärme auf 
die Linksweinſäure in genau demſelben Grade erhöhend einwirken. Ebenſo 
wenig nimmt die Traubenſäure Drehungsvermögen an, wenn man wäſſe⸗ 
rige Löſungen längere Zeit mit Schwefelſäure oder Salzſäure erhitzt. 

„An die obigen Subſtanzen läßt ſich noch der Mannit anſchließen, 
welcher in wäſſerigen Löſungen ſehr ſchwach nach links dreht, durch Bu- 
fag von Alkalien eine ſtärkere Rotation nach links, bei Gegenwart von 
Borax und anderen neutralen Salzen dagegen eine ſolche nach rechts an— 
nimmt. [Vignon ?), Bouchardat?), Müntz und Aubin )] Auch 
hier ift die Veränderung der Rotation nur eine vorübergehende, fie ver⸗ 
ſchwindet wieder, ſowie die betreffenden Stoffe aus der Löſung entfernt 
werden. 

„Wechſel der Rotationsrichtung kann endlich auftreten, wenn eine 
chemiſche Veränderung der aktiven Körper vorgenommen wird; es ſind 
zahlreiche Beifpiele5) bekannt, wo die Derivate entgegengeſetzt drehen wie 
die Mutterſubſtanzen. Ein neuer Fall dieſer Art ift von Scheibler“) 
beobachtet worden: Saccharin dreht rechts, das Natrium- und Kalziumſalz 
deſſelben links. Auch wenn eine bloße Polimeriſirung ſtattfindet, wie 


1) Dubrunfaut, Compt. rend. 42, 901. 

2) Vignon, Ann. chim. phis. [5] 2, 433. 

8) Bouchardat, Compt. rend. 80, 120. 

) Müng und Aubin, Ann. chim. phis. [5] 10, 553. 
5) Landolt, Optiſches Drehungsvermögen, S. 35 bis 37. 
e) Berichte d. d. chem. Gef. XIII, 2216. 
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z. B. bei langem Erhitzen von Terpentinöl, zeigt ſich die Erſcheinung. 
In allen dieſen Fällen iſt aber die Veränderung der Rotation eine blei⸗ 
bende, und ſie unterſcheiden ſich daher beſtimmt von den oben angeführten 
Vorgängen.“ i 

Der Verfaſſer zeigt jehliehlich, wie man die beſprochene Erſcheinung 
in verſchiedener Weiſe erklären könne. 


Auf Grund verſchiedener Beobachtungen nahm man bisher an, daß 
Stärke, mit Waſſer unter mehrfachem Atmoſphärendruck 
erhitzt, vollkommen verflüſſigt werde und bei 160° C. Dertrin und 
Buder entſtehe. Daraus ſind für die Spiritusfabrikation wichtige Folgerun⸗ 
gen gezogen worden. 

F. Sorhlet hat dieſes Verhalten näher geprüft 1) und jene Annahme 
bei Anwendung reiner Stärke nicht beſtätigt gefunden. Bei gewöhnlicher 
Kartoffelſtärke zeigte ſich, daß unter ſonſt gleichen Umſtänden um ſo mehr 
Zucker gebildet wurde, je weniger Waſſer auf 1 Theil Stärke zur Ein⸗ 
wirkung gelangte und hierdurch und durch andere Wahrnehmungen fand 
der Verfaſſer als die Urſache jener Umwandlung der Stärke nicht das 
Waſſer und die hohe Temperatur, ſondern die Gegenwart freier Säure. 

Es zeigte ſich unzweideutig, daß durch Behandlung von Stärke unter 
Hochdruck, mit Waſſer allein, kein Zucker gebildet wird. Die von 
J. Munk und M. Stumpf beobachtete Verzuckerung durch überhitztes 
Waſſer, iſt ſonach auf die Wirkung freier Säure zurückzuführen, welche 
letztere immer, häufig in ſehr beträchtlicher Menge (bis zu 0,42 Proz. als 
Schwefelſaurehidrat oder 0,77 Proz. als Milchſäurehidrat berechnet), in 
der Kartoffel- und Weizenſtärke des Handels enthalten iſt. Unter be⸗ 
wandten Umſtänden erſchien es als keine Aufgabe von Wichtigkeit, die 
Natur des Zuckers beſonders feſtzuſtellen, welcher vermeintlicher Weiſe 
durch die Wirkung des Waſſers aus Stärke gebildet wird; nichts ſpricht 
dagegen und alles dafür, daß er Traubenzucker ift, 

Man wird dem verſchiedenen Gehalt an Säure (bei Kartoffel- oder 
Weizenſtärke) und Alkali (bei Reis- und Maisſtärte) auch bei Verſuchen 
über die Verzuckerung mit Diaſtaſe Rechnung tragen müſſen, nachdem 
Kjeldahl gezeigt hat, daß „erſtaunlich Meine Mengen einer Säure ihre 
Wirkung in dieſer Hinſicht äußern.“ Das zuletzt Hervorgehobene liefert 
auch den Schluſſel zu den räthſelhaften und fih vielfach widerſprechenden 
Verſuchen von M. Bas witz, welche „die Wirkung der Kohlenſäure auf 


) Zeitſchr. 31, 651, nach Neuer Zeitſchr. f. Spiritusind. 


Nr. 9, aus Zeitſchr. 
für das geſammte Brauweſen. 
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Diaſtaſe“ betreffen. Neis- und Maisſtärke liefern mit Diaſtaſe behandelt, 
ohne Anwendung von Kohlenſäure, deßhalb nur Spuren von Zucker, weil 
ſie ſtark alkaliſch reagiren; denn geringe Mengen freies Alkali heben, wie 
ſchon lange bekannt, die Wirkung der Diaſtaſe, ſowie auch die aller anderen 
chemiſchen Fermente auf; im Kohlenſäureſtrome findet Verzuckerung ſtatt, 
weil nach bewirkter Bildung von Bikarbonat die überſchüſſige Kohlenſäure 
der Flüſſigkeit ſchwach ſaure Reaktion verleiht. 


Eine Beſprechung über das Auftreten von Kalkſalzen in 
den Produkten des Elutions- wie anderer auf der Anwen— 
dung von Kalk und Spiritus zur Gewinnung von Zucker 
aus der Melaſſe beruhenden Verfahren von H. VBodenben— 
der glauben wir unverkürzt wiedergeben und auf die Einleitung beſonders 
aufmerkſam machen zu ſollen 11. 

„Ich würde für überflüſſig erachten, auf eine Frage nochmals zurück— 
zukommen, die bereits ſo vielfach erörtert und von mir in verſchiedenen 
Abhandlungen, z. B. in den Studien über die Formen des in der Me- 
laſſe wie den Produkten der Elution zc. enthaltenen Stickſtoffs (Zeitſchrift 
des Vereins für die Rübenzuckerinduſtrie im Deutſchen Reiche, 1880, 
S. 675) eingehend betrachtet worden ift, wenn nicht mit großer Beharr⸗ 
lichkeit, behufs einer Illuſtrirung gewiſſer Modifikationen des Elutions⸗ 
verfahrens, die einfachſten Reaktionen ignorirt würden. Nachdem aber 
im Laufe der Zeit die ſtürmiſche Anpreiſung des einen oder anderen 
Melaſſeentzuckerungsverfahrens als nicht mehr opportun erſcheinen muß, 
ſollte es geſtattet fein, die in Betracht kommenden Reaktionen vom anali⸗ 
tiſch⸗chemiſchen Standpunkte aus einer ſachlichen Kritik zu unterziehen, 
ohne befürchten zu müſſen, daß derartige Deduktionen von intereſſirten 
Seiten in ſubjektiver Weiſe ausgebeutet würden. Ich gebe gern zu, daß 
das energiſche Feſthalten und die konſequente Verfolgung einer beſtimm⸗ 
ten Anſicht zur Erreichung eines Erfolges nothwendig iſt, dagegen kann 
ich nicht zugeben, das beſſere Erkennen dem Erfolge opfern zu wollen, 
zumal nicht, wenn es ſich um Fragen des exakten Experiments handelt. 
Unter allen Verhältniſſen ift ein wirklicher Fortſchritt auf techniſchem Ge- 
biete nur durch die vollſtändige Klarlegung aller Verhältniſſe, eine offene 
Auseinanderſetzung ſämmtlicher Vorzüge und Nachtheile einer Methode, 
nicht aber durch ein Verſchleiern zu erzielen. Begangene Irkthümer als 
ſolche eingeſtehen, ſie korrigiren und an der Hand eingehender Studien die 
Gründe des Irrthums darzulegen, halte ich für eine Grundbedingung jeder 
Erkenntniß. 
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„Das exotiſche Siſtem, welches durch die merkantile Form der Be- 
handlung einer ſo wichtigen Frage, wie ſie die Verarbeitung der Melaſſe 
auf Zucker iſt, in die ſolide Technik unſerer Induſtrie ſeit einigen Jahren 
eingeführt wurde, kann dauernd unſern Fortſchritt nur hemmen. Wenn 
die Beſtrebungen, ein Verfahren zu verbeſſern, nur in dialektiſcher Weiſe 
ausgebeutet werden, dann wird dem Ganzen nur geſchadet. Und warum 
ſollte nicht ein jedes Verfahren verbeſſerungsfähig ſein? — mir iſt nicht 
ein einziges bekannt, das vollendet in die Welt getreten wäre; vollendet 
iſt nur das Todte. Es liegt demnach in allſeitigem Intereſſe, ſachlich das 
Pro und Kontra zu erwägen, und durch fleißige Arbeit die vorhandenen 
Mängel einer Methode zu erkennen und zu beſeitigen, ſelbſt wenn man 
damit lieb gewordene Anſchauungen aufgeben müßte. 

„Eingehend auf das vorliegende Thema, will ich zunächſt bemerken, 
daß ich nicht im Stande bin zu begreifen, wie das Vorkommen ſo gerin⸗ 
ger Kalkmengen, reſp. Kalkſalze in den Produkten der Elution (dem ge- 
reinigten und ſaturirten Zuckerkalke) möglich ift, wie dieſe die vielfach 
publizirten Analiſen des nach dem Prozede Manoury dargeſtellten Zucker⸗ 
kalkes erkennen laſſen, wenn nicht beſondere, nicht zu dem Verfahren 
gehörige Operationen vorgenommen worden. Ich habe bei Gelegenheit der 
Debatte über die Frage: „Welche Fortſchritte ſind mit den verſchiedenen 
Verfahrungsarten der Entzuckerung der Melaſſe gemacht“, in der vor⸗ 
jährigen Generalverſammlung des Vereins zu Frankfurt a. M. mich ein⸗ 
gehend, geſtützt auf das Reſultat exakter Laboratoriumsverſuche, wie die 
Ergebniſſe des Fabrikbetriebes, hierüber ausgeſprochen; heute, nachdem mir 
weiteres Material zur Verfügung ſteht, befinde ich mich noch ganz auf 
demſelben Standpunkte, oder ich müßte die Richtigkeit der einfachſten ana⸗ 
litiſchen Methoden bezweifeln. Es iſt mir vollſtändig unerfindlich, wie man 
durch Behandlung mit Spiritus aus einer chemiſchen Verbindung, oder 
einem Gemenge von Melaſſe und Aetzkalk, oder Aetzkalkhidrat, einen Zucker⸗ 
kalk mit (nach dem Saturiren) z. B. nur 0,09 oder 0,095 Thln. Kalk 
auf 100 Thle. Zucker (ſiehe D. Zuckerinduſtrie 1880, S. 1430) darzu⸗ 
ſtellen vermag, wenn nicht durch beſondere Manipulationen eine Umſetzung 
der Kalk- in Alkaliſalze vorgenommen wird. Die Thatſache, daß die 
Zuckerfabrik Bockenem (a. a. O., S. 1430) auf 100 Thle. Zucker des 
Zuckerkalks die enorme Menge von 7,84 Thle. Alkalien enthält, ſpricht für 
die Richtigkeit meiner Anſicht. Auch die von der Zuckerfabrik Trotha 
(a. a. O., S. 1497 und 1498) publizirten Zahlen zeigen neben ſehr wenig 
Kalk, 0,03 auf 100 Thle. Zucker nach der Saturation, die große Menge 
von 5,1 Thln. Alkalien. Vorausgeſetzt, daß Elution, wie deren Modifi⸗ 
lationen, in der Auslaugung des auf irgend eine Weiſe, einerlei ob unter 
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Anwendung von Kall oder Kalkhidrat, dargeſtellten, Melaſſekalk genannten, 
Präparats mittelſt Spiritus von 35 Proz. Alkoholgehalt beſteht, ſo kran⸗ 
ken Zahlen, wie die ſoeben augeführten, an innerer Unwahrſcheinlichkeit, 
auch ſelbſt dann, wenn, wie bei dem Prozeſſe Manoury, die Melaſſe vor 
ihrer Umwandlung in Melaſſekalk mit mehr oder weniger Soda oder Pott⸗ 
aſche oder irgend einer alkaliſchen Form der Alkaliſalze verſetzt wird. Für 
die ſogenannten Fällungsverfahren (Drevermann, Soſtmann) gilt 
ganz daſſelbe. Wie auch ſollte es anders ſein, da die Melaſſe ſtickſtoff⸗ 
haltige (Aſparaginſäure, Glutaminſäure) wie ſtickſtofffreie organiſche Säu⸗ 
ren (Pektinſäure und deren Derivate) und mehr oder weniger indifferente 
organiſche Stoffe enthält, welche mit Kalk Verbindungen (Salze) eingehen, 
deren Löslichkeit in dünnem Spiritus mindeſtens keine größere iſt, als die 
des baſiſchen Kalkſaccharats. Ich verweiſe auf die Arbeit von Dr. Pauly 
und mir über das Vorkommen einiger Säuren in der Melaſſe (Journal 
für techniſche Mittheilungen 1877, S. 1). Man müßte, um diefe Kalk- 
ſalze vollſtändig zu entfernen, den unreinen Zuckerkalk ſo lange auswaſchen, 
bis mit dieſen Salzen auch der Zuckerkalk ſelbſt vollſtändig in Löſung 
geführt wäre, oder man müßte den gereinigten Zuckerkalk zerlegen, wieder 
in Melaſſe- reſp. Zuckerkalk umwandeln, auslaugen u. f. f., d. h. fraktionirte 
Auswaſchungen oder Fällungen vornehmen. Beides iſt für die Praxis, 
mit Rückſicht auf die dadurch bewirkten ungeheuren Zuckerverluſte, unaus⸗ 
führbar. Auch ein Zuſatz von Soda oder Pottaſche und dergleichen zu 
der Melaſſe, vor deren Umwandlung in Melaſſekalk, kann an 
dieſer Situation wenig oder nichts ändern. Zwar enthalten alle Melaſſen 
mehr oder weniger geringe Mengen von Kalkſalzen, die ſich mit Alkali⸗ 
karbonat in Kalkkarbonat und ein lösliches Alkaliſalz umſetzen; da aber 
nach dem Zuſatz von Alkalikarbonat die Melaſſe mittelſt Kalk in Melaſſe⸗ 
kalk verwandelt und dieſer durch Spiritus ausgelaugt werden ſoll, fo ift 
begreiflich, daß alle Bedingungen erfüllt ſind, welche ein Verbleiben der 
ſchwer löslichen Kalkſalze im Zuckerkalk zur Folge haben; und thatſächlich 
ift dem jo. Melaſſe, ohne Soda in Melaſſckalk verwandelt und mit 
35 prozentigem Spiritus ausgelaugt, ergab einen Zuckerkalk, der, ſaturirt, 
auf 100 Thle. Zucker 3,65 Thle. Kalkkarbonat bei der Analiſe zeigte, 
gegen 3,35 bei Anwendung von 3,5 und 8 Proz. Soda. Selbſtredend 
war die Melaſſe, welche zu dieſen wie allen hier in Betracht kommenden 
Verſuchen verwendet wurde, friſche, nicht einer Elutionsfabrik entnommene 
und nur Spuren von Kalkſalzen enthaltende. Wohl aber wirkte, wie ich 
in dem oben erwähnten Referat auch bereits hervorgehoben hatte, die Soda 
bis zu einer gewiſſen Grenze günftig auf ſolche organiſche Stoffe, die mit 
Kalk keine in Spiritus ſchwer löslichen Verbindungen einzugehen vermögen, 
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deren Löslichkeit in dieſem Spiritus dagegen durch die Gegenwart des 
Alkalis vermehrt wird. Während für Melaſſekalk, ohne Sodazuſatz aus⸗ 
gelaugt, auf je 100 Thle. des daraus gewonnenen Zuckerkalkes 4,78 Thle. 
organiſche Stoffe entfielen, waren bei Anwendung von 3,5 reſp. 8 Proz. 
Soda nur 2,97 reſp. 3,08 Proz. derſelben vorhanden; die Steigerung der 
Soda von 3,5 auf 8 Proz. war mithin ohne jeden Effekt, ein Beweis 
dafür, daß auch hier eine Grenze für die in allaliſchen alkoholiſchen 
Fluſſigkeiten löslichen Subſtanzen exiſtirt. Die Frage über den durch die 
große Löslichkeit des Rohrzuckernatrons oder der Doppelverbindung Rohr⸗ 
zuckernatronkalk bei Anwendung von Soda entſtehenden Zuckerverluſt will 
ich hier unerörtert laſſen. — Im Folgenden theile ich als weitere Belege 
für die Richtigkeit des im Vorſtehenden erörterten die Reſultate einer 
Reihe von Verſuchen mit. Der Melaſſekalk wurde aus einer friſchen Me- 
laſſe der Zuckerfabrik Nordgermersleben, die auf 100 Thle. Trockenſubſtanz 
nur 0,19 Thle. Kalkkarbonat bei der Analiſe ergab, dargeſtellt und zwar: 

a) nach Seyferth's Methode, — 25 Proz. Aetzkalk der Melaſſe; 

b) nach Manoury's Methode, — 100 Proz. Kalk (als Hidrat) der 
Melaſſe; das nicht gebundene Kalkhidrat abgeſiebt; 

e) nach der Methode Eißfeldt's — 25 Proz. Kalk der Melaſſe 
in statu nascendi der Hidratirung neben viel Waſſer; 

d) ift ein durch Fällung eines Gemiſches von Melaſſe und ſoviel 
Kalk als Hidrat, daß baſiſches Kalkſaccharat entſtehen kann, mit⸗ 
telſt Weingeiſt von 65 Proz. und Auswaſchen mittelſt 35 pro⸗ 
zentigen, dargeſtellter Zuckerkalk. 

Nach der Saturation enthielten 100 Theile Trockenſubſtanz: 


a b. c. d. 
ieee 88,90 87 
Mace 0,72 1,28 1,04 2,10 
3221 3,10 3,25 3,19 
Organiſche Nichtzuckerſtoffe. 7,17 6,91 6,36 an, 


„Die reinen Zuckerkalke wurden mittelſt Kohlenſäure zerlegt, die vom 


ausgeſchiedenen kohlenſauren Kalk abfiltrirten, von Aetzkalk vollſtandig be- 
freiten Flüſſigkeiten zur Füllmaſſekonſiſtenz eingedickt und gewichtsanalitiſch 
nach der bekannten für Füllmaſſe und Zucker üblichen Methode unterſucht; 
die Aſchen find durch direktes Einäſchern, ohne Schwefelſäure ermittelt. 
„Nach meinen Erfahrungen beſteht die einzige Möglichkeit, die Kalt. 
ſalze des Zuckerkalkes in Alkaliſalze zu verwandeln darin, daß man dem 
fertigen, vom Alkohol befreiten oder zu befreienden Zuckerkalk, ſoviel freies 
oder kohlenſaures Alkali zuſetzt, daß eine Umſetzung beider ſtattfindet; frei- 
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lich erreicht man damit auch nur die Umſetzung, denn an Stelle des Kalkes 
tritt das Alkali und bildet ein im Waſſer lösliches Salz; — die Analiſe 
eines ſo behandelten Zuckerkalkes läßt aber kein Kalkſalz erkennen, ſondern 
nur Alkaliſalz und das Geſpenſt „Kalkſalz“ iſt verhüllt. Ich ſage nicht, 
daß dies thatſächlich geſchieht, es kann aber in dieſer Weiſe operirt wer- 
den. Rationell iſt ein ſolches Verfahren nun aber wohl nicht, da die 
Alkaliſalze auf die Kriſtalliſation des Zuckers viel nachtheiliger wirken, als 
die Kalkſalze und ferner ein Theil dieſer Alkaliſalze dadurch, daß im Laufe 
der Fabrikation wiederum Melaſſe gewonnen und dieſe Melaſſe wiederum 
in Melaſſekalk verwandelt werden muß, in Kalkſalze umgeſetzt wird, die 
dann von neuem in Allaliſalze verwandelt werden müſſen und fo ad in- 
finitum. Uebrigens ſind dies Fragen, deren exakte Beantwortung in ſo 
fern mit Schwierigkeiten verknüpft ift, als das einfache Laboratoriums⸗ 
experiment nicht allen Verhältniſſen Rechnung zu tragen vermag; fo . DSH 
ift nicht ausgeſchloſſen, daß bei dem Zuſammentreffen von Rübenſaft mit 
Zuckerkalk Reaktionen auftreten können, deren Wirkung in der Ausſcheidung 
organiſcher Nichtzuckerſtoffe fih zu erkennen giebt. Daß z. B. das beim 
Scheidungsprozeſſe aus dem Rübenſafte frei werdende Ammoniak von 
weſentlichem Einfluſſe auf die Zerlegung des Zuckerkalkes wie der denſelben 
begleitenden Kalkverbindungen ift, darf ich als allgemein bekannt voraus- 
ſetzen; es entſtehen Ammoniakverbindungen, während gleichzeitig baſiſche 
Kalkſalze in den Schlamm eingehen. Die weitere Frage, ob durch Ein- 
ſchaltung des Elutionsprozeſſes gewiſſe Subſtanzen eine Anhäufung erfahren, 
ift noch nicht fo vollkommen klar gelegt, wie dies erwünſcht fein möchte. 
Bei Verarbeitung normaler Melaſſen, d. h. von guten reifen Rüben ab⸗ 
ſtammender, auf Rohzucker, muß ich die Frage entſchieden verneinen, 
wenigſtens kann ich, geſtützt auf einen nun fünfjährigen Betrieb, in wel⸗ 
chem nicht allein die eigene, ſondern ein großes Quantum zugekaufter 
Melaſſe (fo z. B. Kampagne 1880 bis 1881 12 500 Btr. auf 680000 Zir. 
Rüben) verarbeitet wurde, mit aller Beſtimmtheit behaupten, daß die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Melaſſe fich durchaus nicht geändert, der Einfluß des 
Zuckerkalkes auf die Beſchaffenheit der Säfte und Füllmaſſen ein progreſſiv 
günſtigerer und eine Anhäufung von Kalkſalzen in keiner Weiſe zu kon⸗ 
ſtatiren war. Letztere laffe ich täglich in einer Durchſchnittsprobe des Did- 
ſaftes beſtimmen und da ergab die Analiſe deſſelben in der Kampagne 
1877 bis 1878 — 0,43, 1878 bis 1879 — 0,27, 1879 bis 1880 — 
0,26, 1880 bis 1881 — 0,19 Theile Aetzkalk in 100 Theilen Trocken⸗ 
ſubſtanz. Ganz daſſelbe gilt für die Melaſſe. Ich will dagegen nicht un⸗ 
erwähnt laſſen, daß mir auch Fabriken bekannt find, in welchen man eine 
Anhäufung gewiſſer Stoffe beobachtet haben will; in wie weit dies nun 
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in einer vielleicht nicht genügenden Auslaugung des Melaſſekalkes, oder in 
der Natur der Melaſſe ſelbſt begründet iſt, vermag ich um ſo weniger zu 
ermeſſen, als unſere Kenntniſſe der einzelnen organiſchen Subſtanzen der 
Melaſſe mehr als mangelhaft zu nennen ſind. Gewiß iſt es nicht unmög⸗ 
lich, daß Melaſſen von z. B. unreifen, an organiſchem Nichtzucker reichen 
Rüben exiſtiren konnen, die Körper enthalten, welche mit Kalk in Spiritus 
ſchwer lösliche Verbindungen eingehen, oder ſolche organiſche Subſtanzen, 
die, in Folge zu ſtarken Waſſerentzugs bei Darſtellung des poröſen Me- 
laſſekalkes, ſchwer oder nicht löslich in 35er Spiritus ſind. Mögen ſolche 
Melaſſen nun auch Ausnahmen bilden, ſo wollen ſie dennoch beachtet ſein 
und die Aufgabe einer fortſchreitenden Technik muß darin beſtehen, alle 
Hinderniſſe möglichſt zu beſeitigen. So kann ich denn nur mit Freuden 
die neueſte Methode der Melaſſekalldarſtellung des Herrn Dr. Eißfeldt 
zu Schladen begrüßen. Dieſelbe ſchließt meines Erachtens die ſämmtlichen 
Fehler aus, welche allen bis dahin bekannt gewordenen, und ich nehme die 
Fällungsverfahren nicht aus, für Melaſſen in obigem Sinne inne wohnten. 
Ohne die Melaſſe zu erwärmen oder eine nennenswerthe Reaktion eintreten 
zu laſſen, wird, unter Anwendung von nicht mehr Kalk als zur Bil- 
dung des dreibaſiſchen Saccharates nöthig iſt, eine Maſſe dargeſtellt, in 
welcher der Zucker chemiſch mit dem Kalk verbunden und alle organiſchen 
Nichtzuckerſtoffe durch die Reichhaltigkeit des Präparates an Waſſer, in 
einem Zuſtande enthalten ſind, in dem ſie die größte Löslichkeit in 35⸗ bis 
40 prozentigem Spiritus befigen. Beweis für die Richtigkeit dieſer Behaup⸗ 
tung iſt die Thatſache, daß der nach dieſer Methode dargeſtellte Zuckerkalk 
einen Saft lieferte, der für ſich ohne Einwurf und über nur ganz 
geringe Mengen Knochenkohle filtrirt, ſich leicht auf Korn im Vakuum 
verkochen ließ. Der ſaturirte Saft zeigte einen Quotienten von 92,51 und 
enthielt auf 100 Theile Zucker 1,07 Kali, 1,2 Kalk und 5,82 organiſche 
Stoffe; die auf Korn gekochte Füllmaſſe beſtand aus: 

Zucker 


> 82,00 Proz. 
Totalaſche. l 
Organiſche fe. aha 
Wafler . 


123 


Die Zuckerverluſte bezifferten ſich auf 3,16 Proz. der Melaſſe oder 6,32 
des Zuckers. 

„Ich betonte foeben, daß auch die Fällungsmethoden keinen reineren 
Zuckergehalt zu liefern vermögen, als die bis jetzt in die Praxis überge⸗ 
gangenen Elutionsberfahren. Wenn die Fällungsverfähren rentabel fein 
ſollen, und ich brauche wohl kaum zu betonen, daß alle Melaſſeentzuckerungs⸗ 


Di 
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verfahren, mögen diefe font fo intereſſant fein wie nur möglich, für den 
Fabrikanten von dieſem Standpunkte aus betrachtet werden müſſen, fo 
muß die Ausſcheidung des baſiſchen Kaltſaccharates vermittelſt ſtarken 
Weingeiſtes bewirkt werden; geſchieht dies nicht, ſo wachſen die Zucker⸗ 
verluſte zu einer Höhe an, daß das Verfahren unrentabel wird. Dadurch 
werden aber alle in alkoholiſchen Flüſſigkeiten ſchwer löslichen Subſtanzen 
ausgefällt und müſſen alsdann auch wieder ausgewaſchen, eluirt, werden. 
Thatſachlich ift dem fo. Ein unreiner, durch Fällung mittelſt ſtarken 
Weingeiſtes dargeſtellter Zuckerkalk aus dem Betriebe des neueſten Fällungs⸗ 
verfahrens, enthielt, ſaturirt, auf 100 Theile Zucker: 10,15 Theile Alkali-, 
3,26 Theile Kalkaſche und 20,11 Theile organiſche Stoffe; nachdem der⸗ 
ſelbe ausgewaſchen war, ergab die Analiſe auf dieſelbe Zuckermenge: 
Alkaliaſche 2,41, Kalkaſche 3,66, organiſche Stoffe 8,67. Daß aber die 
Löslichkeit eines Körpers in irgend einer Flüſſigkeit keine größere wird, 
wenn der Körper in unlöslicher Form ausgeſchieden war, braucht wohl 
nicht erörtert zu werden. Die Vorzüge, welche Herr Fritz Scheibler 
dem Fallungsverfahren vindizirte (Vereinszeitſchrift 1881, S. 85), vermag 
ich deßhalb nicht zu entdecken. Was die projektirte Vorfällung betrifft, ſo 
würde man damit doch wohl nur die im Weingeiſt ſchwer löslichſte Ver⸗ 
bindung, und das iſt das baſiſche Kalkſaccharat, nicht aber die leichter 
löslichen der organiſchen Stoffe mit Kalk ausſcheiden, denn wäre dem nicht 
ſo, d. h. würde durch Weingeiſt das baſiſche Kalkſaccharat nicht ausgeſchieden 
und würden die die Melaſſe begleitenden Stoffe nicht gelöſt, ſo ware das 
ganze Verfahren unmöglich. Angeſtellte Verſuche haben mir die Richtigkeit 
dieſer Anſicht erwieſen. Ich theile dieſelben hier nicht mit, da die Ber- 
treter der Fällungsverfahren den Beweis für ihre Behauptungen zuerſt 
erbringen mögen. Man mag ſich drehen und wenden wie man wolle, die 
Natur der in der Melaſſe enthaltenden Stoffe wird man nicht ändern 
können; man wird durch Fällen mittelſt Weingeiſt aus einem Gemenge von 
Kalk und Melaſſe niemals chemiſch reinen Zuckerkalk erhalten, und ebenſo 
wenig durch irgend ein Elutionsverfahren. Das kann auch nicht die Auf- 
gabe fein; dieſelbe beſteht vielmehr darin, den Zucker der Melaſſe möglichſt 
vollkommen auf die billigſte Weiſe zu gewinnen.“ 


Die Einwirkung des Chlorkalziums auf Melaſſe ſtuditte 
E. Kuthe y, die Abhandlung bietet wegen der darin beſchriebenen eingehen⸗ 
den Unterſuchung eines Niederſchlags nach der anderweit empfohlenen 
Methode großes Intereſſe und wir laſſen ſie daher unverkürzt folgen. 


1) Zeitſchr. 31, 731. 
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„In den letzten Jahren haben ſich verſchiedene Verfahren zur Ge⸗ 
winnung des Zuckers aus Melaſſe in der Zuckerfabrikation Eingang ver⸗ 
ſchafft, die ſämmtlich außer der Subſtitution darauf beruhen, daß Zucker 
mit Kalk in alkoholiſcher Löſung ſchwer lösliche Verbindungen eingeht und 
dadurch von den leichter löslichen Nichtzuckerſtoffen der Melaſſe getrennt 
werden kann. In der Melaſſe ſind jedoch eine Menge organiſcher Stoffe 
(Säuren) enthalten, deren Kalkverbindungen in alkoholiſcher Löſung eben⸗ 
falls ſchwer löslich ſind und deßhalb bei der Elution ſtets im Zuckerkalke 
zurückbleiben. Die ſogenannte Manoury'ſche Elution will dieſem Uebel⸗ 
ſtande dadurch begegnen, daß ſie alle organiſchen Säuren in der Metaf e 
vor der Elution mittelſt Soda in deren Alkaliſalze umwandelt, die in 
alkoholiſcher, alkalihaltiger Löſung leichter löslich fein ſollen, als deren 
Kaltſalze, und ſo aus dem Zuckerkalke entfernt werden konnten. Daß 
dieſe Manipulation nicht ganz den Erwartungen entſpricht, hat Dr. 
Bo denbender in ſeiner letzten Arbeit (ſiehe vorſtehend) nachgewieſen; 
nur ein Theil der organiſchen Säuren wird dadurch aus dem Zucker⸗ 
kalke entfernt, der größte Theil bleibt auch als organiſches Alkaliſalz 
im Zuckerkalke zurück. Bei einer Reihe von Elutionsverſuchen, die ich 
nach den verſchiedenen Verfahren angeſtellt habe, bin ich zu ähulichen 
Reſultaten, wie Dr. Bodenbender gekommen und habe gefunden, 
daß trotz noch ſo langem Auswaſchen des Zuckerkalkes ſtets 8 bis 10 
Theile organiſche Subſtanzen auf 100 Theile Zucker zurückbleiben. Dieſe 
beſtehen nach den Unterſuchungen von Dr. Vodenbender und Dr. 
Pauly (J. f. techn. Mtthg. 1877, S. 1) zum Theil aus organiſchſauren 
Kallſalzen (Glutaminſäure, Aſparaginſäure ꝛc.). Während Manoury die 
Eliminirung derſelben aus dem Zuckerkalke durch Ueberführung in leichter 
lösliche Verbindungen verſuchte, hat neuerdings Dr. Gundermann nach 
dem angemeldeten Patentgeſuche dies auf andere, gerade entgegengeſetzte 
Weiſe zu erreichen geſucht, was demſelben, wie aus Folgendem erſichtlich, 
auch zum Theil gelungen iſt. 

„Dr. Gundermann geht von der An 
loslichen organiſchen Kallſalze vor der Fällun 
Melaſſe zu entfernen ſind, und erreicht dies d 
Sauren, welche bekanntlich zumeiſt als Alkaliſalze in der Melaſſe enthalten 
ſind, durch Chlorkalzium in deren Kalkſalze übergeführt und in Verbindung 
mit kohlenſaurem Kalk in hochgrädigem Alkohol gefällt werden. 

„Es ſchien mir nun intereſſant, die Einwirkung des Chlorkalziums 
auf Melaſſe näher zu ſtudiren und theile ich hiermit die vorläufigen Re- 
ſultate meiner Unterſuchungen mit. . 

„Schon im Jahre 1850 ſtudirte Michaelis (Ztſchr. Bd. II, S. 65) 


ſicht aus, daß die ſchwer 
g des Zuckerkalkes aus der 
adurch, daß die organiſchen 
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die Einwirkung des Chlorkalziums auf Rübenſäfte und kam bei ſeinen 
Unterſuchungen zu dem Reſultate, daß das Chlorkalzium bei der Scheidung 
zu dem Safte zugeſetzt eine höchſt günſtige Wirkung auf die Reinheit der 
Säfte ausübe, dies damit begründend, daß die bei der Scheidung ent— 
ſtehenden freien Aetzalkalien durch das Chlorkalzium in Chloralkalien über⸗ 
geführt würden, welche letztere die Kriſtalliſation des Zuckers nicht ver- 
hinderten, und daß bei der nach der Scheidung folgenden Saturation 
pflanzenſaure Kalkſalze gefällt würden, die bei der gewöhnlichen Scheidung 
in Löſung blieben; auch betonte er die bedeutende Entfärbungskraft der 
Knochenkohle bei mit Chlorkalzium behandelten Säften. Seitdem iſt das 
Chlorkalzium hin und wieder von den Zuckertechnikern mit mehr oder 
weniger Erfolg bei der Scheidung angewandt, doch immer wieder wegen 
nicht genügender Wirkung verworfen worden. Dieſer ungenügende Effekt 
des Chlorkalziums hat ſeinen Hauptgrund wohl darin, daß durch dieſen 
Zuſatz Nichtzuckerſtoffe in den Saft gebracht werden, die während der 
weiteren Verarbeitung der Säfte nicht mehr entfernt werden können und 
wieder, wenn auch in geringem Maße, zur Melaſſebildung beitragen, wo⸗ 
durch die Wirkung des Chlorkalziums zum Theil wieder aufgehoben wird. 
Dies umgeht Dr. Gundermann bei der Anwendung des Chlorkalziums 
zur Melaſſe, weil die bei der Umſetzung ſich bildenden Chloralkalien durch 
die Elution in die Laugen übergehen. 

Daß eine Umſetzung der organiſchen Alkaliſalze mit Chlorkalzium im 
Rübenſafte ftattfindet, hat Michaelis (ſiehe Zeitſchr. Bd. II, S. 75) 
nachgewieſen. Es iſt demnach auch anzunehmen, daß das Chlorkalzium 
die gleiche Wirkung in der Melaſſe ausübt. Um dies jedoch nachzuweiſen, 
wurde folgender indirekte Weg eingeſchlagen. 

Findet eine Umſetzung ſtatt, ſo müſſen nach der Einwirkung des 
Chlorkalziums auf Melaſſe die gebildeten organiſchen Kalkſalze durch hoch- 
grädigen Alkohol bei gleichzeitiger Entfernung des Zuckers zum großen 
Theil gefällt werden, da dieſelben in hochgrädigem zuckerfreien Alkohol faſt 
unlöskich ſind, während die gebildeten Chloralkalien in Löſung bleiben. 
Fände keine Einwirkung ſtatt, ſo würde das geſammte auch in hochgrädigem 
Alkohol leicht lösliche Chlorkalzium mit in die Laugen übergehen, woſelbſt 
es dann leicht nachzuweiſen wäre. 

Demzufolge wurden zwei Parallelverſuche angeſtellt, der erſte mit 
Zuſatz von Chlorkalzium, der zweite ohne ſolchen. 

Die zu den Verſuchen verwandte Melaſſe hatte folgende Zuſammen⸗ 
ſetzung ): 

9 Die Analife der Melaſſe wurde nach der von Pagnoul (fiehe Zeitſchr. Bd. 
28, S. 801) angegebenen Methode ausgeführt. 
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Zucker — 52,75 Proz. 
Waſſer — 17,26 
d A [kohlenſ. Kali = 7,20 Proz. 
MEA Paeon == ©, 
Ache = 13,08 „ davon hlorkallum — 24 „ 
ſchwefelf. Kali — 0,73 „ 


Organiſches = 16,91 


Verſuch J. 100 g Melaſſe wurden in einer 500 ccm haltenden 
Flaſche mit 200 cem Alkohol 600 Tr. gemiſcht, worin 8 g reines geglüh- 
tes Chlorkalzium aufgelöſt waren. Die 7,20 g Ka 003 und 2,15 g 
Na, CO,, welche bei der Analiſe in der Aſche der Melaſſe gefunden ſind, 
wurden als von organiſchen Alkaliſalzen herrührend angenommen (auf die 
Salpeterſäure und Kohlenſäure wurde keine Rückſicht genommen). Zur 
Zerſetzung derſelben zu Chloralkalien find 8,0 g Chlorkalzium nothwendig. 
Nach / ſtündigem Schütteln der alkoholiſchen Chlorkalziummelaſſeauflöſung, 
wobei ein grauer voluminöſer Niederſchlag entſtand, wurden unter Um⸗ 
rühren 33 g fein gepulverter Aetzkalk hinzugeſetzt, welcher 80 Proz. Ca O, 
nach Scheibler's Methode beſtimmt, enthielt. Die Kalkmenge iſt ſo 
berechnet, daß auf 1 Molekül Zucker eine Kleinigkeit über 3 Moleküle Kalk 
vorhanden ſind. Nach dem Kalkzuſatze wurde die Flaſche mit einem Korke 
dicht verſchloſſen eine Zeit lang kräftig geſchüttelt. Nach 16 ſtündiger Ein⸗ 
wirkung wurde der abgeſchiedene Brei von der Lauge mittelſt einer Filter⸗ 
preſſe abfiltrirt. 

Die Filterpreſſe, eine Nachahmung der Frerichs'ſchen Preſſe (f. Jahres- 
ber. 20, 273), beſteht aus zwei kupfernen Tellern, in welchen in halber 
Tiefe Zentrifugenſiebe eingelöthet ſind. Der Rand der Teller iſt an der 
oberen Seite mit je einer halbkreisförmigen Nuthe verſehen, fo daß beim 
Aneinanderlegen der beiden Teller ein koniſches Loch entſteht, worin genau 
em koniſches Röhrchen aus Meſſing hineinpaßt. An der entgegengeſetzten 
Seite iſt dicht am Tellerrand je ein Meſſingröhrchen eingelöthet, an der 
oberſten Stelle des einen Tellers außerdem ein Röhrchen. Zwiſchen die 
beiden Teller werden zwei Filtertücher gelegt, zwiſchen dieſen zwei Papier- 
filter, in welchen dann das Meſſingröhrchen zu liegen kommt. Mit zwei 
kräftigen eiſernen Ringen und ſechs Klemmſchrauben werden die Teller 
feft aneinander gedrückt, wobei die Preßtücher und Papierfilter die Dich⸗ 
tung herſtellen. Soll das Abfiltriren des Breies vor ſich gehen, ſo wird 
derſelbe aus der Flaſche, welche ein Montejus vorſtellt, mit Luft durch das 
Röhrchen zwiſchen die beiden Papierfilter gedrückt, der flüſſige Theil fließt 
durch die Tücher und Zentrifugenſiebe aus den beiden Röhrchen ab. Das 
Ausſüßen geſchieht durch das eine Röhrchen, nachdem vorher das andere 
und nach Entfernung der Luft auch das obere mittelſt Gummiſchlauch und 


n 
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Quetſchhahn geſchloſſen ſind. Die Filterpreſſe kann von jedem Kupfer⸗ 
ſchmied leicht hergeſtellt werden und empfiehlt ſich ſehr bei allen Filtrationen, 
die mit Auswaſchungen verknüpft ſind, natürlich nur ſolcher Flüſſigkeiten, 
die Kupfer nicht angreifen. 

„Bei den Verſuchen wurde die Flaſche, in welcher die Miſchung vor⸗ 
genommen war, auch als Montejus benutzt. Die Preſſe war durch Ver⸗ 
ſuche jo groß gewählt, daß fie faſt den geſammten Brei von 100 g Melaſſe 
faßte. Der geſammte Brei wog 321 g, davon wurden bei 1 Atmoſphäre 
Ueberdruck 293 g in die Preſſe gedrückt und mit 1200 cem Alkohol 
600 Tr. ausgewaſchen. Zuletzt wurde der Kuchen mit Luft ſo trocken 
wie möglich abgedrückt. Die zuerſt abgelaufene Lauge ſammt der Waſch⸗ 
flüſſigkeit wog 1223 g. Darin waren enthalten: 

Zicke? NE 
6 
Che 3399 


„Auf den Geſammtbrei (321 g) berechnet ergeben ſich: 


Alle T T 
le — 7 uf" S 
DOEN ee 


„Verſuch II. Dieſer Verſuch wurde in genau gleicher Weiſe ausgeführt, 
nur ſtatt des Chlorkalziums wurde dementſprechend mehr Aetzkalk hinzu⸗ 
geſetzt, um die Nichtzuckerſtoffe der Melaſſe, die eine ſtärkere Verwandtſchaft 
zum Kalk beſitzen ſollten als Zucker, zu ſättigen. Es wurden demnach 
100 g Melaſſe mit 200 com Alkohol 600 Tr. gemiſcht und unter ſtetem 
Umrühren mit 37 o Aetzkalkpulver verſetzt. Nach 16 ſtündigem Schütteln 
wurde der Brei abgepreßt, gleichfalls mit 1200 com Alkohol 600 Tr. aus⸗ 
gewaſchen. Die Lauge, auf den Geſammtbrei berechnet, enthielt: 

ader a a a EUESIS 
Wk S a "Oe 
Ger 90805 


„Beim Vergleich dieſer beiden Verſuche ſieht man, daß faſt alles 
Chlorkalzium umgeſetzt ift; nur die Differenz von 0,80 g zu 0,39 g Cao, 
aljo 0,41 e Aetzkalk oder 0,82 g Chlorkalzium find unzerſetzt geblieben ). 


1) Bei dieſer Gelegenheit erlaube ich mir, auf eine eigenthümliche Erſcheinung 
aufmerkſam zu machen, die ich mir nicht zu erklären vermag. Wird nach der 
Drevermann'ſchen Vorſchrift der Zucker der Melaſſe durch Aetzkalkpulver gefällt, 
fo kann bei genügender Trallesſtärke und Zeitdauer ſämmtlicher polarimetriſch beſtimm⸗ 
bare Zucker aus der altoholiſchen Melaſſelöſung gefällt werden. Wie J. Seiffart 
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„Wenn man auch dieſer Methode der Nachweiſung, daß eine Um⸗ 
ſetzung des Chlorkalziums ſtattfindet, den Vorwurf machen kann, daß ſie 
nicht poſitiv dieſen Nachweis liefert, da die Umſetzung erſt bei Einwirkung 
des Kaltes auf den Zucker eintreten konnte, fo ift dies doch nicht anzu⸗ 
nehmen. Daß ſofort, wenn auch vielleicht nur ein Theil des Chlor- 
kalziums umgeſetzt wird, beweiſt der Umſtand, daß in einer klaren alkoholi⸗ 
ſchen Melaſſelöſung Chlorkalzium einen Niederſchlag giebt, der, wie ich im 
Folgenden nachweiſen werde, zum großen Theil aus organiſchen Kalk⸗ 
ſalzen beſteht. KA 

„Um eine größere Menge des Niederſchlages, der bei der Einwirkung 
von Chlorkalzium auf Melaſſe in alkoholiſcher Löſung entſteht, darzu⸗ 
ſtellen, wurden 25 kg Melaſſe mit 2 kg Chlorkalzium und ſo viel Alkohol 
verſetzt, daß die Miſchung 50 Liter mit 600 Alkoholgehalt betrug. Dabei 
entſtand ein graubrauner Niederſchlag, der ſich nach längerem Stehen zu 
Boden ſetzte. Die klare alkoholiſche Melaſſelöſung wurde abgeſondert, der 
Schlamm in die oben beſchriebene Preſſe gedrückt und mit 600 Alkohol 
ſo lange nachgewaſchen, bis nur noch geringe Spuren Zucker in dem 
Ablaufſpiritus zu finden waren. Da der Niederſchlag eine ſehr ſchleimige 
Beſchaffenheit hat und deßhalb das Auswaſchen mit Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft ift, ift es rathſamer, den abgepreßten Schlamm nochmals in 
60» Alkohol zu ſuspendiren und nochmals abzupreſſen. Das Auswaſchen 
mird dadurch um vieles erleichtert. Der dunkelbraune ausgewaſchene 
Schlamm, unter dem Exſickator zu einer graubraunen Maſſe getrocknet, 
ergab 255 8, alfo etwa ein Prozent der Melaſſe. 


„Unterſuchung des Niederſchlages. Zur Zuckerbeſtimmung 
wurden 13,024 e des fein gepulverten Niederſchlages in Eſſigſäure unter 
Abkühlen gelöft, mit Bleieſſig geklärt und polariſirt. Beim Uebergießen 
deffelben mit Eſſigſaure wurde Kohlenſäure entwickelt. Dieſelbe wurde 


(Dt. ZIck.⸗Ind. 1879, Nr. 39) nachgewieſen hat, kann die Lauge ſogar bis zur Links⸗ 
polariſation gebracht werden, was mir jedn nie gelungen iſt. Aehnliche Reſulſate 
erhält man bei Anwendung von Aetzkalk, der in 400 Alkohol gelöſcht iſt, alſo mit 
alkoholiſcher Kalkmilch, während es mir bei Anwendung von wäſſeriger 
Kalkmilch nie gelungen ift, allen Zucker auszufällen. Es wurde natürlich bei letzterem 
Verſuch jo viel höhergrädiger Spiritus angewendet, daß unter Zurechnung des in 
der Kalkmilch enthaltenen Waſſers die gleichen Prozente Tralles vorhanden waren, 
wie bei den korreſpondirenden anderen Verſuchen. Es blieben in 500 alkoholiſcher 
Löſung gewöhnlich ſo viel Zucker in der Lauge zurück, daß auf 100 cem Lauge eine 
Drehung von +1,50 im Ventzke Scheibler'ſchen Polariſationsapparat hervor⸗ 
gerufen wurde. Auch bei Anwendung von 6 Moleküle Kalk auf 1 Molekiil Zucker 
konnte die Polariſation nicht bis auf 0 gebracht werden. Ob hierbei das Hidrat⸗ 
oder Kriſtallwaſſer im Zuckerkalke eine Rolle ſpielt, ift leicht möglich. 
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ebenfalls gewichtsanalitiſch beſtimmt. Die Aſche wurde ohne Zuſatz von 
Schwefelſäure als kohlenſaure Aſche beſtimmt, die Schwefelſäure wie ge— 
wohnlich mit Chlorbarium. 
Der Niederſchlag enthielt: 
Wafer — MEER 


Gitter e . 16 
Fohleniauren Hall 0 
ſchwefelſanren Half 60 


in Salzſäure Unlösliches . . 2,80 „ 
organiſche Kalffalze 61,69 

„Chlor war nur in geringen Mengen vorhanden und wurde quanti- 
tativ nicht beſtimmt. 

„Um einen Aufſchluß über die organiſchen Stoffe des Niederſchlages 
zu erhalten, wurde die von Dr. Bittmann (f. Jahresbericht 19, 
240) angegebene Methode der Nachweiſung der organiſchen Nichtzucker 
angewandt. Wenn dieſelbe auch nur unvollſtändig iſt, wie es bei der 
noch ſo wenig fortgeſchrittenen Kenntniß der organiſchen Nichtzucker nicht 
anders möglich iſt, ſo giebt ſie doch einen gewiſſen Anhaltspunkt. 

„100 g des Niederſchlages wurden in 2 Liter Waſſer ſuspendirt, 
worin ſich ein Theil deſſelben zu einer intenſiv braunen Flüſſigkeit Töfte, 
und mit Eſſigſäure unter gelindem Erwärmen ſo lange behandelt, bis die 
Löſung auch nach längerer Zeit deutlich ſauer reagirte. Der in Eſſigſäure 
ungelöſte Rückſtand wurde auf einem Filter geſammelt und mit eſſigſäure⸗ 
haltigem Waſſer ausgewaſchen, bis die ablaufende Flüſſigkeit vollſtändig 
farblos war. 

„Der Rückſtand ſah feucht tief ſchwarz, unter dem Exſickator getrocknet, 
graublau aus. Er war in Salzſäure wie konzentrirter Eſſigſäure unlös⸗ 
lich. In Natronlauge löſte ſich ein geringer Theil zu einer bräunlichen 
Flüſſigkeit auf. Eine Veraſchung ergab 90 Proz. Mhe, die aus den in 
der Melaſſe enthaltenen mechaniſchen Verunreinigungen ſtammte. Der im 
Rückſtande enthaltene ſchwarze Körper konnte leider wegen Mangel an 
Material nicht näher unterſucht werden. Die Unlöslichkeit deſſelben in 
Säuren und die Löslichkeit in Alkalien ſcheint auf den von Soſtmann 
näher unterſuchten Rübenfarbſtoff hinzuweiſen. 

„Das intenſiv ſchwarzbraune Filtrat wurde mit Ammoniak genau 
neutraliſirt und mit eſſigſaurem Blei im kleinen Ueberſchuß verſetzt. Es 
entſtand ein kräftiger Niederſchlag von ſchmutzigbrauner Farbe, der in der 
oben beſchriebenen Preſſe abfiltrirt und mit ausgekochtem Waſſer nad- 
gewaſchen wurde, bis das Waſchwaſſer keine Bleireaktion zeigte. Der 
Niederſchlag wurde in Waſſer ſuspendirt, mit Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt 
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und in dem vom Schtvcfelbfei getrennten dunkelbraunen Filtrat der 
Schwefelwaſſerſtoff durch gelindes Erwärmen verjagt. Durch Salzſaure 
entſtand kein Niederſchlag. Parapektin, Pektin⸗ und Parapektinſäure, ſowie 
Melaſſenſäure (2) waren alſo nicht vorhanden. A | 

„Ammoniak, Chlorammonium und Fhlorkalzium gaben einen 3 
gen Niederſchlag, der abfiltrirt und mit wenig Waſſer nachgewaſchen 
wurde. Es konnte in demſelben nur Gips nachgewieſen werden, während 
die Prüfung auf Weinfänre, Oxalſäure und Phosphorſäure keine Neat- 
tionen gab. 

„In dem Filtrat gab das doppelte Volumen 950 Alkohol einen ſtarken 
ſchmutzigbraunen Niederſchlag, der filtrirt und mit 500 Alkohol nach⸗ 
gewaſchen wurde. Der Niederſchlag löfte Do in kaltem Waſſer zum Theil 
auf, in mit Salzſäure angeſäuertem Waſſer vollſtändig. Beim Erhitzen 
der mit Ammoniak alkaliſch gemachten Löſung entſtand ein geringer Nieder⸗ 
ſchlag, der heiß abfiltrirt, in kaltem ſalzſäurehaltigen Waſſer gelöft, durch 
Kochen der ammoniakaliſchen Löſung jedoch wieder ausgefällt wurde, ſich 
aljo als zitronenſaurer Kalk erwies. 

„Das vom zitronenſauren Kalk getrennte Filtrat wurde nochmals mit 
95% Alkohol gefällt und der ſchmutzigbraune Niederſchlag mit 500 Alkohol 
ausgewaſchen. Nach der Vorſchrift von Dr. Bittmann kann dieſer 
Niederſchlag beſtehen aus Bernſtein⸗, Aepfel⸗, Gluzin⸗ und Apogluzinſäure. 
Die Vernſtein- und Aepfelſäure waren nicht nachweisbar, jedoch auch die 
für Gluzin- und Apogluzinſaure angegebenen Reaktionen traten nicht ein. 
Mit konzentrirter Salzſäure „ Stunde gekocht, entſtanden keine braunen 
Flocken von Ulminſaure, erſt nach zwölfſtündiger Einwirkung traten wenig 
braune Flocken auf. Auch allaliſche Kupferlöſung wurde beim Kochen 
nicht reduzirt. 

„Zur näheren Unterſuchung des Niederſchlages wurde derſelbe in 
40 Alkohol ſuspendirt und län 
ſchlages löſte fih zu einer braunen Flüſſigkeit auf 
ſchwarzer Körper ungelöſt blieb. Derſelbe wu 
kohol ausgewaſchen, dann in Waſſer gelöft, ſtart mit Eſſigſäure angeſäuert 
und mit neutralem eſſigſauren Blei behandelt. Es fiel ein dunkelbraunes 
Bleiſalz aus, das zuerſt mit eſſigſäurehaltigem Waſſer, dann mit reinem 
deſtillirten Waſſer ausgewaſchen wurde, bis das Waſſer keine Bleireaktion 
gab. Mit Schbefelwaſſerſtoff zerlegt und vom Schwefelblei abfiltrirt, 
wurde eine braune, Dart fauce reagirende Flüſſigkeit erhalten, Zur Rein- 
darſtellung dieſer Säure wurde ſie nochmals mit eſſigſaurem Blei in ſtark 
eſſigſaurer Löſung gefällt, ausgewaſchen und mit Schwefelwaſſerſtoff das 
Bleiſalz zerſetzt. 


Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1881. 16 
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„Die nähere Unterſuchung dieſer Subſtanz ergab eine organiſche Säure, 
die in manchen Reaktionen Aehnlichkeit mit der von Mulder (Journ. f. 
prakt. Chem. Bd. 21, S. 230) und Reichhardt (f. Jahresbericht 10, 
148) beſchriebenen Apogluzinſäure hat. Die auf dem Waſſerbade und 
zuletzt im Exſickator getrocknete Säure bildet eine braune unkriſtalliſirbare 
Maſſe, welche ſtark ſauer reagirt, in Waſſer und Alkohol leicht löslich, in 
Aether unlöslich iſt. Beim Eindampfen auf dem Waſſerbade darf ſie keine 
ſauren Dämpfe ausſtoßen; tritt dies auf, ſo iſt ſie noch mit der unten 
zu beſchreibenden Säure verunreinigt. 

„Alkalien geben mit ihr dunkel gefärbte Verbindungen, welche in 
Waſſer leicht, in Alkohol ſchwerer löslich ſind. Kohlenſaurer Kalk wird 
unter Entweichen von Kohlenſäure zerſetzt; es bildet ſich ein ſaures Salz, 
welches durch 50° Alkohol gefällt wird. Eſſigſaures Kupfer giebt einen 
grauen Niederſchlag, der durch Alkalien unter theilweiſer Löſung ſich 
dunkelbraun färbt; gekocht wird die Kupferlöſung nicht reduzirt. Fehling = 
ſche Löſung färbt die Säure dunkelgrün, die beim Kochen kein Kupfer⸗ 
ordul ausſcheidet. Eſſigſaures Blei ſchlägt das Bleiſalz als braune, in 
Waſſer und verdünnter Eſſigſäure unlösliche Verbindung nieder. Eiſen⸗ 
chlorid giebt in neutralen Löſungen hellbraune Niederſchläge, die durch 
Alkalien dunkelbraun gefärbt werden; in ſauren Löſungen entſteht kein 
Niederſchlag. Durch dieſe Reaktion unterſcheidet ſich dieſe Säure haupt⸗ 
ſächlich von der Apogluzinſäure, die mit Eiſenchlorid in neutraler Löſung 
ſchwarzblau gefärbte Niederſchläge giebt, die auch bei Zuſatz von Eſſig⸗ 
ſäure bleiben. — Leider hatte ich nicht Material genug, um eingehende 
Unterſuchungen über dieſe Säure machen zu können, behalte mir jedoch 
vor, in nächſter Zeit weitere Mittheilung in dieſer Richtung zu machen. 

„Der in Alkohol zu einer braunen Flüſſigkeit lösliche Theil des Nieder⸗ 
ſchlages wurde mit ein paar Tropfen Eſſigſäure angeſäuert, mit wenig 
eſſigſaurem Blei die in Löſung gegangene, vorhin beſchriebene Säure 
gefällt, das Filtrat mit Ammoniak neutraliſirt und mit eſſigſaurem Blei 
gefällt. Der gelblich weiße Niederſchlag, mit Waſſer ausgewaſchen und 
mit Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt, ergab eine hellgelbe, ſtark ſauer reagirende 
Flüſſigkeit, die ſchon beim gelinden Erwärmen unter Bräunung und 
Entwickelung von ſauren Dämpfen ſich zerſetzte. Dieſe Eigenſchaſt ließ 
auf Gluzinſäure ſchließen, zumal auch die Ammoniakreaktion bei beiden 
Säuren die gleiche iſt. Die Säure giebt mit Ammoniak keinen Nieder⸗ 
ſchlag; beim Kochen der ammoniakaliſchen Löſung zerſetzt ſie ſich unter 
Entwickelung von ſauren Dämpfen, ſo daß auch beim Ueberſchuß von 
Ammoniak die Löſung nach kurzem Kochen ſauer wird. Jedoch die Kupfer⸗ 
und Eiſenreaktion unterſcheidet ſie von der Gluzinſäure. Eſſigſaures 
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Kupfer färbt die Säure grün; durch Erwärmen entſteht ein grauer Nieder⸗ 
ſchlag, der beim Kochen kein Kupferoxidul ausſcheidet. Beim Behandeln 
mit alkaliſcher Kupferlöſung entſteht ein blaugrüner Niederſchlag, der auch 
nach längerem Kochen unzerſetzt bleibt, während die Gluzinſäure nach 
Reichardt leicht Kupferoxidul ausſcheidet. Eiſenchlorid erzeugt einen 
hellbraunen Niederſchlag, der durch Säuren wie Alkalien leicht zu einer 
hellgelben Flüſſigkeit gelöſt wird. Die Gluzinſäure ſoll nach Teixeira 
Mendes durch Eiſenoxidſalze blauviolett gefärbt werden und die Farbe 
auch bei Zuſatz von wenig Säure behalten. Kohlenſaurer Kalk wird von 
ihr unter Kohlenſäureentwickelung zerſetzt. Die flüchtigen, ſauren Zerſetzungs⸗ 
produkte der freien Säure find die gleichen wie die der Gluzinſäure, 
nämlich Ameiſenſäure, Eſſigſäure und geringe Mengen einer penetrant 
riechenden Flüſſigkeit, die Kawalier und Reichardt auch bei den Zer⸗ 
ſetzungsprodukten der Gluzinſäure fanden. Ob die Verſchiedenheit der 
beiden Säuren in der Kupfer- und Eiſenreaktion daher rühren mag, daß 
die vorſtehend beſchriebene Säure kein reines Präparat war, kann möglich 
ſein. Eine Reindarſtellung dieſer Säure ift wegen ihrer leichten Zerſetz⸗ 
barleit nicht gelungen; auch Mangel an Material verhinderten es, durch 
eine Elementaranaliſe die gleiche Zuſammenſetzung derſelben mit der der 
Gluzinſäure zit ermitteln. 

„Das Filtrat vom eſſigſauren Bleiniederſchlage wurde mit baſiſch⸗ 
eſſigſaurem Blei im Ueberſchuß verſetzt, der entſtandene gelblich weiße 
Niederſchlag abfiltrirt und ausgewaſchen, mit Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt 
und abfiltrirt. Die hellgelbe Flüſſigkeit reagirte ſtark ſauer, zerſetzte fih 
ſchon beim gelinden Erwärmen unter Bräunung, indem ſaure Dämpfe 
entwickelt wurden, zeigte überhaupt die gleichen Eigenſchaften, wie die 
eben beſchriebene Säure (Gluzinſäure 2). Eine weitere Reinigung und 
eventuelle Trennung des Säuregemiſches iſt auch hier nicht gelungen. Nur 
fei erwähnt, daß das Kaltſalz, erhalten durch Neutraliſtren der Löſung 
mit Kallwaſſer, durch 500 Alkohol zum großen Theil gefällt wird. Pektin 
wwe ` konnten mittelſt Alkohol und Eſſigſaure nicht nachgewieſen 
werden. 

„Die vom Bleieſſigniederſchlage abfiltrirte Flüſſigleit ließ auf Zuſatz 
von ammonialaliſch⸗eſſigſaurem Blei reichlich einen faſt weißen, voluminöfen 
Niederſchlag fallen, der ſich nach kurzer Zeit als kompaktere Maffe zu 
Voden ſetzte. Derſelbe wurde abfiltrirt, mit ammoniakhaltigem Waſſer 
ausgewaſchen und mit Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt. Die abfiltrirte, Det, 
gelbe Flüſſigkeit reagirte ſtark ſauer, bräunte fi) beim Eindampfen unter 
Entwicelung von ſauren Dämpfen, ein Anzeichen, daß die Gluzinſcure OI 
nicht vollſtändig durch baſiſch⸗eſſigſaures Blei gefällt iſt. Um die in der 

16* 


244 III. Chemiſches. 1. Chemie der Zuckerarten u. ſ. w. 


Löſung eventuell noch vorhandene Aſparagin-, Glutamin- und Metapektin⸗ 
ſäure von derſelben zu trennen, wurde die ſaure Löſung bis zu einem 
geringen Volumen eingedampft und mit 95% Alkohol im Ueberſchuß verſetzt. 
Es fiel eine braune ſich zuſammenballende Maffe aus, die mit 500 Alkohol 
ausgewaſchen wurde. In wenig Waſſer gelöſt, ergab die Löſung auch 
nach mehrtägigem Stehen unter dem Exſickator keine kriſtalliſirte Ab⸗ 
ſcheidung, ſondern nur braune, zähe Maſſen. Um jedoch die Anweſenheit 
der Amidoſäuren nachzuweiſen, wurde ein Theil der unkriſtalliſirbaren 
Maſſe mit Natronkalk, eine andere mit ſalpetriger Saure behandelt. 
Sowohl die reichliche Entwickelung von Ammoniak, wie die von Stickſtoff 
gaben den untrüglichen Beweis der Anweſenheit dieſer Säuren. Doch iſt 
es, auch nach der von Dr. Bodenbender und Dr. Pauly Cahresber. 
17, 192) angegebene Methode bis jetzt nicht gelungen, die Säuren kriſtalli⸗ 
firt zu erhalten, ebenſo wie es Dr. Bodenbender und Dr. Ihlee (tſchr. 
30, 657; Jahresber. 20, 178) vergebens verſuchten, die in der Elutions- 
lauge reichlich vorhandene Glutaminſäure aus derſelben darzuſtellen. Daß 
durch die Gegenwart anderer leicht löslicher Stoffe die Amidoſäuren am 
Kriſtalliſiren verhindert werden, wie die Genannten glauben, iſt leicht 
möglich. — Die Zerſetzungsprodukte der Metapektinſäure durch Salpeter⸗ 
ſäure, die Muzin- und Oxalſäure konnten nicht nachgewieſen werden, womit 
die Abweſenheit dieſer Säuren konſtatirt wurde. 

„Bei der Unterſuchung des Chlorkalziumniederſchlages auf flüchtige 
Säuren durch Deſtillation mit Schwefelſäure wurde nur Ameiſeneſſigſäure 
und der ſchon oben erwähnte, penetrant riechende Körper gefunden, alſo 
nur die Zerſetzungsprodukte der Gluzinſäure (2). 

„Wenn auch aus Mangel an Material wie Zeit die Nachweiſung der 
organiſchen Beſtandtheile des Niederſchlages, der bei der Einwirkung des 
Chlorkalziums auf Melaſſe in alkoholiſcher Löſung entſteht, nicht mit der 
gewünſchten Exaktheit ausgeführt werden konnte, jo ift doch aus den vor= 
läufigen Reſultaten mit Sicherheit nachgewieſen, daß der organiſche Theil 
des Niederſchlages zum großen Theil aus organiſchen Säuren beſteht, 
deren Kalkſalze in Alkohol ſchwer löslich ſind, und zwar aus: 

1) Zitronenſäure, 

2) einer der Apogluzinſäure in manchen Eigenſchaften ähnlichen 
Säure , 

3) einer der Gluzinſäure ähnlichen Säure 1). 


ES 

) Auf das Vorhandenſein der Gluzin⸗ wie Apogluzinſäure, welche bekanntlich 
bei der Einwirkung von Alkalien und altaliſchen Erden auf Glukoſe entſtehen, in 
den Nübenſaften wurde zuerſt von Teixeira Mendes Ggs, Bd. 24, S. 420) 
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4) Amidoſäuren (Glutaminſäure 2c.). e 

„Die Einwirkung des Chlorkalziums laßt ſich nun folgendermaßen 
erklären: l 

„Die in der Melaſſe enthaltenen freien und kohlenſauren Alkalien 
ſetzen Dë ſofort zu deren Chlorverbindungen und freien Tit und 
fohlenfaurem Kalk um. Der freie Aetzkalk verbindet ſich mit den ſich 
bildenden organischen Kalkſalzen zu baſiſchen Verbindungen, welche, be- 
lanntlich ſchwerer löslich als die neutralen Salze, mit dem kohlenſauren 
Kalk zum Theil ausfallen. we 8 

„Ein Theil des gebildeten Aetzkalkes bleibt jedoch in Löſung, wie 
folgender Verſuch beweiſt. Wird nämlich die vom Chlorkalziumnieder⸗ 
ſchlage abfiltrirte klare alkoholiſche Melaſſelöſung mit Kohlenſäure behandelt, 
ſo fallt ein dunkelgrauer Niederſchlag aus, der ſich nach längerer Saturation 
wieder löſt. Dieſer Niederſchlag beträgt ungefähr 0,7 Proz. der Melaſſe. 
Getrocknet ſieht er gelblichweiß aus, löſt ſich zum Theil in Waſſer zu 
einer braunen Flüſſigkeit und beſteht neben geringen Mengen von Zucker 
und ſchwefelſaurem Kalk aus etwa 40 Proz. kohlenſauren und 60 Proz. 
orgauiſchſauren Kalkſalzen. Die Unterſuchung wurde in gleicher Weife 
ausgeführt, wie die oben beſchriebene. 

„Man erſieht auch hieraus, daß der kohlenſaure Kalk eine Menge 
organiſche Kalkſalze mit zur Fällung bringt, die durch den Zucker in 
Löſung gehalten waren und erſt nach der Fällung deſſelben mit ausfallen 
und jo den Zuckerkalk verunreinigen. 

„Um die Wirkung durch Fällung des kohlenſauren Kalkes zu erhöhen, 
febi Dr. Gundermann außer dem Chlorkalzium noch Aetzkalk zur Melaſſe 
hinzu, der bei der Fällung mit Kohlenſäure eine Menge organiſche Kalk⸗ 
ſalze mit niederreißt. Bei einem Verſuche, welcher nach der von Dr. 
Gundermann angegebenen Vorſchrift ausgeführt und wobei 6 Proz. 
Chlorkalzium und 2 Proz. Kalk zu einer 60 grädigen alkoholiſchen Melaſſe⸗ 
loſung hinzugeſetzt wurden, erhielt man nach der Saturation einen braunen, 


und Dr. Bodenbender (Zeitſchr. Bd. 25, S. 112) aufmerkſam gemacht, und 
führten die Genannten die Urſache der dunklen Färbung in ſtark ſaturirten Säften 
auf dieſe beiden Sauren zurück. Wenn auch dieſe Säuren aus den Rübenſäften 
reſp. aus der Melaſſe meines Wiſſens nach von Niemandem dargeſtellt find, fo ift 
auf deren Vorhandenſein bei ihrer leichten Bildungswejſe aus der in jedem Rüben. 
ſafte enthaltenen Glukoſe mit Sicherheit zu ſchließen, und glaube ich, daß die beiden 
oben beſchriebenen Säuren mit denen der Gluzin⸗ und Apogluzinſäure identiſch ſind. 
Die Differenz in einigen Reaktionen mag daher rühren, daß die Säuren ſchwer rein 
zu erhalten ſind wegen ihrer leichten Zerſetzbarkeit und weil fie keine kriſtalliſirbaren 
Verbindungen liefern. Ausführliche Unterſuchungen, die ich in nächſter Zeit in 
Angriff nehmen werde, werden darüber definitiven Aufſchluß geben. D. Verf. 
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etwas ſchleimigen Niederſchlag, der ausgewaſchen und unter dem Exſickator 
getrocknet 8 Proz. der Melaſſe ausmachte. Dieſer beſtand auf die ange— 
wandte Melaſſe berechnet aus: 

kohlenſaurem Kak. g Proz. 


ſchwefelſaurxem Kat , „„ 01 
in Salzſäure Unlöslichm . . . 0,09 „ 
organiſchen Kalkſalzen 3 


„Es ſind demnach durch die Vorreinigung der Melaſſe ungefahr 
3 Proz. oder auf den Zucker der Melaſſe berechnet 6 Proz. organiſche 
Kalkſalze entfernt, und zwar ſolche organiſche Kalkſalze, die in Alkohol 
naturgemäß am ſchwerlöslichſten ſind und daher im Zuckerkalke ohne dieſe 
Reinigung zurückbleiben. Daß dieſe Anſicht durch die Praxis beſtätigt 
wird, erhellt daraus, daß aus einer nach Gundermann's Vorſchrift 
gereinigten Melaſſe mit dem ſogenannten Fällungsverfahren bei 10 Proz. 
Zuckerverluſt ein Zuckerkalk erzielt wurde, deſſen Füllmaſſe einen Quo⸗ 
tienten von 97,5 hatte und die Helligkeit einer Melisfüllmaſſe beſaß.“ 


Ueber das Vorkommen von Malonſäure in den Inkru— 
ſtationen der Verdampfapparate berichtete Edmund O. von Lipp- 
mann 1). 

Vor einiger Zeit hat derſelbe mitgetheilt (ſ. Jahresber. 19, 152), 
daß ſich in den Inkruſtationen der Verdampfapparate die Kalkſalze ver⸗ 
ſchiedener organiſcher Säuren vorfinden, und von dieſen die Akonitſäure 
und Trikarballilſäure iſolirt. Der Verfaſſer hat nun die Uuterſuchung 
ſolcher Niederſchläge fortgeſetzt, und es iſt ihm gelungen, aus denſelben 
noch mehre organiſche Säuren darzuſtellen; es eignen ſich zu ſolchen 
Verſuchen vorzüglich die Inkruſtationen, die ſich zu Anfang und Ende 
der Kampagne, bei der Verarbeitung unreifer oder zerſetzter Rüben bilden. 
Er erhielt größere Mengen ſolcher Kalkſalze, welche aus böhmiſchen Fa- 
briken ſtammten, wo ſie ſich zu Beginn der Rübenarbeit ſo maſſenhaft 
ausſchieden, daß nach einer Woche der Verdampfkörper mit einer bis einen 
halben Zentimeter dicken Kruſte bedeckt waren, die ſich ſehr feſt, von 
ſtrahligem Bruch und deutlich kriſtalliniſchem Gefüge erwies. 

Das Aufarbeiten dieſer Niederſchläge erfordert ſehr viel Sorgfalt und 
Geduld. Sie find zunächſt durch Waſchen mit kaltem Waſſer vollſtändig 
von anhaftendem Rübenſaft zu befreien und dann fo lange mit feinen 
Mengen reiner, verdünnter Zuckerlöſung zu behandeln, bis die Farbſtoffe 
in Löſung gegangen find und die Kalkverbindungen weiß oder nur ſchwach 


1) Oeſterr. Zeitſchr. 19, 386. 


Malonſäure. 247 


grau gefärbt zurückbleiben; es iſt hiermit ſtets ein Verluſt an Material 
verbunden, der ſich aber nicht umgehen läßt, weil es kein beſſeres Mittel 
zur Entfernung der fremden Subſtanzen giebt. Man hat nun nochmals 
ganz rein auszuwaſchen, gut zu trocknen und fein zu pulvern; ein Theil 
des Pulvers wird in Waſſer ſuspendirt und der Kalkgehalt deſſelben be⸗ 
ſtimmt; dann wird der ganze Reſt gleichfalls mit Waſſer aufgeſchlemmt 
und durch die berechnete Menge verdünnter Schwefelſäure zerſetzt. Da 
jeder Ueberſchuß dieſer Letzteren bei den ſpäteren Arbeiten ſehr ſtörend 
ilt, muß die Kalkbeſtimmung fo genau als möglich gemacht und die Zer⸗ 
ſetzung mit großer Vorſicht geleitet werden. Man erhält fo eine Löſung 
der freien Säuren, welche man mit Alkohol verſetzt, nach längerem Stehen 
vom gebildeten ſchwefelſauren Kalk abfiltrirt, eindampft, und, nach dem 
Abkühlen, mit Aether ausſchüttelt. In der Regel gelingt dies ohne Weiteres, 
manchmal jedoch kommt es vor, daß die ätheriſche Schicht nicht zur 
Trennung zu bringen iſt und man eine Art Emulſion erhalt, aus der 
ſich auch nach mehrtägigem Stehen nichts abſcheidet; in dieſem Falle 
kann man die wäſſerige Löſung der Säuren, nachdem man ſich überzeugt 
hat, daß dieſelbe vollkommen neutral reagirt, ſofort ganz zur Trockne ein⸗ 
dampfen und dann den Rückſtand mit Aether ausziehen. Die auf die 
eine oder andere Weiſe gewonnene Löſung wird auf flachen Schalen ver- 
dunſtet; es ſcheiden ſich hierbei am Rande ſchmierige, harzartige Subſtanzen 
aus, und eben ſolche bleiben auch im letzten Reſt der Löſung zurück, welchen 
man daher nicht ganz eintrocknen laßt, ſondern rechtzeitig aus der Schale 
entfernt. Die kriſtalliſirten Säuren reinigt man am beſten durch Behandeln 
mit kleinen Mengen Aether, welche zur völligen Löſung unzureichend ſind. 
Eine genaue Trennung der geſammten gereinigten Säuren von einander 
iſt nicht durchführbar; annähernd läßt ſie ſich durch fraktionirte Kriſtalli⸗ 
ſation, durch Darſtellung der Kalkſalze und durch fraktionirtes Verdunſten 
der ätheriſchen Löſungen bewerkſtelligen. Es braucht nicht erwähnt zu 
werden, daß dieſe Operationen ſtets mehrmals wiederholt werden muſſen und 
unvermeidlicher Weiſe mit jo bedeutenden Verluſten verknüpft ſind, daß 
ausreichende Mengen Subſtanz nur erhalten werden können, wenn man 
gleich von Anfang an mit großen Maſſen Rohmaterial arbeitet. Häufig 
aber wird man ſelbſt dann Zeit und Mühe vergeblich aufgewendet haben 
und macht der einzuſchlagende Weg, ſowie die Unſicherheit, überhaupt 
faßbare Produkte vorzufinden, dieſe Unterſuchungen zu einer wahren 
Geduldprobe. 

Auf die geſchilderte Weiſe iſt es dem Verfaſſer gelungen, mehre 
kritalliſtrte, in Aether lösliche Säuren zu iſoliren, von welchen er zunächſt 
eine beſchreibt, die bei einer der Darſtellungen in größerer Menge erhalten 
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wurde. Sie bildet rhombiſche, blätterige Tafeln von ziemlicher Größe, die 
in Waſſer, Alkohol und Aether leicht löslich ſind und bei 1340 C. ſchmelzen; 
die Analiſe ergab 34,55 C, 4,01 H. 61,440, was der Formel C H, O; 
entſpricht, für die Déi 34,610, 3,84 H. 61,55 0 berechnet. Es ift dies 
die Formel der Malonſäure, mit deren Eigenſchaften die oben ange⸗ 
führten ſämmtlich übereinſtimmen. 

Die Malonſäure ift eine der Oxalſäure homologe, zweibaſiſche Säure 
CH,(COOH),, die beim Erhitzen über ihren Schmelzpunkt in Kohlen⸗ 
ſäure und Eſſigſäure zerfällt. Sie bildet Déi bei der Behandlung von 
Cpaneſſigſäure mit Sauren oder Alkalien, beim Kochen von Barbiturſäure 
(einem Derivat der Harnſäure) mit Alkalien, bei der Oxidation von 
Aepfelſäure und Aethilenmilchſäure mittelſt Chromſäure ꝛc., endlich wahr⸗ 
ſcheinlich beim Oxidiren der Lävulinſäure, welche bekanntlich aus Lävuloſe, 
Zucker, Milchzucker u. ſ. f. beim andauernden Kochen mit Schwefelſäure 
oder Salzſäure entſteht. 

Die Malonſäure if bisher nur künſtlich dargeſtellt worden, und ift 
ihr Vorkommen in der Natur hier zum erſten Male erwieſen. 


2. Saccharometrie, Unterſuchung des Zuckers. 
Verſchiedene Methoden. 


K. Stammer beſchrieb) einen merkwürdigen Zucker. 
Derſelbe zeigte in ſeiner Geſtalt ein ganz eigenthümliches Ausſehen. Er 
erfüllte eine Glasſchale — den abgeſprengten Voden eines Kolbens — 
mit einem prachtvollen Haufwerk feiner, ſäulenförmiger Kriſtalle, die auf 
einer dunkel gefärbten kriſtalliniſchen Maffe aufſaßen und Höchft glänzend 
erſchienen, und welche man nach dem Anſehen zunächſt nicht für Zucker 
hätte halten können. Von ſeiner Entſtehungsweiſe war nur zu erfahren, 
daß er nach vielfachen Umkriſtalliſiren aus Alkohollöſungen nach längerer 
Zeit aus einer Mutterlauge ſich gebildet habe. Indeſſen konnte ein Auf⸗ 
ſchluß über dieſen Zucker doch nicht ohne Auflöfen zc. ausgeführt werden; 
bei der zur Verfügung ſtehenden verhältnißmäßig geringen Menge des 
Unterſuchungsgegenſtandes mußte aber die Prüfung mit ganz beſonderer 
Sorgfalt und Sicherheit geſchehen. Der Verfaſſer wandte ſich an Prof. 
Tollens in Göttingen, welcher über die chemiſche und die von Dr. Tenne 
vorgenommene kriſtallographiſche Prüfung folgende briefliche Mittheilungen 
machte: 


1) Zeitſchr. 31, 794. 
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Ter Zucker befand ſich in einer abgeſprengten Flaſche und beſtand 
aus einer braunen, dem Glaſe feſt anhaftenden Maſſe, welche mit ſchönen, 
weißen, ſpießigen, freiſtehenden Kristallen bedeckt war. 8 

| E 5 AF die 225 noch die Grundmaſſe klar löslich, 
indem die erſteren wenig, die letztere mehr einen braunen, bulverigen 

Niederſchlag abſetzt, welcher unter dem Mikroſkop bei Dadder Vergrößerung 
als aus zahlloſen durchſcheinenden kriſtalliniſchen Kügelchen beſtehend ſich 
erweiſt. Dieſe ſind kohlenſaures Strontium mit Spuren von or⸗ 
ganiſcher Materie und mit zweifelhaften Spuren Phosphorſäure, ferner 
ſind Sandkörnchen darin. 

Die Reaktionen der Löſung waren diejenigen des Rohrzuckers, es 
entſtand keine Reduktion beim Erwärmen mit Kupfervitriol und Natron⸗ 
lauge auf 60 bis 700 während einer halben Stunde, beim Aufkochen 
jedoch geringe Reduktion; nach dem Erwärmen mit Salzſäure giebt die 
Löſung jedoch mit Kupfervitriol und Natronlauge ſehr ſtarke Kupferoxidul⸗ 
abſcheidung. 

Alkohol bringt in der mäßig konzentrirten Löſung keine Fallung 
hervor. 


Die Polariſationen gaben folgende Reſultate: 


un nn ——— — — — . ————— 
Gelöſtes Volum der Spezifiſche 
Gewicht Löſung Drehung 
| alp 


Abgeleſene 
Drehung 
g cem 


A. Kriſtalle mit möglichſt wenig Grundmaſſe. 
3,479 50 9011,6 


Laurent 


66,000 


Dieſelbe Löſung (30 cem) invertirt durch längeres 
Erwarmen mit zwei Tropfen rauchender Salzſäure 
auf gegen 1000 


— 2041,17) 19,290 
Laurent links 
bei 150 C. 


) Aus der Beſtimmung mit Soleil⸗Scheibler's Apparat berechnet. 
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Gelöſtes Let 3M Spezifiſche 


Gewicht Löſung Ke Drehung 
[e]p 
g cem 
B. Grundmaſſe. 
6,8533 50 52,520 
Soleil⸗Scheibler 
5,2514 50 40,630 | 
Soleil⸗Scheibler 
13051,9 66,060 
Laurent 
13,024 50 99,90 
Soleil⸗Scheibler 
340 14,5 65,790 
Laurent 


Es ergiebt ſich hieraus, daß der Zucker wenigſtens der großen Haupt⸗ 
maſſe nach gewöhnlicher Zucker iſt, und die Polariſationen ſprechen dafür, 
daß ſehr reiner Rohrzucker mit nur einer Spur Verunreinigung vor- 
liegt (allenfalls etwas mehr einer gerade wie Rohrzucker drehenden Sub- 
ſtanz), da die ſpezifiſche Drehung des reinen Rohrzuckers in etwa 100 pro⸗ 
zentiger Löſung gegen 66,5“ beträgt. 

Mehre Polariſationen im Soleil-Scheibler'ſchen Apparat haben 
etwas mehr als 100 Proz. ergeben, woran dies liegt, ift noch nicht mit 
Gewißheit zu ſagen. 

Die Inberſion hat ein Verhältniß 26,95 : 7,85 oder 100 : 29,13 
bei 15% ergeben, alfo etwas weniger als man ſonſt vermuthen follte, doch 
ift die Differenz nicht derartig, daß man etwas daraus ſchließen konnte. 
Die Kriſtallform des in Frage ſtehenden Zuckers entſpricht, ſo weit 

bei der Beſchaffenheit des Materials zu beurtheilen, vollkommen der bisher 
bekannten des Nohrzuckers. Die einzelnen Individuen find der im Lehr⸗ 
buch der Zuderfabrifation von Stammer auf S. 31 befindlichen Fig. 3 
analog begrenzt und bieten alſo die Kombination eines monoklinen Kri⸗ 
ſtalls mit den Flächen: » P& (100), + P (101), — P (101) 
[untergeordnet] und co (110) dar. Mit der linken Seite find die Kri- 
ſtalle aufgewachſen und fehlen daher diejenigen Flächen, an denen die 
Hemimorphie der Subſtanz konſtatirt wurde. 
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Die Abweichungen, welche die Kombinationskantenwinkel in ihren 
Werthen von den in Rammelsberg: „Handbuch der kriſtallographiſchen 
Chemie“ gegebenen zeigen, bleiben vollkommen innerhalb der Grenzen der 
Beobachtungsfehler, auch ſtimmen die optiſchen Verhältniſſe, ſoweit die 
kleinen Kriſtalle dieſelben zu unterſuchen geſtatten, mit den bisher erhal 
tenen Reſultaten überein; z. B. tritt auch hier eine der optiſchen Axen 
ſenkrecht zum vorderen Pinakoid — © P (100) aus. 

Mit den von Descloizeaux für Saccharin angegebenen Formen ift 
keine Uebereinſtimmung vorhanden. 


Gegenüber den Angaben Schmitz' über das Halbſchatten-Pola— 
riſationsinſtrument (Jahresbericht 20, 202) machte Kohlrauſch dar- 
auf aufmerkſam, daß er bereits im Jahre 1874 (Oeſterreich. Zeitſchr. 1874, 
S. 291, Jahresbericht 14, 117) ſeine dieſem Inſtrumente ſehr günſtige 
Anſicht veröffentlicht und begründet habe ), wonach die Aeußerung Schmitz', 
daß alle fachmänniſchen Urtheile über das bezeichnete Inſtrument auf 
Unbrauchbarkeit lauteten, zu berichtigen wäre. 

Kohlrauſch theilt ferner mit, daß er die Anſchaffung des Inſtru⸗ 
mentes ſtets befürwortet habe, nachdem er ſich darüber klar geworden, daß 
daſſelbe allen berechtigten Anforderungen entſprach. 

Er hat die von Schmitz erwähnte Streifenbildung, welche durch 
unzweckmäßige Beleuchtung hervorgerufen werden ſoll, weder bei dem 
urſprünglichen, noch bei den verbeſſerten Apparaten bemerkt. 
Ebenſowenig ſeien ihm diesbezüglich von irgend einer Seite Klagen 
zugegangen; er würde ſonſt nicht unterlaſſen haben, dieſem Fehler nachzu⸗ 
forſchen. Bei ſeinem Verſuchsapparat war die Einſtellung nicht ſcharf 
und das Geſichtsfeld nicht hell genug; dieſe Mängel wurden durch Ein⸗ 
ſetzung einer Beleuchtungslinſe in den Apparat und durch Aenderung des 
Winkels bei Entnahme des Keils aus dem Zwillingsnikol faſt ganz behoben. 

Seit jener Zeit haben ſowohl der Verfaſſer wie feine Aſſiſtenten, bei 
Unterſuchungen mit dieſen Apparaten ſtets geringere Differenzen gefunden, 
als z. B. bei dem Soleil-Scheibler'ſchen. Der Geſchicklichkeit der 


Mechaniker Schmidt und Hänſch ſei es aber in den letzten Jahren ge⸗ 


lungen, die Konſtruktion des Zwillingsnikols in ſolcher Weiſe zu vervoll⸗ 
kommnen, daß heute dem Halbſchattenapparat kein anderes Polariſations⸗ 
inſtrument gleichzuſtellen ſei. 

Indem er zum Schluß der intereſſanten Schmitz' fen Arbeit im 
Allgemeinen Anerkennung zollt, konſtatirt er mit Genugthuung, daß der⸗ 


1) Oeſterreich. Zeitſchr. 19, 128. 
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ſelbe zu Reſultaten gelangte, welche mit den ſeinigen faſt identiſch ſeien, 
und hofft, daß dieſes, durch fünf Jahre gerade in Deutſchland verkannte 
JInſtrument endlich Anerkennung finden möge ). 


Folgende Mittheilungen über Entſtehung, Anwendung und 
Wichtigkeit der neueren Polariſationstafeln?) machte, zum 
Theil veranlaßt durch Aeußerungen Anderer im abweichenden Sinne, 
K. Stammer ). 

Nachdem frühere Unterſuchungen über das ſpezifiſche Drehungsver⸗ 
mögen des Rohrzuckers und deffen Veränderlichkeit unter gewiſſen Verhält⸗ 
niſſen darauf hingewieſen hatten, daß eine Durchrechnung, Richtigſtellung 
oder Neuaufſtellung der den verſchiedenen praktiſchen Zwecken dienenden 
Polariſationstafeln erforderlich ſei, iſt dies im vorigen Jahre durch 
M. Schmitz geſchehen und die nach allen Richtungen hin dem heutigen 
Standpunkte der Wiſſenſchaft, wie in jeder Beziehung den Anforderungen 
der Praxis entſprechenden Tafeln ſind in der Vereinszeitſchrift, Septemberheft 
1880 (und daraus im Ergänzungsband zum Lehrbuche der Zuckerfabrikation, 
ſowie Jahresber. für 1880) abgedruckt worden. Man ſollte nun wohl an=- 
nehmen, daß dieſer Gegenſtand für die nächſte Zeit, d. h. ſo lange nicht 
neue wiſſenſchaftliche Forſchungen neue Geſichtspunkte eröffnen, abgeſchloſſen 
und dahin erledigt ſei, daß Jeder, der mit Zuckerpolariſationen zu thun habe, 
ſich beeilen werde, die neuen Tafeln ſeinen Beſtimmungen ausſchließlich zu 
Grunde zu legen, da alle bisher bekannten oder vermutheten Fehler der 
Tafeln nunmehr thatſächlich als ausgeſchloſſen zu betrachten find. 

Um den Uebergang zu erleichtern, ſind außerdem den neuen auch 
einige beſondere Tafeln zugefügt und die Unterſchiede zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Berechnungsweiſen in der oben angeführten Abhandlung von 
Schmitz angedeutet worden. 

Es ſcheint aber nach bekannt gewordenen Meinungsäußerungen, daß 
man ſich hier und da noch nicht zum Uebergange zu den neuen Tafeln 
entſchließen kann; es iſt geſagt worden, daß dieſelben ſich von den alten 
praktiſch wenig unterſcheiden und daher für die Praxis keine Nothwendig⸗ 
keit vorliege, dieſe zu verbeſſern. Man hat Zweifel darüber ausgeſprochen, 
ob die Tafel 7 (Tafel 14 des Ergaänzungsbandes) für den praktiſchen 

1) Wir können nicht unterlaſſen zu bemerken, daß trotz der Berechtigung obiger 
Reklamation in Bezug auf frühere Beobachtungen Kohlrauſch“s, das Halbſchatten⸗ 
inſtrument doch erſt durch jene Mittheilungen Schmitz' zu einem brauchbaren In⸗ 
ſtrumente geworden, ſeine Vorzüge erſt zur allgemeinen Geltung gekommen find, was 
bei der früheren Beleuchtungsart nie der Fall ſein konnte. Die Red. 

2) Jahresber. 20, 207. 

8) Zeitſchr. 31, 381. 
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Gebrauch von beſonderem Werth ſei, da die durch die Veränderung der 
ſpezifiſchen Drehung des Nohrzuckers in Folge der wechſelnden Konzen⸗ 
tration ſeiner Löſungen verurſachten Abweichungen und Korrekturen ſtets 
in die zweite Dezimale und innerhalb des Beobachtungsfehlers fielen. 
„Der Werth der zweiten und noch mehr der dritten Dezimale (die dritte 
iſt indeſſen in dieſen Tafeln nicht aufgeführt, man hätte alſo ebenſo gut 
auch noch von der Werthloſigkeit der vierten und fünften ſprechen konnen!) 
ſei dadurch gekennzeichnet, daß einmal ein bedeutender Chemiker ſarkaſtiſch 
gemeint habe, daß, wenn die erſte Dezimale nicht richtig ſei, es auch die 
zweite nicht zu ſein pflege.“ 

Der Verfaſſer kommt auf die aus ſolchen Grundſätzen ſich ergeben⸗ 
den Folgerungen weiter unten. zurück; hier möge nur darauf hingewieſen 
werden, daß mit der Ablehnung der Tafel 7 auch alle anderen Tafeln als 
überflüſſig erſcheinen müſſen, die eben aus dieſer Tafel abgeleitet ſind. 

Es iſt ſogar vorgeſchlagen worden, „nur für Grade zwiſchen 27 bis 
72 je ½10 in Abzug zu bringen, im Uebrigen aber die Korrekturen 
unberückſichtigt zu laſſen, ſofern es ſich nicht um wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchungen handele.“ 

Es ſcheint, als ob hierin die Gefahr einer irrthümlichen Auffaſſung 
liege, welcher entgegenzutreten Pflicht ſei, einestheils, weil durch Weiter⸗ 
verbreitung ſolcher, der — Bequemlichkeit entſprechenden Anſichten der 
Werth und Erfolg langer, mühſamer Arbeiten ausgelöſcht werden kann 
und andrerſeits, weil dadurch die nunmehr geſicherte Grundlage aller 
Zuckerbeſtimmungen und Berechnungen untergraben und in den früheren 
ſchwankenden Zuſtand zurückverſetzt werden würde. 

Es wird daher nicht überflüſſig erſcheinen, hier einige Bemerkungen 
Über den Gegenſtand für Diejenigen vorzulegen, welche etwa geneigt ſind, 
den oben angeführten Meinungen ſich anzuſchließen. Vielleicht gelingt es, 
die Schwankenden zu überzeugen und eine überall gleiche, geſicherte Baſis 
für alle ſaccharimetriſchen Ermittelungen zur Annahme zu bringen, was 
gewiß in allen Beziehungen zu wünſchen iſt. 

Wie Schmitz S. 50 des 28. Bandes der Zeitſchrift erwähnt 
(fiche auch Landolt, das optiſche Drehungsvermögen, S. 50), hat ſchon 
Biot die Abhängigkeit des ſpezifiſchen Drehungsvermögens von der Ron- 
zentration der betreffenden Löſungen vermuthet, ohne bei den damaligen 
Beſtimmungsmethoden zu einem beſtimmten Reſultate gelangen zu konnen. 
Später ift von Heſſe 1875 die Auſmerkſamkeit wieder auf 
ſtand gelenkt, aber ein Abſchluß nicht erreicht worden. 

Im Jahre 1877 wurden nun von Tollens und gleichzeitig von 
M. Schmitz ſehr gründliche und umfaſſende Unterſuchungen zur Feſt⸗ 


dieſen Gegen⸗ 
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ſtellung des ſpezifiſchen Drehungsvermögens des Rohrzuckers und ſeiner 
Abhängigkeit von der Konzentration der Löſungen angeſtellt. Dieſe Unter⸗ 
ſuchungen geſchahen gleichzeitig aber vollkommen unabhängig von einander 
und es iſt ein beredtes Zeichen für die beiderſeits angewandte peinliche 
Genauigkeit und Gründlichkeit, daß beide Forſcher zu genau übereinſtim⸗ 
menden Ergebniſſen gelangt find, fo daß man nunmehr die fragliche Größe 
als vollkommen feſtgeſtellt bezeichnen kann. 

Die Abhandlungen von Tollens und Schmitz erſchienen in dem- 
ſelben Hefte der Ber. d. d. chem. Geſellſchaft (1877, S. 1403 und 
S. 1414), daraus in dieſer Zeitſchrift 1877, S. 876 und 887 „ ſowie 
1878, S. 48. Der Vergleich der beiderſeitigen Reſultate, ſowohl in Be⸗ 
treff des ſpezifiſchen Drehungsvermögens, wie der Abhängigkeit von der 
Konzentration, und die etwas abweichenden Angaben anderer Forſcher 
veranlaßten Tollens zu nochmaliger Prüfung des Gegenſtandes unter 
Anwendung ganz beſonderer Vorſichtsmaßregeln in der Darſtellung des den 
Beobachtungen zu Grunde zu legenden reinen Zuckers. Das Ergebniß dieſer 
erneuten Unterſuchung (Zeitſchr. 1878, S. 895, Jahresb. 18, 150) gipfelte 
in der Beſtätigung des von Tollens und von Schmitz Feſtgeſtellten, 
namentlich der für die Inkonſtanz der Drehung gegebenen Formeln, nach 
welchen nunmehr Schmitz für die verſchiedenen Polariſationsinſtrumente 
die grundlegenden Tabellen für die Berichtigung der bisherigen Annahmen 
berechnete, welche er dann ſpäter (Zeitſchr. 1880, Septemberheft, S. 885) 
auf Stammer's Beranlaffung zu den bekannten, hier in Rede ſtehen⸗ 
den Tafeln benutzte, die das Ergebniß von überaus mühſamen und lang- 
wierigen Arbeiten und Berechnungen ausmachen. 

Zur Zeit, als die erſten Mittheilungen über die Unbeſtändigkeit der 
ſpezifiſchen Drehung gemacht wurden — es waren wahrſcheinlich die 
erſten Andeutungen von Seiten eines der Genannten — wurde dieſe 

Thatſache für eine das ganze Weſen der Zuckerbeſtimmung durch Holari- 
ſation zu untergraben geeignete von den Betheiligten gehalten. Wenn es 
nicht gelang, eine Geſetzmäßigkeit dieſer Unbeſtändigkeit der Drehung zu 
finden, was damals jedenfalls nicht erwartet wurde, ſo war dieſe Erſchei⸗ 
nung, wie Jeder leicht einſieht, eine derartige, daß die bisherige Art 
der Polariſationen nicht mehr als richtig angeſehen werden konnte, weil 
die Anwendung immer gleichmäßig konzentrirter Loſungen unthunlich iſt, 
oder doch zu ganz beſonders unbequemen Methoden geführt haben würde. 
Die Feſtſtellung dieſer Unbeſtändigkeit im Allgemeinen geſchah dazu in 
einer Zeit, als von mehren Seiten an der Polariſationsmethode gerüttelt 
und eine Anzahl von Fehlern derſelben aufgedeckt wurde, welche an ſich 
ſchon das Vertrauen erſchütterten, ohne daß etwas Beſſeres oder auch 
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nur entfernt ebenſo Gutes an die Stelle gefegt worden wäre. Der 
Nachweis der Größe des durch die Unbeſtändigkeit veranlaßten Fehlers 
mußte ſonach mit Spannung erwartet werden und nur die Moglichkeit 
einer einzuführenden Berichtigung war noch im Stande, die ſchwankende 
Sicherheit der Beſtimmungen wenigſtens in dieſer neuen, fundamentalen 
Richtung zu befeſtigen. 

Daß es fo lange dauerte, daß erſt im Herbſte 1880 es gelungen 
iſt, praktiſch brauchbare Tafeln für die meiſten der vorkommenden 
ſaccharimetriſchen Unterſuchungen in einer den Anforderungen der Arbeits- 
weiſen zuſagenden äußeren Form aufzuſtellen, hat ſeine Urſache darin, daß 
die Beziehungen zwiſchen dem ſpezifiſchen Drehungsvermögen und der 
Konzentration der Löſungen keineswegs einfacher Natur ſind, in Folge 
deſſen die für die einzelnen Fälle feſtzuſtellenden Korrektionen weitläufige 
und mühſame Rechnungen und die anzunehmende Form der Tafeln wieder⸗ 
holte Ueberlegung und mühſame Verſuchsarbeiten benöthigten. 

Wenn man nun fragt, ob die aufgeſtellten Unterſchiede derart waren, 
daß ſie eine ſolche Feſtſtellung verlangten, jo fällt diefe Frage mit der- 
jenigen nach der Nothwendigkeit, die neu gewonnene feſte Grundlage zu 
benutzen, zuſammen. 

Und da ſcheint doch die Antwort für den Chemiker wie für den 
Praktiker nur eine ſein zu konnen. 

Es handelt ſich hier um ein grundlegendes Geſetz für die Sicherheit 
derjenigen Beſtimmungsweiſe, welche den Ausgangspunkt für alle Ermitte⸗ 
lungen in der Fabrikation ſowohl, wie beim Handel mit deren Erzeug⸗ 
niſſen bildet, und dieſes Geſetz verlangt daher die allergenaueſte Feſt⸗ 
ſtellung. Die Zahlen, in denen es ſeinen Ausdruck findet, müſſen, eben 
weil die ſonſt vorhandene Unſicherheit ohne dieſelben nur im Allgemeinen 
alle Beſtimmungen als unzuverläſſig darſtellen und belaſſen würde, unbe⸗ 
dingt ſo genau wie möglich ermittelt, berechnet und in ſämmtlichen zu 
benutzenden Tafeln ſichtbar gemacht und zur Anwendung gebracht werden. 
Es iſt ganz gleichgültig, ob die Unterſchiede gegen die früheren, ohne 
Rückſicht auf die in Rede ſtehende Beziehung berechneten Zahlen in der 
erſten, zweiten oder einer ſpäteren Dezimalſtelle erſcheinen, und zwar iſt 
dies um ſo mehr der Fall, als dieſe Unterſchiede an den verſchiedenen 
Stellen der betreffenden Tafeln ungleich groß erſcheinen; jedenfalls affo 
muß der Grad der Abweichung feſtgeſtellt, 


der Grad der Zuverläſſigkeit 
erkennbar werden. Dem Einzelnen muß es dann überlaſſen werden, im 


einzelnen Falle zu ermeſſen, nicht ſowohl, welche Ziffer er einfach weglaſſen, 
als wie weit er den Einfluß irgend einer Dezimalſtelle auf die vorher⸗ 
gehenden zum Ausdruck bringen will. 
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Wollte man nur kurzweg die mehr oder weniger als „unzuverläſſig“ 
bezeichneten Dezimalſtellen weglaſſen, ſo käme man zu ſehr ſonderbaren 
Folgen. Der Eine z. B., welcher die zweite Dezimalſtelle für unzuver⸗ 
läſſig hält, würde die 0,08 weglaſſen, der Andere, die Sache noch ſchärfer 
und kritiſcher Auffaſſende würde dieſes Weglaſſen auch auf die erſte Stelle 
ausdehnen und 0,8 Proz. einfach ſtreichen, während doch Jeder einſehen 
muß, daß viel richtiger der Grad der Unzuverläſſigkeit den Grad der Be— 
rückſichtigung der einzelnen Stelle beſtimmen muß, daß man alſo nicht 
0,08 oder 0,8 weglaſſen darf, weil dieſe Zahlen möglicherweiſe auch 
0,07 bis 0,09 und 0,7 bis 0,9 betragen konnen. Mit Rückſicht auf die 
möglichen Fehlergrenzen iſt demnach die Zahl 0,08 nicht gleicherweiſe wie 
0,01 zu ſtreichen, ſondern bei Annahme nur der vorherigen Stelle nach 
ihrem Einfluß auf dieſe zu behandeln. Dazu aber iſt es nothwendig, 
immer eine Stelle mehr zu kennen, als man als Ergebniß der 
Beſtimmung betrachten und angeben will, aber jedenfalls nicht, je nach 
dem für dieſe Art der Unterſuchungen keinesfalls maßgebenden Urtheile des 
Einen oder Anderen, die Stellen einfach wegfallen zu laſſen, ohne 
daß man weiß, ob ſie einen Einfluß hätten ausüben müſſen 
oder nicht. 

Man darf hierbei auch nicht überſehen, daß es recht wohl vorkommen 
kann, wie es in der That der Fall iſt, daß mehre Einflüſſe zugleich in 
derſelben Richtung hin Wirkungen ausüben, die erſt in der zweiten Dezimal⸗ 
ſtelle bemerklich werden und doch durch ihre Summe einen Fehler in der 
erſten hervorbringen konnen. Wenn beiſpielsweiſe bei einer Saftunter⸗ 
ſuchung der Fehler durch die Unbeſtändigkeit der ſpezifiſchen Drehung nur 
0,05 Proz. beträgt, derjenige durch den Bleieſſigniederſchlag 0,15 Proz. 
und derjenige durch Nichtberückſichtigung des ſpezifiſchen Gewichtes des 
Saftes (alte Tafeln) gegenüber der Annahme einer Reinheit von 83 fich 
auf 0,17 ſtellte, und außerdem der Fehler durch Beobachtung oder dergl. 
noch 0,05 ausmachte, jo käme man durch konſequente Weglaſſung der jeden⸗ 
falls nicht völlig genauen zweiten Dezimalſtellen auf eine Verbeſſerung der 
Beobachtung von nur 0,2, während man, durch Summirung der angege— 
benen zweiſtelligen Zahlen, auf eine ſolche von 0,42 geführt würde. Dem⸗ 
nach iſt man alſo berechtigt, die unſichere zweite Dezimale am Schluß 
aller Berichtigungen, nicht aber bei jeder einzelnen wegzulaſſen. 

Die Tafel 7 (14 des Ergänzungsbandes) kommt allerdings in dieſen 
und ähnlichen Fallen nicht unmittelbar in Betracht, und man konnte alſo 
erwidern, daß unbeſchadet dieſer Fälle dieſe Tafel doch entbehrt oder be— 
ſchränkt werden ſollte. 

Darauf iſt zu bemerken, daß, wie ſchon zu Anfang geſagt, die bezeichnete 
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Tafel den Ausgangspunkt für die Berechnung der übrigen bildet, daß ſie 
alſo mittelbar in allen anderen Tafeln enthalten iſt und dieſe alſo mit 
jener ſtehen und fallen müſſen, wenn man logiſch folgern will. Außer 
dem aber ergiebt auch die unmittelbare Nichtanwendung der Tafel 7, wie 
auch die Nichtbenutzung der zunächſt daraus folgenden und in ſehr vielen 
Fällen unentbehrlichen Tafel 8 (15 des Ergänzungsbandes) Fehler, welche 
das Zucker geſ chäft (wenn doch einmal das am unzweifelhafteſten Prak⸗ 
tiſche hervorgehoben werden ſoll) unmittelbar und empfindlich berühren 
konnen. 

Es handele fih z. B. um ein Nachprodukt, welches man feiner duni- 
len Farbe wegen auf zweierlei Art polariſiren möge, nämlich 

1) halbes Normalgewicht, ganze Röhre; man habe 480 abgelefen; 
dies ergiebt, ohne Berückſichtigung der Unbeſtändigkeit, bezichungsweiſe der 
neuen Tafeln, 96 Proz. Zucker; 

2) ganzes Normalgewicht, halbe Rohre; man würde dann (wie eine 
genaue Rechnung, unter Berücksichtigung des nun bekannten Geſetzes ergiebt) 
genau 47,93“ ableſen müſſen. Man fam aber nur 47,90 ableſen und 
würde alſo 95,8 Proz. Zucker finden (genauer 95,86 oder 95,9 Proz.). 

Man erkennt die Abweichung beider Reſultate, welche 0,2 betragen 
würde und jedenfalls, wie ſich Jeder wohl aus eigener Erfahrung entſinnt, 
oftmals unangenehme Unſicherheit verurſachte. Wenn man aber nun eine 
der Tabellen 7 oder 8 (14 oder 15) benutzt, ſo wird man für beide 
Beobachtungsarten die allein richtige Zahl 95,84 oder 95,8 Proz. erhal⸗ 
ten. Niemand wird aber behaupten wollen, daß ſolche Abweichung im 
praktiſchen Handel einfach ignorirt werden dürfe. 

Es folgt alſo ſchließlich, daß die neuen Tabellen 1) nicht zu viele 
Dezimalſtellen enthalten, 2) daß fie ſtets, auch in der Praxis, benutzt wer⸗ 
den ſollen, wo es auf gewiſſenhafte Beobachtungen und richtige Rechnungen 
ankommt und daß 3) es Jedem überlaſſen bleiben muß, nicht zu Anfang 
bei der Ableſung, ſondern zu Ende bei der Feſtſtellung der Prozente ſo viele 
von ſeinen Ziffern zu vernachläffigen , wie ihm gerechtfertigt ſcheint, daß 
aber 4) unter allen Bedingungen der Grad der Genauigkeit der erſten 
Dezimalſtelle durch Angabe der zweiten angedeutet ſein muß und daß alſo 
in einem Worte die neuen Tabellen nicht entbehrt werden können. 


Schmidt und Hanſch brachten eine ſehr wichtige Verbeſſerung 
an Polariſations⸗Inſtrumenten , namentlich auch an dem neuen 
Halbſchatteninſtrument mit Quarzkeilkompenſation (Jahresb. 20, 202) an, 


1) Patentſchr. 11266. Zeitſchr. 19, 711. 


Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1881. 17 
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überhaupt aber nur an ſolchen Inſtrumenten, bei welchen die Beleuchtung 
mit weißem (gewöhnlichem Lampen⸗)Licht geſchieht. Dieſe Keilkompen— 
ſation an Polariſations-Inſtrumenten iſt patentirt im Deutſchen 
Reiche vom 17. März 1880 ab. 

Dieſe Erfindung bezweckt eine weſentliche Vervollkommnung der Po- 
lariſationsinſtrumente, eine bei weitem größere Genauigkeit derſelben und 
zugleich eine bei den bisher gebrauchten Inſtrumenten nicht vorhandene 
Kontrole der hierbei in Anbetracht kommenden optiſchen Hilfstheile. 

Die bekannte äußere Form eines ſolchen Apparates iſt aus der 
Anſicht, Fig. 45 erſichtlich, während der untere Theil derſelben Figur 
die dazu gehörige Optik als Grundriß gedacht, darſtellt. 

Fig. 45. 


Die von den einzelnen Theilen dieſer Optik nach dem oberen Theile 
der Figur 45 heraufgezogenen punktirten Linien bezeichnen die Stellen 
der Axe, an denen dieſe Theile im Innern des Inſtrumentes ihren Platz 
haben. ` 

Dabei ift die durch die Gerade XX“ angedeutete optiſche Axe zu 
gleicher Zeit die mathematiſche des Inſtrumentes. 

Die in Rede ſtehende Erfindung führt nun einfach ſtatt des an der 
Stelle e ſitzenden Quarzplättchens en die unten durch 21 bezeichnete Keil⸗ 
vorrichtung ein, die in ſimmetriſcher Anordnung genau ſo gearbeitet iſt, 
wie die an der Stelle D befindliche Einrichtung von Di. 

Während alſo früher ein Paar Quarzkeile und eine Kompenſations⸗ 
platte gebraucht wurde, bringt jetzt dieſe Verbeſſerung zwei Paar Quarzkeile 
ohne die Kompenſationsplatte in Anwendung. 

Die bisherigen Keilkompenſationen beſtehen aus den erwähnten beiden 
mit ihren Hipothenuſenflächen parallel in horizontaler Richtung gegen 
einander verſchiebbaren Quarzkeilen von gleichem (nach derſelben Richtung 
drehendem) Polariſationsmoment, und aus der hinter oder vor dieſen 
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Keilen befeſtigten Kompenſationsplatte en von dem entgegengeſetzt drehen 
den Polariſationsmoment. 

Die Dicke dieſer Platte iſt dabei ſo gewählt und juſtirt, daß ſie der 
Nullſtellung der Keile, d. i. zugleich der Nullſtellung des Inſtrumentes, 
entſpricht, bei der man durch den Apparat zwei Felder, in derſelben Farbe 
und mit derſelben Intenſität beleuchtet, wahrnimmt. 

Hätte man z. B. für die Anwendung zur Beſtimmung der Dreh⸗ 
werthe verſchiedener Flüſſigkeiten eine Aenderung der Dicke von 0 bis 
4mm nöthig, jo müßte ein jeder der beiden Keile (gleiche Länge und 
Simmetrie beider, wie bisher üblich, vorausgeſetzt), bei ſeiner Verſchie⸗ 
bung um die ganze Länge um 2 mm in der Dicke zunehmen. 

Von der Größe dieſer Verſchiebung iſt die Länge der Skala ab⸗ 
hängig; die untere Grenze bildet diejenige Stellung, wo die Dicke der 
Keile zuſammengenommen unendlich dünn iſt, die obere Grenze diejenige 
Stellung, wo dieje Dicke — 4mm ift. 

Die praktiſche Unausführbarkeit der unteren Grenze nöthigte bis⸗ 
her zu dem Mittel der Kompenſationsplatte zu greifen, deren entgegen- 
geſetztes Drehungsmoment den Theil der Wirkung der Keildicke auf⸗ 
zuheben beſtimmt war, der behufs praktiſcher Ausführbarkeit zu der 
theoretiſch erforderten Stärke zugegeben werden mußte. 

Die Erfinder laffen nun dieſe Quarzplatte wegfallen und führen ftatt 
ihrer das zweite Keilpaar ein, von genau gleichen Verhältniſſen, aber ent⸗ 
gegengeſetztem Drehungsvermögen wie das erſte. 

Von jedem Keilpaare iſt der eine Keil unveränderlich im Inſtru⸗ 
ment befeſtigt, kann alſo kürzer gehalten werden, der andere, rechtwinklig 
zur Axe, horizontal beweglich. 

Von den in Fig. 45 mit nn bezeichneten Stellſchrauben bewegt 
jede einen der beiden Keile. 

Die Anordnung der Skaleneinrichtung iſt dieſelbe wie bisher, nur daß 
flatt einer zwei bewegliche Skalen (für jede Kompenſation eine) ſein müſſen. 

Ohne weiteres iſt nun klar, daß man bei Anwendung dieſer Ver⸗ 
beſſerung fih vollſtändig unabhängig von dem eigentlichen Nullpunkt der 
beiden Skalen macht, da ja für jeden Theilpunkt der einen Skala die 
Wirkung der Nullſtellung des Inſtrumentes hergeſtellt wird, ſobald man 
nur die andere Keilvorrichtung auf denſelben Theilpunkt ihrer Skala 
einſtellt. 

Indem man nun zwiſchen verſchiedenen Skalenintervallen ein und 
dieſelbe Flüſſigkeit unterſucht, iſt natürlich die Sicherheit diefer Unter- 
ſuchung und die Genauigkeit des Reſultates weit größer, als die durch die 
frühere Methode erreichte. : 


(Fé 
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Daß dieſe Einrichtung in ſich ſelbſt die beſte Kontrole der gleich 
mäßigen Planität der ſchiefen Ebenen der Quarzkeile bietet, ift eben⸗ 
falls leicht begreiflich, indem die geringſte Differenz der beiden Keilpaare 
für die gleiche Dickenſtellung (gleiche Skalentheile) ſofort durch Farben⸗ 
und Intenſitätsverſchiedenheit der beiden durch das Inſtrument beobachte— 
ten Felder hervortreten würde, und ſich genau berechnen ließe durch die 
Größe, um die man die eine Schraube * im poſitiven oder negativen 
Sinne drehen müßte, bis wieder Farbengleichheit und gleiche Beleuchtungs⸗ 
intenſität beider Felder eintritt. 

Hierbei dient gegenſeitig das eine Keilpaar als Kompenſator und 
Kontroleur für das andere. 

Wie wichtig dieſe auf die eben beſchriebene Art ermöglichte Regulirung 
und Fehlerbeſtimmung für genaue Unterſuchungen iſt, geht aus der That⸗ 
ſache hervor, daß bei Zugrundelegung des oben angeführten Zahlenbeiſpiels 
0,1 Proz. Drehungsvermögen als die minimale Genauigkeitsgrenze, wie 
man ſie von einem guten Inſtrumente der Jetztzeit fordert, gleichbedeutend 
iſt mit einer Verſchiebung der Skala um 0,0016 mm. 

Die Anordnung der beiden Keilpaare braucht nicht immer die in der 
Zeichnung gewählte zu ſein. 

Für den Effekt iſt es theoretiſch völlig gleichgültig, ob die Kompen⸗ 
ſation vor oder hinter der Unterſuchungsröhre m, vor oder hinter der 
Quarzplatte F liegt. 

Innerhalb des Raumes zwiſchen dem analiſirenden und dem pola⸗ 
riſirenden Nikol, ſind verſchiedene Variationen in der Reihenfolge der 
Theile m, Fi, Di und Ei möglich, und wäre dieſe Erfindung eventuell 
für alle dieſe Anordnungen benutzbar. 

Der Patentanſpruch lautet: Die Anwendung zweier Quarzkeil⸗ 
paare von entgegengeſetzt drehendem Polariſationsvermögen als weſentliche 
Beſtandtheile der Optik an Polariſationsinſtrumenten, beſonders an Saccharo⸗ 
metern, wie durch Zeichnung und Beſchreibung erläutert, an Stelle der 
bisher angewendeten Einrichtung eines Ho? Paares mit der dazu 
gehörigen Kompenſationsplatte. 


Ueber diefe höchſt ſchätzenswerthe Verbeſſerung, mit welcher zum erſten 
Male ein Mittel geboten wird, die Richtigkeit des Inſtrumentes an jeder 
Stelle und ohne äußere Hilfsmittel zu beurtheilen, ſprach ſich Landolt 
in der Generalverſammlung des Rübenzuckervereins zu Köln!) wie folgt 
aus: 


1) Zeitſchr. 31, 565. 
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„Ein Uebelſtand des bisherigen Halbſchatteninſtrumentes ift nun 
endlich in der allerneueſten Zeit durch eine wichtige Verbeſſerung beſeitigt 
worden, welche die Optiker Schmidt und Hänſch in Berlin an der 
Quarzkeilkompenſation angebracht haben. Bei den bisherigen Apparaten 
trat der aus der Zuckerlöſung kommende Strahl, deffen Polariſationsebene 
nach rechts abgelenkt iſt, erſt durch eine ebenfalls rechtsdrehende Quarz⸗ 
platte und ſodann in die aus linksdrehendem Quarz angefertigte Keil⸗ 
kombination. Dieſe letztere beſteht bekanntlich aus einem kurzen feſtſtehen⸗ 
den Quarzkeil und einem längeren beweglichen, durch deffen Verſchiebung 
die Dicke der linksdrehenden Schicht verändert und ſo die Rechtsdrehung 
der Zuckerlöſung plus derjenigen der Quarzplatte kompenſirt werden kann. 
Bei der neuen Einrichtung, auf welche die genannten Optiker ein Deutſches 
Reichspatent erhalten haben, iſt nun die frühere rechtsdrehende planparallele 
Quarzplatte durch eine rechtsdrehende Keilkombination erſetzt worden. Sie 
beſteht ebenfalls aus einem kurzen feſten Keil und einem längeren verſchieb⸗ 
baren; beide ſind ſo orientirt, daß ihre äußeren Flächen einander parallel 
liegen und alſo keine Ablenkung des durchgehenden Strahles in Folge der 
Brechung eintritt. Auf dieſe rechtsdrehende Kombination folgt die ganz 
gleich konſtruirte linksdrehende; jede derſelben ift mit einer Skala verſehen 
und beſitzt Zahnſtange, Trieb und Knopf zum Verſchieben des betreffenden 
Keiles. Alle übrigen optiſchen Theile ſind genau die nämlichen wie bei 
den früheren Schmidt⸗Hänſch' ſchen Halbſchattenapparaten. 

Die Herſtellung der beiden Skalen geſchieht auf gleiche Weiſe wie 
beim Soleil-Ventzke'ſchen Juſtrumente, mit Hilfe einer Löſung von 
26,048 f reinem Zucker zu 100 cem. Man wählt auf dem Rechtskeil 
nahe dem dünnen Ende deſſelben eine Stelle als Nullpunkt, bringt durch 
Verſchieben des Linkskeils zuerſt ohne und dann mit Zuckerlöſung 
Schattengleichheit hervor und erhält dadurch den Null- und 100⸗Punkt des 
letzteren. Wird ſodann der Linkskeil auf 100 geſtellt und ohne Zucker⸗ 
löſung der Rechtskeil auf gleiche Beſchattung geſchoben, ſo ergiebt ſich an 
dieſem der 100-Punkt. Endlich werden die auf den beiden Elfenbein⸗ 
linealen erhaltenen Abſtände in 100 gleiche Grade getheilt. Die Zunahme 
der Dicke zwiſchen den beiden Endpunkten muß jetzt bei beiden Keilen 
genau die nämliche ſein, und wenn die Flächen derſelben überall voll⸗ 
kommen plan ſind, ſo werden auch alle dazwiſchen liegenden Stellen der 
Skalen miteinander übereinſtimmen. Dies läßt ſich leicht prüfen, indem 
man den Rechtskeil auf die Grade 10, 20, 30, 40 u. ſ. w. rückt und 
beobachtet, ob beim Verſchieben des Linkskeiles die Schattengleichheit an 
genau den nämlichen Theilſtrichen der zugehörigen Skala eintritt. Um 
eine ſolche Koinzidenz der beiden Theilungen ihrer ganzen Länge nach zu 
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erhalten, iſt der Mechaniker genöthigt, die zwei Quarzkeile vollkommen 
plan herzuſtellen, denn jeder Fehler muß ſich ſofort verrathen. Man 
könnte zwar vermittelſt einer Reihe von Beobachtungen die Theilung des 
Rechtskeiles von derjenigen des Linkskeiles kopiren, allein in dieſem Falle 
würden auf dem erſteren, mem er konvexe oder konkave Stellen hat, die 
Skalengrade nicht überall gleich groß werden und es wäre dann nicht 
mehr möglich, zu einer ſolchen Theilung einen Nonius anzufertigen. 

In Folge der viel ſorgfältigeren Arbeit, welche der Optiker auf 
die Herſtellung der Keile verwenden muß, kommen ęelbſtverſtändlich 
die neuen Apparate im Preiſe erheblich höher zu ſtehen als die frühe⸗ 
ren. So koſtet ein Halbſchatteninſtrument mit doppelter Quarzkeilkom⸗ 
penſation für Röhren von 4 dm Länge 650 Mk.; mit einfacher Kom⸗ 
penſation bloß 434 Mk. Der Preis der Apparate für 2 dm Röhrenlänge 
beträgt 600 Mk.; wenn zwei Keile vorhanden find, nach der alten Kon- 
ſtruktion dagegen 384 Mk. Dieſe Mehrkoſten werden aber vollkommen 
aufgewogen durch das Gefühl der Sicherheit, welches die neue Ein— 
richtung bietet. Man kann die Angaben des Inſtrumentes jederzeit mit 
der größten Leichtigkeit kontroliren, denn falls z. B. die Ablenkung 
90,0 am Linksleil gab, fo muß, wenn jetzt die Flüſſigkeitsröhre entfernt 
wird wieder Schattengleichheit durch Einſtellen des Nechtskeiles auf 90,0 
eintreten. Oder hatte man den Nechtskeil ſtatt auf 00 z. B. auf 10,00 
ſtehen, ſo muß nach Einſchaltung der Zuckerlöſung die Ablenkung an der 
Skala des Linkskeiles 100,00 betragen u. f. w. Wie ich ſchon früher 
bemerkte, laffen die Halbſchattenapparate leicht auf Yıo Theilſtrich genau 
einſtellen, namentlich wenn man die neue Petroleumlampe mit zwei 
flachen Dochten benutzt und da jetzt durch die Doppelkeilkonſtruktion die 
vollkommene Richtigkeit der Skala hinzukommt, ferner perſönliche Fehler 
nicht auftreten, fo wird künftig eine viel größere Uebereinſtimmung in den 
Reſultaten verſchiedener Beobachter zu erwarten ſein, als es bis dahin der 
Fall war. Es iſt nur noch die Verſchiedenheit der Proben, welche zu er⸗ 
heblicheren Differenzen Veranlaſſung geben kann. — Endlich füge ich noch 
hinzu, daß die doppelte Keilkompenſation ſich ſelbſtverſtändlich auch an den 
Soleil'ſchen Farbenapparaten anbringen läßt.“ 


Ueber die Wirkung organiſcher Nichtzuckerſtoffe in Rohr— 
und Rübenprodukten auf alkaliſche Kupferlöſung machte 
J. H. Tucker eine Mittheilung y). 


1) Zeitſchr. 31, 866. 
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Es iſt behauptet worden, daß die organiſchen Stoffe in unreinen 
Zuckern und Sirupen auf die verſchiedenen, bei der Beſtimmung des In⸗ 
vertzuckers angewandten alkaliſchen Kupferlöſungen ſtark reduzirend ein⸗ 
wirken. Man hat vorgeſchlagen, die Zuckerlöſung, zur Vermeidung dieſer 
Fehlerquelle vor der Probe mit einem Ueberſchuß von Bleieſſig zu be⸗ 
handeln, zu filtriren, das gelöſte Blei mit Schwefelſäure zu fällen und 
erſt die nochmals filtrirte Löſung zur Kupferprobe zu gebrauchen. 

Um zu prüfen, ob ſich die organiſchen Stoffe in der That wie ange⸗ 
geben verhalten, hat der Verf. einige Verſuche mit dem unreinſten Zucker 
angeſtellt, den er aus verſchiedenen Quellen erhalten konnte. Es wurde 
damit wie folgt verfahren: Die heiße Löſung des betreffenden Zuckers 
oder dergl. wurde mit einem Ueberſchuß von Bleieſſig verſetzt und der 
gebildete Niederſchlag mit einer großen Menge heißen Wafers ausge- 
waſchen. Um ſicher zu gehen, daß kein Zucker in Form von Bleioxid⸗ 
zucker im Niederſchlag zurückblieb, wurde dieſer in Waſſer vertheilt, mit 
Kohlenſäure geſättigt, die man 6 bis 8 Stunden und noch langer hindurch⸗ 
ſtreichen ließ. Hiernach wurde der Niederſchlag nochmals gut gewaſchen, 
dann mit Waſſer angerührt und mit Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt, das 
Schwefelblei abfiltirt und die entftandene Löſung von organiſchen Stoffen 
bei gelinder Hitze zum Trocknen verdampft und gewogen. Die ſo abge⸗ 
ſchiedene Subſtanz wurde nun mit Fehling'ſcher oder Violette'ſcher 
Löſung einige Minuten lang nahe zum Sieden erhitzt, das gebildete 
Kupferoxidul in Orid verwandelt, gewogen und die erforderliche Berichti⸗ 
gung für das im Papier verbliebene Kupfer angebracht. 

Es zeigte ſich, daß die organiſchen Stoffe im unreinen Zucker einen 
ſo geringen Einfluß auf die Kupferreduktion haben, daß dieſelben nur 
dann vorher entfernt zu werden brauchen, wenn ſehr bedeutende Nicht⸗ 
zuckermengen vorhanden und ſehr genaue Beſtimmungen zu machen ſind. 


Beiträge zur Kenntniß des Einfluſſes der Nichtzuckerſtoffe 
auf die Spindelung lieferten H. Bodenbender und H. Steffens y). 
Die Unterſuchungen beſchränkten ſich auf den Einfluß folgender Salze: 

Chlorkalium, Chlornatrium, Chlorbarium, ſchwefelſaure Magneſia, 
einfach orthophosphorſaures Natron, kohlenſaures Kali und kohlen⸗ 
ſaures Natron. 

H. Pellet und J. Legrand machten auf die Veränderungen 
aufmerkſam, welche die Aräometer unter dem Einfluß der heißen 


1) Zeitſchr. 31, 806. 
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Os moſeflüſſigkeiten erleiden, und bezeichneten ein Mittel, dieſen Um⸗ 
Händen abzuhelfen ). Von Andern wurden andere Mittel empfohlen 2). 

Daß unter dem bezeichneten Einfluß die Aräometer nicht unverändert 
bleiben können, bedurfte wohl kaum des Nachweiſes; merkwürdig iſt nur 
die in einzelnen Fällen gezeigte Größe der Veränderungen. Dieſem Um⸗ 
ſtande aber ein ſolches Gewicht beizulegen, wie es die Betreffenden thun, 
ſcheint übertriebene Sorgfalt, da bekanntlich die Schwankungen der Tempe⸗ 
raturen und des ſchwimmenden Aräometers ſelbſt unter jenen Umſtänden 
immer nur annaͤhernde Ableſungen geſtatten, welche niemals genau genom⸗ 
men werden dürfen, hierzu aber auch keine Veranlaſſung bieten. Ein viel 
einfacheres Mittel, als die angerathenen, z. Th. recht wenig praktiſchen 
Abänderungen am Inſtrument, dürfte in dem öfteren Wechſel der un⸗ 
brauchbar gewordenen Aräometer beſtehen. Jedenfalls ift dies Mittel 
ſicher und bei dem geringen Preiſe dieſer Art Aräometer auch nicht theuer. 


C. Rumann hat nunmehr die früher beſchriebenen ), demſelben 
patentirten Einrichtungen zur Beſtimmung des ſpezifiſchen 
Gewichtes bei geringer Menge von Flüſſigkeit auch auf die Mohr'ſche 
oder Weſtphal'ſche hidroſtatiſche Schnellwage angewandt, dieſe auch 
noch in anderen Punkten verbeſſert. 

Es iſt nämlich auch bei dieſen Schnellwagen ſtatt des Senkthermo⸗ 
meters der maſſive juſtirte Senkkörper eingeführt und das Thermometer 

Fig. 46. in das Gefäß verlegt, ſiehe 
Fig. 46. Die weſentlichen Vor⸗ 
züge dieſer Abänderung ſind 
hauptſächlich folgende: 

Durch Vergrößerung des 
Volumens des Senkkörpers ha⸗ 
ben die Reitergewichte die an- 
ſehnliche Schwere von 10, 1, 
0,1 und 0,018 erhalten tön- 
nen, wodurch die Wägungen 
bedeutend an Genauigkeit ge⸗ 
winnen, ohne daß es nöthig 
war, dabei die Dimenſionen 


1) Suererie indigene 17, 21. Zeitſchr. 31, 743. , 
) U. A. Sucrerie indigène 17, 22. Zeitſchr. 31, 746. 
8) Jahresb. 19, 239. Zeitſchr. 29, 954. 
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und erſetzen; der Senkkörper iſt faſt unverwüſtlich und paßt ſtets zu 
jeder Wage und jedem Gewicht. Die Wagen haben lange prismatiſche 
Axen und einen Gradbogen erhalten, wodurch die Dauerhaftigkeit und 
Genauigkeit vermehrt und die Ableſung bequemer und ſicherer iſt wie bei 
einem der Zunge gegenüberſitzenden einfachen Pickel. 

Je empfindlicher die zu den ſpezifiſchen Gewichtsbeſtimmungen an⸗ 
gewandte Wage iſt, deſto merklicher iſt der Unterſchied wahrnehmbar, den 
ein mehr oder weniger tiefes Einſenken des Platindrahtes in die Flüſſig⸗ 
keit verurſacht. Die Juſtirung der Senkkörper geſchieht ſtets nach der 
zuerſt von Weſtphahl in Celle angegebenen Regel, wonach das durch 
die Oeſe am Senkkörper geſteckte zuſammengewundene Ende des Drahtes 
und ein ebenſo langes Stück des einfachen Drahtes bei horizontalem 
Stande der Wage in die Flüſſigkeit eintaucht; ganz zweckmäßig iſt es 
auch, die einzutauchende Länge des Drahtes zu vergolden. Um die Ein⸗ 
ſenkung des Drahtes auf die beſtimmte Tiefe genau reguliren zu können, 
ſind an den Apparaten die geeigneten Einrichtungen getroffen. Es iſt 
nämlich entweder der Tragarm des Gefäßes mit dieſem verſtellbar und 
wird durch die Preßſchraube in der erforderlichen Höhe feſtgehalten, oder 
das Gefäß ift unverſtellbar und die Länge des Drahtes wird durch eine 
Rolle regulirt. Endlich kann die obere Stange des Statives für das 
Flüſſigkeitsgefäß ausgezogen und ſeitlich mittelſt einer Preßſchraube feſt⸗ 
geſtellt werden. 


Zur Beſtimmung des ſpezifiſchen Gewichtes der Sirupe em- 
pfahl H. Zimmermann ) eine Methode, welche er Frühling und 
Schulz verdankt und welche ſeither in deren Anleitung zu Unterſuchun⸗ 
gen u. |. w. beſchrieben worden iſt :). 


Sidersky empfahl ) folgendes Verfahren zur Beſtimmung des 
ſpezifiſchen Gewichtes von Melaſſe, Sirup u. dergl. 

In ein vorher tarirtes, mit Marken verſehenes 50 cem = Kölbchen 
wird eine beliebige Quantität des betreffenden Sirups mittelſt eines lang⸗ 
halſigen Trichters hineingebracht, mit der Vorſicht, daß davon nichts an 
der Wandung des Kölbchens oberhalb der Marke haften bleibt. Durch 
Wägung und Abzug der Tara wird das Gewicht der angewendeten Menge 
erhalten. Nun wird das Kölbchen unter eine mit gewöhnlichem Waſſer 


1) Zeitſchr. 31, 677. 
2) 2. Aufl. S. 86. Mit Abb. 
3) Zeitſchr. 31, 192. 
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oder mit einer anderen Flüſſigkeit bis zum 0⸗Strich gefüllte Bürette ge- 
bracht und durch Oeffnen des Quetſchhahns bis zum 50 cem-⸗Strich ge⸗ 
füllt. Durch Abzug der verbrauchten cem-Waſſer von 50 wird das 
Volumen der in das Kölbchen gebrachten Menge Sirup oder dergl., deffen 
Gewicht ja bekannt iſt, gefunden und dann das ſpezifiſche Gewicht deſſelben 


(>) leicht gefunden. 


Bei genaueren Unterſuchungen nehme man Alkohol oder geſättigte 
Zuckerlöſung, obwohl die etwaige Aufloſung kaum einen Fehler verurſacht. 

Es wird alſo der Raum ermittelt, welchen eine gewogene Menge Sirup 
oder dergl. einnimmt. 


Dieſe ſinnreiche Methode ift von M. Schmitz y einer eingehenden 
Prüfung unterzogen worden, welche ergab, daß dadurch nur unter ſorg— 
fältigſter Vermeidung aller Fehlerquellen ein Werth ermittelt 
wird, welcher erſt in der vierten Dezimale von einem direkt und zuver⸗ 
laſſig erhaltenen ſpezifiſchen Gewichte abweicht. Dieſer Differenz in den 
ſpezifiſchen Gewichten entſpricht 0,09 Proz. Balling. 

Nach den mitgetheilten Verſuchen hängt nämlich die Genauigkeit der 
nach Sidersky erhaltenen ſpezifiſchen Gewichte von der Beobachtung fol⸗ 
gender Regeln ab: 

1. Verwendung der mindeſtens gleichen Sorgfalt auf luft— 

freies Einfüllen des Sirups wie bei anderen Methoden, 

2. Anwendung einer engen, in 0,1 com getheilten, durchaus 

genauen Bürette und eines enghalſigen, genau kalibrir— 
ten Kölbchens und 

3. Längeres Stehenlaſſen des den Sirup enthaltenden 

Kölbchens in einem Waſſerbade von der Normaltempe— 
ratur 17,50 C. 

Obgleich die genaue Erfüllung dieſer Bedingungen die von Sider sky her⸗ 
vorgehobene „raſche“ Ausführung feiner Methode jedenfalls ſehr zu beeinträch⸗ 
tigen geeignet iſt, ſo muß man demnach dieſer Methode dennoch in allen 
Fällen, in welchen nur mit geringen Mengen Subſtanz gearbeitet werden 
kann, vor der umſtändlicheren, piknometriſchen den Vorzug geben. Nebenbei 
lehrten die oben beſchriebenen Beſtimmungen auch noch, daß die direkte 
aräometriſche Ermittelung des ſpezifiſchen Gewichtes von Sirupen hinreichende 
Genauigkeit bietet und daß man ſtets mittelſt derſelben am ſchnellſten und 


1) Zeitſchr. 31, 389. 
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ſicherſten zum Reſultate gelangt, vorausgeſetzt, daß genügende Quantitäten 
von Subſtanz zur Verfügung ſtehen. 8 

Die gegen dieſe Beobachtungen und die daraus abgeleitete Anſicht 
bon Sidersky vorgebrachten Einwände konnen wir füglich auf ſich be- 
ruhen laffen, da fie an den mitgetheilten Thatſachen nichts zu ändern 
bermögen und nur eine etwas abweichende Anſicht über den wünſchens⸗ 
werthen Grad der zu erreichenden Genauigkeit darthun. 


Trockenſchrank mit Glimmerwänden ). Auf der ſchleſiſchen 
Gewerbe- und Induſtrieausſtellung in Breslau find von Max Raphael 
(in Breslau) unter zahlreichen anderen mit Hilfe von Glimmer hergeſtellten, 
praktiſchen Gegenſtänden, auch Trockenſchränke ausgeſtellt geweſen, welche 
für chemiſche Laboratorien beſtimmt ſind und aus einem Geſtelle nebſt 
Boden von Kupferblech beſtehen, während Seitenwände und Deckel aus 
Glimmerplatten gebildet ſind. Die Vortheile dieſer ebenſo hübſchen wie 
einfachen Einrichtung ſind einleuchtend. Die unzerſpringbaren durchſichtigen 
Glimmerwände laſſen das Innere des Trockenſchrankes vollkommen hell 
erſcheinen, was gegenüber den jetzt in den Laboratorien gebräuchlichen 
dunklen Trockenraumen jedenfalls eine ſehr erwünſchte Verbeſſerung ift. 

Die Trockenſchränke werden in allen Größen angefertigt. Es koſtet 
beiſpielsweiſe ein ſolcher von 25 cm Höhe, 25 cm Breite und 40 em Länge 
auf eiſernem Unterſatze von 18cm Höhe 65 ME, ein kleinerer von 16 cm 


Höhe, 18 em Breite und 25 em Länge mit eiſernem Unterſatze von 10 em 
Höhe 35 Mk. 


Die von Laugier modifizirte Schlöſing'ſche Methode?) 
der Salpeterſäurebeſtimmung prüfte E. Paßburg ). 

Namentlich für ſolche Raffinerien, welche mit ſalpeterhaltigem Roh⸗ 
zucker zu thun haben, iſt es von Werth, über eine leicht auszuführende 
Methode der Salpeterſaurebeſtimmung zu verfügen, welche in kurzer Zeit 
befriedigende Reſultate liefert. Es iſt dieſes vielleicht noch mehr der Fall 
für Rohzuckerfabriken, welche Rüben verarbeiten, deren Gehalt an Salpeter 
oder überhaupt an ſalpeterſauren Salzen höher als gewöhnlich iſt, wie 
dieſe Erſcheinung in den Verhältniſſen der ruſſiſchen Rübenzuckerfabrikation 
häufiger zu Tage tritt, da die Rübenfelder in Rußland — ausſchließlich 
einzelner — mit Stalldünger gedüngt werden. 

Die von Laugier empfohlene Methode der Salpeterſäurebeſtimmung 


1) Zeitſchr. 31, 750. 
2) Zeitſchr. 1878, S. 811. Jahresb. 18, 228. 
3) Zeitſchr. 31, 146. 
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iſt in Folge ihrer Einfachheit und leichten Ausführbarkeit mancherorts in 
Auwendung gekommen und liefert nah Laugier gute Reſultate ſelbſt in 
Gegenwart organiſcher Subſtanzen. 

Verſuche im Laboratorium der Raffinerie haben jedoch ergeben, daß 
dieje Methode der Salpeterbeſtimmung — falls nach Laugier die 
Abſorption des gebildeten Stickoxids wegfällt — nur dann 
mit Erfolg anzuwenden iſt, wenn organiſche Subſtanzen 
wie z. B. Zucker nicht zugegen ſind. 

In ihrer Gegenwart wird nämlich bei dieſer Beſtimmungsweiſe neben 
Stickoxid ein Gas aus dem Zucker entwickelt, welches unrichtiger Weiſe 
als Stickorid gemeſſen würde. Die Gegenwart von ſalpeterſauren Salzen 
neben dem Zucker ſcheint die Entwickelung dieſes noch nicht näher beſtimm⸗ 
ten Gaſes ſehr zu befördern. 

Der Verfaſſer theilt eine Reihe von Verſuchen mit, woraus ſich die 
Unzuläaſſigkeit der in Rede ſtehenden Vereinfachung mit Beſtimmtheit ergiebt. 

Dieſe Verſuche zeigen nämlich alle, daß bei Benutzung der von 
Laugier modifizirten Schlöſing'ſchen Methode der Salpeterſäurebeſtim⸗ 
mung bei Gegenwart von Zucker ein zu hohes Reſultat erhalten wird und 
daß die Abſorption des Stickoxids durch Chlorür deßhalb geboten erſcheint, 
jo daß in den in Rede ſtehenden Fällen die Laugier'ſche vor der Schlö— 
fing fen Methode Nichts voraus hat. 

Zum Schluß mag noch erwähnt ſein, daß es ſchon deßhalb erforder⸗ 
lich erſcheint, öfters eine Salpeterſäurebeſtimmung bei ſalpeterhaltigen Rü- 
ben und Rohzuckern vorzunehmen, um bei der Aſchebeſtimmung mittelſt 
„Schwefelſäurezuſatz nach Scheibler“ richtige Zahlen zu erhalten; denn 
das Verhältniß der organiſchen Beſtandtheile ſtark ſalpeterhaltigen Roh⸗ 
zuckers zu der Aſche iſt ſehr oft ein von der durchſchnittlichen Annahme 
abweichendes. Das Quantum der unorganiſchen Beſtandtheile iſt dann 
beſonders ins Gewicht fallend und bei der Veraſchung ſtark ſalpeterhal⸗ 
tigen Rohzuckers mittelſt Schwefelſäure iſt der Abzug eines Zehntels wegen 
des hohen Atomgewichtes der Salpeterſäure zu viel. 


Für nach Holland ausgeführte Rohzucker wird bekanntlich ein um 
ſo geringerer Eingangszoll erhoben, je dunkler gefärbt dieſelben ſind, 
da das betreffende Geſetz von der Annahme ausging, daß die Güte der 
Zucker mit der Farbe ſteige und falle. 

Da nun wegen der hohen Fracht beſſere Rohzucker vorgezogen wurden, 
dieſelben jedoch meiſt eine zu lichte Farbe beſitzen, ſo ſuchte man die 


) Böhmiſche Zeitſchr. 5, 89, Zeitſchr. 31, 223. 
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Vortheile der Tipenbeſteuerung dadurch auszunützen, daß man die nach 
Holland gehenden Zucker färbte. Obwohl es bekannt iſt, daß man durch 
langes Lagern in hohen Haufen ſchöne helle Rohzucker ohne jedes Färbe⸗ 
mittel dunkel zu machen im Stande ift, fo hat doch ſelten Jemand fo 
große Räume zur Verfügung, um ein ſolches Verfahren ausführen zu 
können, und man bewirkt die Färbung in viel kürzerer Zeit mittelft 
Karamel oder Zuckerfarbe (Kouleur). Fabriken, deren Produkt zumeiſt 
nach Holland geht, erzeugen fih in der Regel diefe Farbe ſelbſt aus Roh- 
zucker durch einfaches Erhitzen in eiſernen Keſſeln 2c. 

Viele Fabriken und beſonders die Händler ziehen es jedoch vor, die 
Zucker mit käuflicher Zuckerfarbe zu färben. Da der Werth des Noh- 
zuckers aus deffen Zucker- und Aſchengehalt ermittelt wird, it bei ſonſt 
gleichen Verhältniſſen dasjenige Färbemittel das beſſere, welches bei 
größter Färbekraft den geringſten Aſchengehalt und die höchſte Polariſation 
beſitzt. 

In wieweit die künſtlichen Produkte dieſen Bedingungen entſprachen, 
zeigen nachſtehende von Mategezek ausgeführte n) Unterſuchungen an 
Zuckerfarben (Kouleur). 


IR II. IH IV. 
Trauben⸗ | Trauben- Raffinad⸗ Trauben⸗ 
der: | zucker⸗ fouleur zucker⸗ 
fouleur kouleur kouleur 
Spezifiſches Gewichte. 1,3481 1,3666 1,3593 1,3741 
Saccharometer grade 69,6 72,46 PAVE 73,6 
Beaumenah Gerlach 953 38,8 39,9 
Wi le 2 age 30,40 | 27,54 | 28,70 26,40 
Sulfate e e 1,710 | 5,55 3,082 5,03 
Sulfate minus 10 Proz. = Aſche 1,54 4,96 2,774 4,527 
Polariſation, ausgedrückt als Rohrzucker. 11,287 7,81 50,79 11721 
Glukoſ e E 2 e 28,34 | 29,05 Ka 37,558 
Die Aſche als kohlenſaures Natron. . . 1,27 4,14 2,30 3,75 
Abgeleſene Millimeter am Farbenmaß 6,0 125 40,0 8,0 
Ne. 166,6 8⁰ 25 125 


Zu den einzelnen Beſtimmungen iſt Folgendes zu bemerken. Den 
Waſſergehalt durch Trocknen im Waſſerbade zu beſtimmen, ift nicht mög- 


1) Böhm. Zeitſchr. 5, 79. Zeitſchr. 31, 224. 
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lich, da die Maſſe bei höherer Temperatur fortwährend Zerſetzung erleidet, 
und eine Konſtanz des Gewichtes nicht zu erreichen iſt. 

Man kann jedoch den ſaccharometriſchen Waſſergehalt in Rechnung 
ſetzen, ohne einen großen Fehler zu begehen. 

Der Aſchengehalt wurde genau ſo, wie bei der Rendementbeſtimmung 
üblich, ermittelt. Da die Aſche jedoch vorwiegend aus ſchwefelſaurem 
Natron neben geringen Mengen von Gips (aus dem Traubenzucker) beſteht, 
ſo erſcheint der ermittelte Aſchengehalt (Sulfat — 10 Proz.) um vieles 
zu hoch, und erleidet dadurch der Verkäufer einen Schaden, welcher mit 
der Menge der zur Zerſetzung des Traubenzuckers verwendeten Soda, reſp. 
mit der Menge des Färbemittels ſteigt. Die Glukoſe wurde mittelft 
Fehling'ſcher Löſung und Titration des ausgeſchiedenen und mittelſt 
ſchwefelſauren Eiſenoxids in Löſung gebrachten Kupferoxiduls durch 
Zehntelnormalchamäleon beſtimmt. 

Von beſonderem Intereſſe erſchien die Beſtimmung der Polariſation 
der verſchiedenen Produkte. Dieſelbe ift jedoch wegen der intenſiven Fär⸗ 
bung ſchwierig auszuführen, und können die Reſultate nur wenig Ber- 
trauen beanſpruchen, da ſelbſt dünne, mit Bleieſſig und Schwefelnatrium 
geklärte Löſungen noch mit bedeutenden Mengen von Knochenkohle entfärbt 
werden müſſen, um im Apparate beobachtet werden zu können. Da die 
Knochenkohle erhebliche Mengen von Zucker, Dextrin ꝛc. abſorbirt, fo 
müſſen die Reſultate unter allen Umſtänden zu niedrig ausfallen. 

Wie groß dieſe Abſorption iſt, ergiebt fih am beſten aus der Be- 
trachtung, daß die beobachtete Rechtsdrehung ſtets bedeutend hinter der- 
jenigen Polariſation zurückblieb, welche dem Traubenzucker für ſich allein 
zukommt. 1% Rechtsdrehung bei 171/,0 C. entſpricht 0,3240 8 Glukoſe. 
Zur Polariſation wurden ſtets 2 g Kouleur zu 100 cem verdünnt. Die 
Polariſation war bei Nr. I — 0,6%, Nr. II — 1,80, Nr. III = 3,90, 
Nr. IV = 0,90. 

Bei Nr. IV wurden z. B. 0,7511 g Glukoſe gefunden. Die derſelben 
entſprechende Rechtspolariſation ift demnach E 
eine Ablenkung von nur 0,90 rechts beobachtet wurde. 

Die Annahme einer linkspolariſirenden Subſtanz iſt nach dem, was 
über die Zerſetzungsprodukte des Zuckers in der Wärme und durch Ein— 
wirkung von Alkalien bisher bekannt ift, fo gut wie ausgeſchloſſen. 
Eigenthümlich iſt es, daß alle aus Traubenzucker erzeugten Sorten von 
Kouleur deutlich ſauer, und die aus Nohrzucker erzeugten neutral rea⸗ 
giren. Die ſaure Reaktion kann nur von den Zerſetzungsprodukten des 


2,3“, während 
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im käuflichen Traubenzucker in bedeutenden Mengen vorkommenden Der- 
trins in der Wärme herrühren. Die Farbenintenſität wurde durch Moien 
von 1g Subſtanz zu 11 und Beobachtung im Stammer'ſchen Farben- 
maße ermittelt. 


Caſamajor gab ein noch einfacheres Mittel zum Nachweis einer 
Beimiſchung von Stärkezucker im raffinirten Zucker, als das 
frühere (f. Jahresb. 20, 246) an ). 

Dieſes Mittel beſteht darin, den Zucker mit einer Flüſſigkeit zu be⸗ 
handeln, welche wohl kriſtalliſirten Zucker, nicht aber Stärkezucker zu löſen 
vermag. Nach mehren Verſuchen fand der Verfaſſer hierzu Methil- 
alkohol von 500 am Gay⸗Luſſac'ſchen Alkoholometer geeignet, wenn 
derſelbe vorher mit Stärkezucker geſättigt worden. Dieſe Flüſſigkeit löſt 
Rohrzucker, weißen wie gelben, aber nicht Stärkezucker. 

Aethilalkohol iſt nicht ſo brauchbar, weil darin die gummiartigen 
Stoffe nicht löslich ſind. 

Der zu unterſuchende Zucker muß vorher vollkommen trocken ſein, 
damit der Alkohol nicht verdünnt wird; dann rührt man einige Minuten 
mit der bezeichneten Löſung von Stärkezucker in Methilalkohol um, läßt 
abſitzen und gießt die klare Löſung ab. Der Rückſtand kann mit einer 
friſchen Alkohollöſung gewaſchen werden. Wenn Stärkezucker zugegen ift, 
ſo bleiben dann nach einiger Ruhe weiße, kreidige Flocken nebſt einem 
feinen Rückſtand. Dieſe feineren Theilchen beobachtet man bei Anwendung 
von Waſſer niemals, da fie zu leicht gelöft werden. Vielleicht kann man 
die Verfälſchung fogar quantitativ beſtimmen. 


Degener veröffentlichte vergleichende Beſtimmungen des 
Zuckergehaltes der Rüben?). Die zum Vergleich herangezogenen 
Säfte waren mittelſt einer hidrauliſchen Preſſe (150 k Druck auf das 
Quadratzentimeter), und mittelſt einer Spindelpreſſe (12 k Druck auf 
dieſelbe Flache) erhalten. l 

Da zu vermuthen war, daß bei dem ſtarken angewandten Druck, 
den Reſultaten, welche die früheren Experimentatoren erhielten, gemäß 
der Zuckergehalt der Säfte, durch hidrauliſche Preſſung gewonnen, ein ge⸗ 
ringerer ſein würde als der durch die Spindelpreſſe erhaltene, ſo glaubte 
der Verfaſſer, auf dieſem Wege den abſoluten, nach Scheibler's Alkohol— 
methode erhaltenen Werthen, welche bei jedem Verſuche ebenfalls ermittelt 
wurden, nahe zu kommen. Es muß jedoch ſchon hier bemerkt werden, 


1) Sugar cane, Nr. 140. Zeitſchr. 31, 299. 
2) Zeitſchr. 31, 362. 
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daß es nicht gelang, die Differenzen ganz zu verwiſchen; daß ſomit eine 
Beſtimmung des abſoluten Zuckergehaltes durch Preſſung eine Unmöglich⸗ 
keit iſt, und daß, nach dem Verfaſſer, die Polariſation des gepreßten 
Saftes nur einen Werth hat zur Quotientenermittelung, daß fie nicht cin- 
mal richtige vergleichende Reſultate giebt. 

Da der Verfaſſer nach dem Vorigen genöthigt war, durch Auslaugen 
mittelſt verdünntem Alkohol den abſoluten Zuckergehalt zu ermitteln, ſo 
hat er zu dieſem Ende Dä eines dem Scheib ler'ſchen ganz ähnlichen 
Apparates bedient, und zu gleicher Zeit unterſucht, ob derſelbe in derſelben 
Zeit die Auslaugung einer gewiſſen Quantität Rübenbrei beſorgt, wie die 
bon Szombatty-Sorhlet konſtruirte Extraktionsröhre. (Siehe Jahres⸗ 
bericht 19, 226.) Von vornherein erſchien es wahrſcheinlicher, daß mit 
dem letztbenannten Extraktionsapparat die Auslaugung raſcher vor ſich 
ginge, da die geſammte Breimenge ſtets einige Zeit unter faſt ſiedender 
Flüſſigkeit ſteht und ſo vollſtändiger in der Zeiteinheit entzuckert werden 
müßte, als durch den Scheibler'ſchen Apparat. Doch kommt bei letz⸗ 
terem der Umſtand hinzu, daß ein Dampfmantel ſtets die auszulaugenden 
Materien umgiebt, und ſo kam der Verfaſſer durch ſeine Verſuche zu der 
Ueberzeugung, daß der Apparat Scheibler's ebenſo raſch und vollſtändig 
auslaugt wie die Szombatty-Soxhlet'ſche Röhre. 

Der Verfaſſer hat in ſeinen Verſuchen Extraktionsapparate von ſol⸗ 
chen Größen angewandt, daß er in ihnen bequem 120 bis 150 e Rübenbrei 
auslaugen konnte. Um für den Scheibler'ſchen Apparat die Bildung 
von Kanälen zu vermeiden, hat er bei Extraktionsröhren von dieſen Di⸗ 
menſionen auf den Brei eine Filzſcheibe gelegt, welche den aus dem Rück- 
flußkühler tropfenden Alkohol aufſog und dann gleichmäßig an den darunter 
befindlichen Brei abgab. In den unteren Theil der Scheibler'ſchen wie 
der Szombatty-Sorhlet'ſchen Extraktionsröhre wurde ebenfalls eine 
Filzſcheibe oder ein Stück Flanell gelegt. 

Zur erſten Extraktion des Rübenbreis wendete er 96 Proz. Alkohol 
in der Menge an, daß die bis zur Marke aufgefüllte extrahirte Flüſſigkeit 
(er arbeitete mit 100- und 250 em-Kolben) etwa bis zur Hälfte aus 
Alkahol beſtand. Für 100 em-Kölbchen wurden ſomit — mit Rückſicht 
auf die Verdunſtung — 60cm, für 250 em-Kölbchen 150 cem Alkohol 
angewendet. Für die zweite Extraktion — die übrigens ſelten mehr als 
0,1 am Ventzke⸗Scheibler polariſirte — wurde ein Gemiſch von 
80 Theilen 96 proz. Alkohol mit 20 Theilen Waſſer verwandt. 

Da die bei der erſten Extraktion erhaltenen Flüſſigkeiten nach einiger 
Zeit heftig ſchäumen und unter Stoßen kochen, ſo machte es ſich nöthig, 
ein Stückchen ſpiralförmig aufgerollten Platindrahts oder ein Ende aus⸗ 
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gekochten, dünnen Bindfadens, an ein Glasſtäbchen gebunden, in das Kölb⸗ 
chen zu bringen. Die Dampfbildung erfolgt dann ruhiger. Das Schäu⸗ 
men kann man ſehr vermindern durch Zuſatz einer kleinen Menge Paraffin 
oder Vaſelin. 

Die Extraktionen ließ der Verfaſſer durchgängig 1 bis 1½ Stunden 
fortgehen. Das Extrakt wurde dann mit einigen Kubikzentimetern — nicht 
Tropfen — Bleieſſig verſetzt und polariſirt. 

Der Rübenbrei wurde theils auf einer von Bonnier in Brüſſel 
konſtruirten ganz brauchbaren Reibe, theils mittelſt der Wurſthackmaſchine 
dargeſtellt; die letztere Darſtellungsweiſe wurde in den betreffenden Tabellen 
jedesmal beſonders angegeben. ar 

Das Abpreſſen des Saftes wurde anf der hidrauliſchen Preſſe in 
der Weiſe vorgenommen, daß man den vollen Druck von 300 Atmoſphären 
15 Minuten auf den Brei wirken ließ. 

Die vom Berfaffer mitgetheilte Auf- und Zuſammenſtellung der Mc- 
ſultate im Einzelnen wie in Ueberſichten glauben wir hier übergehen zu 
lonnen; fie it von Stammer!) md ſpäter vom Verfaſſer ſelbſt 2) viel- 
fach berichtigt worden und eignet ſich daher nicht zur Wiedergabe an 
dieſer Stelle. Wir beſchränken uns darauf, hier die Schlüſſe mitzutheilen, 
welche der Verfaſſer aus ſeinen Ergebniſſen zieht und die nach ſeiner An⸗ 
ſicht durch jene zahlreichen Berichtigungen nicht beeinflußt werden ſollen. 

Dieſe Schlüſſe lauten: 

1) Der bei Ausübung ſtärkeren Drucks hinterbleibende Preßrückſtand 
iſt nur in der Regel, nicht immer waſſerärmer als der durch ſchwächeren 
Druck erhaltene. Dies iſt ohne Zweifel durch die anatomiſche Struktur 
der Zellwände begründet und kann darüber nur das Mikroſkop Nuf- 
ſchluß geben. 

Der im erſteren Falle erhaltene Preßſaft iſt meiſt, nicht immer waſſer⸗ 
reicher, als der wie zuletzt angegeben erhaltene, oder der Trockenſubſtanz⸗ 
gehalt der durch ſchärferen Druck erhaltenen Säfte iſt meiſt geringer, als 
der durch ſchwächeren Druck hergeſtellten. 

Der wahre Trockenſubſtanzgehalt iſt immer geringer als der aus 
dem ſpezifiſchen Gewicht der Säfte berechnete ſcheinbare. Der wahre 
Quotient iſt daher auch ſtets größer, als der ſcheinbare. 

2) In den auf verſchiedene Weiſe erhaltenen Preßſäften nimmt der 
Zuckergehalt nicht proportional dem Nichtzucker- rejp. Trockenſubſtanz⸗ 
gehalt zu oder ab. Wenn auch der durch ſchwächeren Druck erhaltene 


1) Zeitſchr. 31, 723. 
2) Ebendaſelbſt S. 789. 


Stammer, Jahresbericht 6. 1881. 18 
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Saft meiſt an Trockenſubſtanz, d. h. ſowohl an Zucker wie an Nichtzucker 
reicher ift, fo ift in dem durch ſtarkere Preſſung dargeftellten in der Regel 
zwar beides in geringerer Menge enthalten, aber die Abnahme jeder ein- 
zelnen beider Komparenten ift nicht oder nur felten proportional der Ge- 
ſammtabnahme. 

3) Der durch ſchwächere Preſſung erhaltene Saft enthält in der 
Regel, aber nicht immer, mehr Nichtzucker. Daraus ergiebt ſich, daß ſein 
Quotient meiſt ein ſchlechterer iſt, als der des durch ſtärkeren Druck erzeugten. 

Es ſcheint aus dieſen Schlußfolgerungen mit „ziemlicher Sicherheit“ 
ſich als letztes Reſultat zu ergeben, daß die Flüſſigkeitsmengen, w elche 
durch ſtärkeren Druck aus bereits mittelſt Anwendung ſchwäche— 
ren Drucks entſaftetem Rübenbrei erhalten werden, weſentlich 
aus reinem, oder doch nur wenig Stoffe gelöſt enthaltendem 
Waſſer beſtehen. 

Die aufgeführten Verſuche bieten nach Anſicht des Verfaſſers ein 
Beleg dafür, daß es ganz und gar unthunlich iſt, unter Zugrundelegung 
eines für alle Fälle gültigen Saftgehaltes der Rübe aus der Polariſation 
des durch Preſſen erhaltenen Saftes den Zuckergehalt jener zu beſtimmen. 
Verglichen mit dem durch Alkoholextraktion ermittelten Gehalt an Zucker 
geben die Polariſationen des hidrauliſchen wie des Spindelpreßſaftes bei 
Annahme von 95 oder 96 Saftgehalt derart von dem abſoluten Zucker⸗ 
gehalt abweichende Zahlen, daß dieſelben für die Ausbeuteberechnung nur 
einen ſehr untergeordneten Werth beanſpruchen können. Bis die Wiſſen⸗ 
ſchaft uns mit einer noch exakteren Methode der Zuckerbeſtimmung be— 
ſchenkt, müſſen wir daher noch dieſelbe Anſicht als die einzig zuverläſſige 
Reſultate liefernde die Scheibler'ſche Alkoholextraktion bezeichnen. Zu 
bedauern iſt bei derſelben nur, daß ſie die Quotientenermittelung nicht 
geſtattet. Geht ſie aber neben der Saftpolariſation her, ſo ſind dadurch 
beide Zwecke vereinigt. Der kleine Fehler, welchen die Erhöhung der 
Polariſation des Zuckers durch Alkohol bedingt, iſt für die Praxis kaum 
von Bedeutung und fällt innerhalb der Beobachtungsgrenzen, wenigſtens 
für die Quarzkeilapparate. 

Eine allen Anforderungen der analitiſchen Chemie entſprechende Me- 
thode werden wir nach dem Verf. erſt dann erwarten können, wenn es 
gelungen iſt, den Zucker und ihn allein mittelſt irgend eines Reagenſes aus 
ihn enthaltenden Löſungen als unlösliche Verbindung abzuſcheiden, oder 
wenn wir gelernt haben, alle zur Zeit zum großen Theil noch unbekannten, 
entweder optiſch ſelbſt aktiven, oder doch das Drehungsvermögen des 
Zuckers beeinfluſſenden Körper, die denſelben in der Rübe begleiten, von 
ihm zu trennen. 
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Ueber denſelben Gegenſtand, die Beſtimmung des Zucker— 
gehaltes in den Rüben, äußerte fih Stammer in der General— 
verſammlung zu Köln) u. a. wie folgt: 

„Ich habe mich mit dieſem Gegenſtand viel beſchäftigt, nachdem wir 
eine Methode kennen gelernt haben, welche direkt die Beſtinmung des 
Zuckers in der Rübe geſtattet und die ganz beſonders bei dieſer Frage in 
Betracht kommt, weil ſie eine Unſicherheit in unſere bisherigen Annahmen 
über den Saftgehalt der Rüben gebracht hat und die Schuld trägt, daß 
die bisherige Annahme von 95 bis 96 Proz. und die Reſultate der direkten 
und indirekten Saftbeſtimmung in Zweifel gezogen worden ſind. 

„Ich möchte nun zunächſt eine Unterſcheidung machen zwiſchen den 
Zwecken, welche die Beſtimmung des Zuckers der Rüben nach irgend einer 
der vorhandenen Auslaugungsmethoden haben kann, eine Beſtimmung, 
welche uns dazu führen ſoll, aus der Polariſation des Saftes die ein⸗ 
geführte Zuckermenge und die Polariſation der Rüben abzuleiten. Dieſer 
Zweck kann nämlich ein doppelter ſein, er kann in der praktiſchen Beſtim⸗ 
mung für die Fabrikation oder in wiſſenſchaftlichen Ermittelungen zur Er⸗ 
gründung der Wahrheit beſtehen. Bei letzterem Zweck wird meines Er- 
achtens ein Fehler bei vielen und namentlich bei den neueren Beſtimmun⸗ 
gen begangen. 

„Wenn man mittelſt Auspreſſens der Rüben deren Saftgehalt er⸗ 
mitteln will, darf man nur eine Rübe in Arbeit nehmen. Wir ſind dazu 
gekommen, anzunehmen, daß der Zuckergehalt der einzelnen Rübenſaftzellen 
ein verſchiedener ſei. Ich habe ſogar gefunden, daß, wenn man eine Rübe 
in vier Theile theilt, jedes einzelne Viertel anders. polariſirt. Es ſoll 
Zellen geben, die gar keinen Zucker enthalten. Die Zellen preſſen fich 
auch verſchiedenartig aus. Einige geben den Zuckerſaft leicht, andere ſchwer 
ab. Miſcht man nun mehre Rüben, ſo läßt ſich denken, daß die leicht⸗ 
preßbaren Saftantheile der einen ſich ſchwerer auspreſſen als die ſchwerer 
preßbaren der anderen. Man bekommt dann ein Reſultat, welches den 
wahren Sachverhalt verdunkelt, um ſo mehr, als bei dieſen Verſuchen 
gewöhnlich ſehr verſchiedener Druck angewendet wird, der bis in die neueſte 
Zeit nicht angegeben worden iſt. Wir wiſſen aber jetzt, daß der Druck 
einen ſehr verſchiedenen Erfolg haben kann. Ich meine alfo, in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung ift es zur Ermittelung der Wahrheit und der Ur- 
ſächlichkeit des verſchiedenen Verhaltens der Rüben nach verſchiedenen 
Methoden erforderlich, daß man zunächſt einzelne Rüben zu den Ber- 
ſuchen nimmt. Dadurch werden wir intereſſante Aufſchlüſſe erhalten. 


1) Zeitſchr. 31, 556. 
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„Iſt die Frage in wiſſenſchaftlicher Beziehung ungelöſt, ſtellt ſich die 
andere Seite der Frage noch wichtiger dar, wie verhält ſich die Sache in 
der Praxis? Hier können wir im Augenblick ſagen, daß nach den neueren 
Ermittelungen die bisherige Annahme von 94 bis 96 Proz. Saft als eine 
unrichtige hingeſtellt wird; dann müßten aber ſämmtliche Berechnungen, 
die früher ausgeführt worden, falſch ſein. Wir müſſen nun zunächſt 
fragen, iſt es möglich, mit der Methode, wie ſie uns gegeben und wie ſie 
verbeſſert iſt, die zahlreichen Unterſuchungen, wie ſie die Praxis fordert, 
auszuführen oder können wir die Methode in der Praxis der Fabrikarbeit 
auch gebrauchen? Ich brauche die Schwierigkeiten nur anzudeuten: was 
z. B. die Wahl eines Durchſchnittsmuſters betrifft, ſo hat Profeſſor 
Tollens uns im vorigen Jahre deutlich geſagt, wie man die Muſter 
nehmen fol. Trotzdem hat er Differenzen von 3/10 Proz. gefunden! Ich 
frage die Chemiker, welche in einer Fabrik gearbeitet haben, ob Sie der 
Wahl der Durchſchnittsmuſter die empfohlene oder noch eine größere Sorg⸗ 
falt angedeihen laſſen können? Dann ift die Reinheit die zweite Schwierig⸗ 
leit. Ich glaube, daß die Beſtimmung der Reinheit des Saftes ebenſo 
wichtig ift, wie die Beſtimmung der Polariſation. Eine Methode, welche 
die Beſtimmung der Reinheit verſagt, iſt eine Methode, welche in der 
Praxis einen zweifelhaften Werth hat. Man hat erwidert, es iſt nichts 
leichter als das. Man nimmt einen anderen Theil des Rübenbreies und 
preßt ihn aus und beſtimmt im ausgepreßten Saft die Reinheit. fo 
für die Polariſation iſt der ausgepreßte Saft nicht zu gebrauchen, für die 
Reinheit ift er gut genug! Man muß doch wohl die Reinheit an dem- 
ſelben Objekt beſtimmen wie den Zuckergehalt. 

„Ein zweiter Einwurf iſt noch der: der Saft, welcher durch die 
Extraktion gewonnen wird, wird als vorzugsweiſe rein geſchildert, ſo daß 
er den Fehlern der Polariſation nicht ausgeſetzt iſt, der ausgepreßte Saft 
braucht aber dieſer Sorgfalt nicht unterworfen zu werden. Die Reinheit 
beſteht aber aus der Polariſation und der Saftſchwere. Alſo iſt die Rein⸗ 
heit doch offenbar falſch. Nehme ich alſo in einem Fall die Polariſation 
als richtig an, ſo muß ich die Saftbeſtimmung, wie ſie daraus abgeleitet 
worden iſt, anzweifeln. Man müßte wenigſtens dieſen Saft vor der 
Polarisation ſolcher Behandlung unterwerfen, daß die eine Polariſation 
ebenſo richtig ausfällt, wie die andere. 

„Die Methode hat bei der Beſtimmung des Saftgehaltes ſehr ver- 
ſchiedene Zahlen gegeben. Man hat ſich darüber geeinigt, daß ſie zwiſchen 
88 und 92 Saft giebt. Ich kann das Mittel nicht richtig finden. Die 
Methode hat zuweilen einen Saftgehalt von 101 und 105 gegeben. Es 
ift ſehr bequem, dahinter ein Fragezeichen zu machen und zu ſagen, die 
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unwahrſcheinlich ſcheinenden Zahlen ſcheide ich aus und ziehe aus dem 
übrigen das Mittel. Ich beſtreite die Berechtigung dazu. Wenn ein Ver⸗ 
ſuch kein Vertrauen verdient, muß er nicht aufgeführt werden; man muß 
aber die Gründe dazu kennen. Wenn man aber ſagen muß, dieſer Ver⸗ 
ſuch fällt über die Grenze der Glaublichkeit hinaus, ſo ſage ich, eine 
Methode, die uns einen Saftgehalt von 100 oder mehr geben kann, iff 
eine Methode, die ich nicht brauchen kann.“ 

Redner führt dann einige auffallende Beiſpiele an, in denen die 
Rübe ſehr ſaftarm zu ſein ſchien, bei Beſtimmung des Saftes nach der 
indirekten Methode aber keinen von dem gewöhnlichen (94 bis 96 Proz.) 
abweichenden Saftgehalt erkennen ließ, und fährt dann fort: 

„Die Erklärung der 90 Proz. Saft, die jetzt gelten ſoll, hat man 
daraus abgeleitet, daß die Rübe eine Quantität Kolloidwaſſer enthalten 
ſoll. Ich habe nicht daran glauben konnen, der Beweis iſt auch niemals 
geliefert worden. Ich zweifele, daß es exiſtirt. Der direkte Beweis, daß 
es nicht exiſtirt, iſt von Bodenbender gegeben worden, der indirekte 
von Prof. Tollens, ohne daß aber daraus die richtigen Folgerungen 
gezogen worden ſind. Es wird da eine Erſcheinung erllärt durch eine 
Hipotheſe. Die Hipotheſe ſelbſt ift aber nicht erklärt und nicht bewieſen, 
wohl aber iſt die Hipotheſe ſelbſt wieder durch die Erſcheinung erklärt. 
Das ift eine Logik, die nicht durchgehen ſollte. Mfo Diejenigen, die be- 
haupten, daß wir in der Rübe Kolloidwaſſer beſitzen, fordere ich auf, den 
direkten Beweis für die Exiſtenz zu liefern. Auch in dem letzten Aufſatz 
in den Vereinsheften (f. o.) ift die Hipotheſe herangezogen, aber auch 
nicht bewieſen worden. 

„Die Anwendung der Methode in der Praxis ſcheint alſo auf 
Schwierigkeiten und Widerſprüche zu ſtoßen, welche ich nicht hinnehmen 
möchte. Die direkte Beſtimmung des Markgehaltes in den Rüben hat 
dagegen ſtets 4 oder 5 Proz. Mark geliefert und es liegt alſo bis jetzt 
für mich keine Veranlaſſung vor, einen anderen Saftgehalt anzunehmen, 
als den von 94 oder 96, oder 95 in der Praxis, mit Rückſicht auf die 
nicht vollkommene Reinheit der Rüben. 

„Ich habe noch eins zu bemerken. In der letzten Arbeit, die von 
Dr. Degener (. o.) veröffentlicht worden iſt, ergiebt ſich von vornherein 
kein klares Bild der Sachlage. Wenn man ſich aber die Zahlen gruppirt, 
findet man Folgendes. Die Unterſchiede, die gefunden ſind, je nachdem 
man 95 Proz. Saft annnimmt, oder die Extraktionsmethode zu Grunde 
legt, bewegen ſich zwiſchen O und 0,5 Proz. Zucker auf 100 Rüben. Ein 
Schluß daraus iſt demnach nicht zu ziehen. Wohl aber kommt 
ein anderes Reſultat heraus, wenn man diejenigen Beſtimmungen aus- 
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ſcheidet, welche mit Rübenbrei und diejenigen nur berückſichtigt, welche mit 
fein zertheilten Rübenſchnitzeln gemacht find, wobei ein ſtarker Preßdruck 
angewendet iſt. Da kommt die merkwürdige Thatſache zum Vorſchein, daß 
die Unterſchiede faſt Null ſind, daß die direkte Beſtimmung 
des Saftes in den Rüben ſich faſt nicht von der Berechnung 
nach 95 Proz. Saft und dem Saftzuckergehalt unterſcheidet 
und man kommt alſo auf die merkwürdige Konſequenz, im Rübenbrei 
fei Kolloidwaſſer, in den Rübenſchnitzeln keines! Ich ziehe daraus 
den Schluß, daß die Beobachtungen nicht übereinſtimmen, und man nicht 
berechtigt ift zu fagen, man habe in den Rüben 88 bis 92 Proz. Saft, eine 
Annahme, die allerdings ſehr bequem iſt. 

„Für die Praxis ziehe ich daraus den Schluß: Behalten wir einſt⸗ 
weilen unſere alte Saftberechnung bei, ſehen aber darauf, daß die Rüben 
möglichſt fein zerkleinert find und unter möglichſt ſtarkem Druck aus⸗ 
gepreßt werden.“ 

Später!) hat derſelbe noch folgende nachträgliche Bemerkungen dem 
Obigen hinzugefügt. 

„Von den Ergebniſſen der von Degener veröffentlichten Unterſuchung 
(J. v.) find hier nur diejenigen in Betracht zu ziehen, welche den Vergleich 
zwiſchen dem Zuckergehalte des durch die ſtärkere, hidrauliſche Preſſung 
gewonnenen Saftes und dem durch Extraktion erhaltenen Zuckergehalte 
der Rüben, dem „abſoluten Zuckergehalte“, wie er in der Abhandlung ge— 
nannt wird, betreffen, da uur diejenige Saftgewinnungsart zu Vergleichen 
geeignet iſt, welche den größten Saftantheil ergiebt. 

Wenn man nun den Zuckergehalt des jeweiligen Saftes mit 0,94 
oder 0,95 multiplizirt, und mit dem direkt aus der Rübe erhaltenen ver- 
gleicht, jo ergiebt fih ein wechſelnder Unterſchied, aus welchem dann die 
Schlüſſe auf die Zuläſſigkeit der Annahme von durchſchnittlich 94 oder 
95 Proz. Saft für die Berechnungen der Praxis zu ziehen ſind. 

Nimmt man nach den erforderlichen Berichtigungen die Zahlen für 
94 Proz. Saft, fo find die Unterſchiede gegen „den abſoluten Zuckergehalt“ 
von den zehn Beiſpielen in vier Fällen negativ, d. h. der abfolute Zucker- 
gehalt iſt der höhere, obwohl um eine praktiſch zu vernachläſſigende Größe; 
außerdem ift der Unterſchied noch bei I und III jo gering, daß man wohl 
zu ſagen berechtigt iſt, in 6 Fällen von 10 habe die Berechnung mit 94 Proz. 
daſſelbe Reſultat ergeben wie die direkte Beſtinmung in den Rüben, In 
den übrigen 4 Fällen betragen die Unterſchiede ＋ 0,6, 0,2, 0,5, 0,6 Proz. 
Von den erſteren 6 Fällen iſt bei einem der Unterſchied — 0,30 (VII), 


) Zeitſchr. 31, 723. 
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das Mittel aus den 6 Fällen — 0,06, rund — 0,1. Natürlich ift dieſes 
Mittel eben ſo wenig zuläſſig, wie dasjenige von allen 10 Fällen, wel⸗ 
ches +0,17 beträgt, da nur eine rein zufällige Reihe fehe verſchiedener 
Beobachtungen vorliegt. 

„Bei den Zahlen für 95 Proz. Saft findet man ganz Aehnliches. 
In einem Fall iſt der Unterſchied ein negativer, in drei Fällen ein ſehr 
geringer. Es iſt hervorzuheben, daß die beiden Verſuche, bei welchen die 
Hackmaſchine und nicht die Reibe in Anwendung kam, ſo gut wie keine 
Unterſchiede ergeben haben; es kommen allerdings auch zwei ſehr klar 
ſprechende Verſuche mit Brei hinzu.“ 

Dieſe (ſiehe oben) Folgerungen finden gewiß, namentlich nach ihrer 
negativen Seite, im Vorſtehenden ihre Begründung. In wie fern 
poſitive und beſtimmte Schlußfolgerungen in anderem Sinne berechtigt 
ſind — läßt der Verfaſſer lieber dahin geſtellt; das aber möchte er doch 
ausſprechen, daß ein Schluß auf das Vorhandenſein von „Kolloidwaſſer“ 
aus ſolchen Zahlen doch gewiß nicht zuläſſig ift, wenn man nicht zu- 
gleich annehmen will, daß einzelne Proben von 4bis6 Rüben fol- 
ches enthalten und andere nicht! 

Wir möchten dem hinzufügen, daß nach allem Vorhergehenden eine 
nochmalige ausgedehnte und möglichſt vielſeitige Prüfung dieſes für die 
Berechnung und Beurtheilung der Ausbeute ſo wichtigen Gegenſtandes 
wünſchenswerth erſcheint, da offenbar derſelbe nicht als vollkommen ab⸗ 
geſchloſſen bekrachtet werden kann. 


S. Vogel will Nübenſchnitzel, zum Zwecke ihrer Unterſuchung, 
dadurch in Brei verwandeln, daß er ſie zu einem kompakten Strange 
komprimirt und dieſen auf eine umlaufende Rübentrommel aufdrückt ). 

Zur Herſtellung eines ſolchen Schnitzelſtranges follen ähnliche Bor- 
richtungen dienen, wie ſie bei den Ziegelpreſſen zur Herſtellung des Thon- 
ſtranges benutzt werden, nämlich entweder ein Walzenpaar oder eine 
Schuecke. 

Von praktiſchen Erfahrungen dieſer Art Schnitzelzerkleinerung iſt bis⸗ 
her noch nichts bekannt geworden. 


Die Beſtimmung des Zuckergehaltes des Scheideſchlam- 
mes nach Scheibler's Extraktionsmethode iſt von A. Nord 
verſucht worden ?). Dieſe durch die Schlammentzuckerungsverfahren mehr 


i Patentſchr. 18599. geitſchr. 31, 901. Mit Abbe 
a Neue Zeitſchr. für Rübenzuckerind. 1881, Bd. 7, S. 8. Polit. Journ. 243, 
S 407 (1. Märzheft). 
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in den Vordergrund getretene Beſtimmung wird wohl meiſt nach der von 
Scheibler (im Jahre 1869) angegebenen Methode ausgeführt, nach wel⸗ 
cher neben gleichzeitiger Waſſergehaltsbeſtimmung eine Probe des zu 
unterſuchenden Schlammes mit Waſſer angerührt und dann mit Koplen- 
ſäure ſaturirt wurde. Hierbei wird eine ziemlich dunkel gefärbte, braune 
Löſung erhalten, deren Ausſehen ſchon deutlich genug beweiſt, daß fremd⸗ 
artige Stoffe wieder in Löſung übergeführt werden, welche bei der Schei⸗ 
dung durch den Aetzkalk aus dem rohen Safte ausgeſchieden worden ſind. 
Abgeſehen von der ſehr verdünnten Löſung und der dadurch geſchaffenen 
Fehlerquelle wird nun die ohnehin ſchon vorhandene Unſicherheit in Betreff 
etwaiger außer Zucker noch vorhandener, optiſch wirkſamer Stoffe hierdurch 
noch vergrößert und es würde mithin auch bei dieſer Art von Unter— 
ſuchungen die Anwendung des neuen Scheibler'ſchen Extraktionsverfah⸗ 
reng ſehr vortheilhaft fein. Die Auslaugung des zweckmäßig zerkleinerten 
Schlammes gelingt nun ſehr leicht und vollſtändig; jedoch bietet die Noth⸗ 
wendigkeit, den im Schlamme vorhandenen Meg- oder Zuckerkalk unſchädlich 
zu machen, einige Hinderniſſe dar. 

Eine Anzahl von Verſuchen, die mit Scheideſchlamm von verſchieden⸗ 
artiger Beſchaffenheit — ſowohl mit unausgelaugtem, wie mit fabrikmäßig 
ausgelaugtem — ausgeführt wurden, ergab nun, daß man durch einen 
Zuſatz von Ammoniumkarbonat zu dem Schlammbrei in viel einfacherer 
Weiſe dieſen Zweck erreicht, wie durch die weit umſtändlichere Saturation 
deſſelben mit Kohlenſäure. Während die nach der Saturation des 
Schlammbreies mit Kohlenſäure abfiltrirte Löſung ſehr dunkel gefärbt 
erſcheint, zeigt die bei Anwendung von Ammoniumkarbonat erhaltene nur 
eine ſchwach weingelbe Farbe. Auch ift das ſpezifiſche Gewicht der leg- 
teren ein ſehr geringes, fo daß eine Wiederauflöſung bereits abgeſchiedener 
fremder Stoffe nicht ſtattzufinden ſcheint. Ob man den Schlammbrei 
erhitzt oder die Operation auf kaltem Wege ausführt, ſcheint gleichgültig 
zu ſein, denn Nord erhielt in beiden Fällen die nämlichen Zahlen. Wohl 
aber hat man Sorge zu tragen, die Löfung vor dem Klären mit Bleieſſig 
durch Eſſigſäure zu neutraliſiren, da ſonſt die Polariſation bedeutend 
niedriger ausfällt. Bei einem Zuſatz von 1g Ammoniumkarbonat auf 
50g Schlamm und 200 e Waſſer drehte die Löſung ohne vorherige Neu⸗ 
traliſation 1,8, wogegen fih nach gehöriger Neutraliſation mit Eſſigſäure 
eine Drehung von 3,00 ergab. 

Man wägt in einer nicht zu kleinen Porzellanſchale 20 g von der zu 
unterſuchenden, vorher gut durchgemiſchten Schlammprobe ab und verreibt 
fie mittelſt eines kleinen Piſtilles, um etwa vorhandene Klümpchen zu zer- 
drücken, ſucht aber die Maffe möglichft am Boden der Schale zu halten, 
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ohne ſie zu ſehr über die Wandungen zu verbreiten. Hierauf wird eine 
hinreichende Menge von Ammoniumkarbonat, etwa 0,2 g oder auch mehr, 
in etwas Waſſer gelöſt zugeſetzt und gut untermiſcht, ferner ungefähr 
208 Sand hinzugefügt, ſorgfältig gemiſcht, um alle möglicherweiſe noch 
vorhandenen Klümpchen zu zertheilen und ſämmtliche Schlammtheilchen mit 
dem Ammoniumkarbonat in Berührung zu bringen. Nunmehr wird die 
Schale ſammt dem Piſtill auf ein Waſſerbad oder an einen anderen paſſen⸗ 
den, mäßig warmen Ort geſtellt, um die Maſſe auszutrocknen. Die halb 
trockene, noch etwas teigartige, jedoch nicht mehr an der Schale haftende 
Maſſe ſticht man mittelſt des Spatels von der Schale und dem Piſtill los 
und zerkleinert ſie vorſichtig zu ungefähr erbſengroßen Stückchen, ohne zu 
viel Pulver zu erzeugen, worauf man vollends austrocknen läßt. 

Die Extraktionsröhre verſieht man zweckmäßig mit einem doppelten 
Filzſcheibchen oder auch noch mit einer kleinen, aus Filtrirpapier gefertigten 
Kapſel, um das Hindurchdringen feiner Schlammtheilchen zu verhindern, 
welche beim Kochen leicht ein heftiges Stoßen veranlaſſen. Außerdem 
miſcht man in einem Gläschen etwa 15 g Waſſer und 20g Alkohol. Nach 
vollendeten Austrocknen der in der Schale befindlichen Brocken werden 
dieſe nun mittelſt des Trichters in die Extraktionsröhre eingefüllt. Die in 
die Röhre eingefüllte Subſtanz wird jetzt zweckmäßig mit einer Schicht von 
zuſammengeknäueltem Filtrirpapier bedeckt, um ein Zerfallen der Stückchen 
beim Aufgießen des verdünnten Alkohols und die Bildung einer gleich— 
mäßigen Sandſchicht zu verhindern. Von jenem tröpfelt man nun eine 
kleine Menge hinein, welche eben hinreicht, die Subſtanz zu durchfeuchten; 
den Reſt der Flüſſigkeit benutzt man dazu, Schale und Piſtill zu reinigen. 
Die zuletzt noch der Schale und dem Piſtill anhaftenden Schlammtheilchen, 
welche durch den Alkohol nicht abgelöſt werden, reibt man mit einem aus 
Filtrirpapier gedrehten Kügelchen, welches man mit einer Pinzette ergreift, 
ab und wirft den Papierballen ebenfalls in die Röhre hinein. Iſt auf 
dieſe Weiſe der ganze Inhalt der Schale in die Röhre hineingebracht wor⸗ 
den, ſo wird der etwa noch übrig gebliebene Alkohol nachgegoſſen, der 
Rückflußkühler aufgeſetzt und die Extraktion in bekannter Weiſe ausgeführt. 
Dieſelbe ift innerhalb einer halben Stunde vollſtändig beendet. Bei etwa 
eintretender Verſtopfung braucht man nur für einige Minuten die Lampe 
zu entfernen. Sobald ſich die Alkoholdämpfe im Apparat verdichten, pflegt 
die in der Extraktionsröhre angeſammelte Flüſſigkeit in einem zuſammen⸗ 
hängenden Strahle abzufließen und die Operation hinterher anſtandslos 
zu verlaufen. 


0 


28 III. Chemiſches. 3. Hilfsſubſtanzen, Nebenprodukte u. ſ. w. 


3. Hilfsſubſtanzen, Nebenprodukte, landwirthſchaftliche 
Unterſuchungen. 


v. Lippmann empfahl als ſehr brauchbar und nützlich das Quft- 
pirometer mit offenem Rohre von Wiske ), welches alle Uebelſtände 
der bisher zur Meſſung der Temperatur der Schornſteingaſe angewandten 
Inſtrumente vermeidet und welches geſtattet, an jedem beliebigen Orte 
und zu jeder Zeit die Arbeit der Keſſel zu beaufſichtigen. 

Das Pirometer iſt in Fig. 47 dargeſtellt. Eine Gasröhre AB von 
3 bis Am Länge wird bei A’ in dem unteren Theile des Schornſteins 


Fig. 47. 


angebracht, aus welchem es bei B’ heraustritt; bei C verändert es feine 
Richtung und geht durch ein weiteres, gut iſolirtes Rohr hindurch, durch 
welches man bei C Dampf von 1000 C. eintreten läßt; der Ueberſchuß 
dieſes Dampfes tritt durch ein kleines Loch bei a, das kondenſirte Waſſer 
bei b aus. Die Entfernung CD muß genau gleich AB fein. Von D 
aus wird das Gasrohr bis zu dem Beobachtungsorte geführt, wo es bei 
S offen endigt. Nach derſelben Seite ift das andere Rohrende von A 
aus geführt und daſelbſt mit dem Meßapparat verbunden. Dieſer iſt mit 


1) Suererie belge 10, Nr. 3. Zeitſchr. 31, 914. 
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einer Glasglocke bedeckt und beſteht aus einem kleinen Gaſometer d, der 
durch Glizerin bei e abgeſperrt und bei E an einer empfindlichen Wage 
mit der Zeigernadel g aufgehängt if. Das Gasrohr endigt im Raume 
unter dem Gaſometer und kann bei G & durch eine Gummiröhre unter— 
brochen fein. Wenn G mit K verbunden ift, fo ſteigt die in AB er⸗ 
hitzte Luft bis nach B, dann durch CD und tritt bei S aus. Hierdurch 
wird die Luft des Gaſometers d nach A geſaugt, der Druck im Gaſo⸗ 
meter vermindert ſich und die äußere Luft drückt letzteren hinab, welche 
Bewegung auf die Wage übertragen und am Zeiger ſichtbar wird. 

Die Saugkraft iſt beſtimmt durch den Unterſchied im Gewicht der 
beiden Luftſäulen AB und CD, welche gleiches Volumen beſitzen und 
deren erſtere AD die wechſelnde Temperatur der Schornſteingaſe, die 
letztere CD die beſtändige von 100° hat. Hierdurch werden alle Berid- 
tigungen vermieden, welche ſonſt durch die ungleiche Abkühlung zwiſchen 
B und C bedingt fein würden. Der Maßſtab für den Zeiger g ift fo 
eingetheilt, daß der Nullpunkt der gleichen Temperatur in AB und CD 
entſpricht, während weiterhin die Nadel im Verhältniſſe zum Unterſchiede 
der Gewichte von AB und CD vorrückt. Man findet die Eintheilung 
leicht wie folgt. Man wolle z. B. den Punkt beſtimmen, welcher der Tem- 
peratur 5000 C. in AD entſpricht. Dann berechnet man das Gewicht 
der Luftſäule CD bei 1000, wozu man ihre Volumen ſowie die ſpezi⸗ 
fiſchen Gewichte nach den Regnault'ſchen Tafeln kennt; ebenſo bered- 
net man das Gewicht der Säule AD für 500 C. Der Unterſchied ſtellt 
ſich als eine gewiſſe Anzahl Gramm dar. Nun nimmt man das Gum⸗ 
mirohr bei GK weg und legt das eben gefundene Gewicht (in Grammen) 
auf die Oberfläche des Gaſometers, wodurch derſelbe einſinkt und die 
Nadel y bis zu einem beſtimmten Punkt vorrückt, den man mit 5000 bes 
zeichnet u. ſ. w. 

Allenfalls wären noch leicht zu findende Berichtigungen je nach dem 
Barometerſtand einzuführen. 


Man ſieht, daß dieſes Pirometer nicht eine unveränderliche, von der 
außeren abgeſchloſſene Menge Luft enthält; durch Entfernung der Gummi⸗ 
röhre & K kann man die Luft des Inſtrumentes jeden Augenblick erneuern. 
Die Genauigkeit der Angaben läßt fih beliebig oft in der eben beſchrie— 
benen Weiſe unmittelbar und ſchnell erkennen; die Angaben des Zeigers 
ſind ſehr genau und von allen Störungen, ſelbſt bei der Wage frei. 
Endlich wird die Genauigkeit nicht durch die Entfernung vom Schornitein 
beeinflußt und die Ableſungen können überall gleich leicht gemacht und ſo 
die Arbeit der Heizer überwacht werden. 
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Das vollſtändige Inſtrument kann für 300 Mark von Dolffs 
und Helle in Braunſchweig bezogen werden. 


Degener empfahl einen neuen Indikator y. 

Wenn man ein Molekül Phenol, ein Molekül konzentrirter Schwefel- 
ſäure und ein Molekül Eſſigſäureanhidrid im Kolben mit Rückflußkühler 
langere Zeit auf 140 bis 1500 erhitzt, ſo erhält man eine harzige Sub⸗ 
ſtanz, die nach mehrmaligem Behandeln mit Waſſer zur Entfernung von 
unverändert gebliebener Schwefelſäure, Phenol und Eſſigſäureanhidrid 
ein Gemiſch von zwei Körpern zurückläßt, von denen der eine in kochen— 
dem Waſſer löslich, der andere darin unlöslich iſt. Letzterer iſt von intenſiv 
grüner Farbe und mit derſelben in Alkohol löslich. Er verändert durch 
Alkalien feine Farbe in purpurrokth. Der in kochendem Waſſer leichter 
lösliche Antheil ſcheidet ſich beim Erkalten im Zuſtande beſonderer Rein⸗ 
heit aus der Löſung wieder ab. Ueber die Zuſammenſetzung dieſer Kör⸗ 
per, welche der Verfaſſer ſchon vor längerer Zeit bei Gelegenheit feiner 
Arbeiten in der Reihe der aromatiſchen Körper dargeſtellt hat, iſt noch 
nichts anzugeben, da bis jetzt die Zeit zur näheren Unterſuchung derſelben 
fehlte. Wahrſcheinlich find es Kondenſationsprodukte eines azetilirten 
Phenolderivates. 

Der in Waſſer leichter lösliche Theil beſitzt ſehr bemerkenswerthe 
chromatiſche Eigenſchaften. Während der grüne Beſtandtheil des harzigen 
Reaktionsproduktes zwar ein außerordentlich empfindlicher 2) Indikator im 
gewöhnlichen Sinne für azidimetriſche und alkalimetriſche Reaktionen iſt 
und im Vereinslaboratorium als ſolcher bereits augewandt wird, geſtattet 
der braune, in Waſſer und Aether lösliche Theil in Gemiſchen von 
kauſtiſchen Alkalien und Erdalkalien mit den entſprechenden kohlenſauren 
Salzen beide in einer Arbeit neben oder vielmehr nach einander mit 
Normalſäure titrimetriſch zu beſtimmen. Beſonders ſcharf ſind die Farben— 
übergänge in Gemiſchen von Aetzbarit, Aetzkalk und Aetzſtrontian mit 
ihren Karbonaten, man thut daher gut, wenn kohlenſaures Alkali zugegen 
ift, daſſelbe vorher mit Chlorbarium oder Chlorkalzium in kohlenſaures 
Erdalkali zu verwandeln. 

Während ſich der betreffende Körper, dem der Verf. vorläufig den 
Namen Phenazetolin giebt, in Aetzalkalien mit blaßgelber Farbe löſt, geht 


1) Zeitſchr. 31, 357 und Generalverſammlung. 

2) Ein Tropfen einer ſehr verdünnten wäſſerig alkoholiſchen Löſung eines der 
beiden Körper ertheilt deſtillirtem Waſſer eine äußerſt ſchwach gelbliche Färbung, 
jedem andern Waſſer aber in Folge des ſtarken Gehalts an kohlenſaurem Kalk und 
Spuren Ammoniak eine blaß aber deutlich röthliche Farbe. 
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er mit kohlenſauren Alkalien, beſonders Erdalkalien, eine ſattrothe Ver⸗ 
bindung ein. Er iſt offenbar eine Säure, welche noch die Hidroxilgruppe 
des Phenols enthält, daneben aber eine Karboxilgruppe. Daraus ergiebt 
ſich, daß er Körper mit Aetzalkalien zweibaſiſche, mit kohlenſauren Alkalien 
nur einbaſiſche Salze bilden kann; Phenol vermag Kohlenſäure nicht aus⸗ 
zutreiben. 

Bringt man zu einem Gemiſch von beiſpielsweiſe Aetzbarit und 
kohlenſaurem Barit (letzterem in möglichſt körnigem Zuſtande) einige 
Tropfen einer alkoholiſchen Phenazetolinlöſung, jo wird nach wenigen 
Sekunden die Flüſſigkeit anfangs röthlich gefärbt, wieder farblos wie 
zuvor. Läßt man jetzt vorſichtig verdünnte Säure unter beſtändigem 
Umrühren hinzufließen, fo wird die Flüſſigkeit allmählich roth, um nach 
einigen Sekunden wieder abzublaſſen. So lange auf erneuten Zuſatz von 
Säure eine Vermehrung der Intenſität der rothen Farbe zu bemerlen iſt 
und ſo lauge letztere bei einigem Warten wieder ſchwächer wird, fährt 
man mit dem Säurezuſatz fort. Dann aber wird ein Punkt eintreten, 
wo ein oder zwei Tropfen der Säure keine Vermehrung der Färbungs⸗ 
intenſität, wohl aber ein momentanes gänzliches Verſchwinden der 
rothen Farbe veranlaſſen, die nach wenigen Sekunden wieder auftritt. 
An ihrer Stelle hatte Dé die Flüſſigkeit grünlich gelb gefärbt. 

Dies iſt der Punkt, wo die Säure den kohlenſauren Barit angu- 
greifen beginnt. Bis dahin war immer noch das farbloſe Salz des 
Phenazetolins in Löſung geweſen. Gegen Ende der Reaktion der Säure 
auf den Aetzbarit begann der Indikator vorübergehend auch das rothe 
Salz zu bilden, das aber bei genügend langem Warten durch immer noch 
vorhandenes Aetzerdalkali wieder zerſetzt wurde. War die letzte Spur des 
letzteren an die Mineralſäure gebunden, ſo war lediglich nur noch das 
rothe ſaure Baritſalz des Phenazetolins neben kohlenſaurem vorhanden, 
deſſen geringe Menge durch wenige Tropfen verdünnte Säure zerſetzt 
wurde. Das dadurch veranlaßte momentane Verſchwinden der rothen 
Farbe hielt an, bis ſich das zerſetzte Salz neu gebildet hatte, immerhin 
lange genug, um eine genaue Beobachtung zuzulaſſen. Arbeitet man, 
was ſich empfiehlt, mit Normalſalz- oder Salpeterſäure, fo kennzeichnet 
ſich der herannahende Augenblick der beendigten Reaktion auch dadurch, 
daß das ſuspendirte kohlenſaure Alkaliſalz lebhaft roth gefärbt ſich raſch 
vollftändig zu Boden ſetzt, und, während vorher die geſammte Flüſſig⸗ 
keit röthlich gefärbt erſchien, von einer farbloſen Löſung bedeckt erſcheint. 

Die beſchriebene Reaktion erſchien geeignet, im Fabriklaboratorium 
zur ſchnellen Unterſuchung des gebrannten Kalks zu dienen. Zu dieſem 
Ende verfährt man zweckmäßig folgendermaßen: Man wiegt eine größere 
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Durchſchnittsprobe, etwa 100 bis 1508, des betreffenden Aetzkalks ab, löſt 
ſie ſorgfältig und vollſtändig, bringt den Brei in einen halben Literkolben, 
füllt zur Marke auf, pipettirt, indem man während der Probenahme leb⸗ 
haft den Kolben, aus dem man zu dieſem Ende vorher einen Theil des 
gut umgeſchüttelten Inhalts herausgegoſſen hat, umſchwenkt, 100 cem her- 
aus, läßt dieſelben in einen Literkolben fließen, füllt wieder zum Liter 
auf und nimmt von deſſen gutgemiſchtem Inhalt jedesmal 25 cem zur 
Unterſuchung. Man läßt dieſe Menge in eine Porzellanſchale laufen, 
jegt einige Körnchen gefällten kohlenſauren Kalks hinzu und titrirt nun 
unter ſtetem Rühren nach Zuſatz von etwas alkoholiſcher Phenazetolin⸗ 
löſung mit Normalſalzſäure. Jeder verbrauchte Kubikzentimeter der letztern 
entſpricht 0,028 g Ca O. 

Nach einiger Uebung lernt man die Reaktion leicht und ſicher erten- 
nen. Gegen Ende derſelben läßt man je zwei Tropfen Säure auf ein⸗ 
mal zufließen und zieht für die letzten beiden Tropfen, welche ja bereits 
kohlenſauren Kalk angegriffen haben, 0,05 com von der Säure ab. 

Iſt Magneſia (MgO) zugegen, fo ift die Reaktion ebenfalls mit 
Sicherheit zu beobachten, nur hält die Abblaſſung etwas kürzere Zeit vor. 
Dieſelbe bildet nämlich wegen ihrer Schwerlöslichkeit zunächſt das rothe 
jaure Salz des Phenazetolins, ſpäter erft das farbloſe neutrale, erſteres 
aber immerhin ſchneller als die kohlenſauren Erdalkalien. Es iſt daher 
moglich, Aetzkalk neben Magneſia zu beſtimmen, nur erfordert diefe Ope- 
ration größere Vorſicht. 

Will man in rohem Aetznatron oder Aetzkali den Gehalt an reinem 
Natronhidrat neben kohlenſaurem Natron ermitteln, ſo muß man eine 
Löſung des zu unterſuchenden Produktes in der Siedehitze mit ſoviel 
Chlorbarium oder Chlorkalium behandeln, daß mit Sicherheit alles koh⸗ 
lenſaure Alkali in kohlenſaures Erdalkali verwandelt iſt. 

Soll Aetzſtrontian⸗, Aetzbarit⸗, Aetzkalklöſung unter Anwendung von 
Phenazetolin titrirt werden, jo muß vorher kohlenſaures Erdalkali hinzu⸗ 
gefügt werden. Letzteres eignet ſich zur Hervorrufung um ſo beſſer, je 
körniger es iſt. 

Das Phenazetolin dürfte fih beſonders eignen zur Beſtimmung von 
Kohlenſäure in irgend welchen Mineralien oder durch Oxidation aus 
organiſcher Subſtanz erhaltenen Stoffen. Fängt man dieſe Kohlenſäure in 
titrirtem Baritwaſſer, dem man einige Tropfen Phenazetolin hinzufügt, 
auf, ſo kann man nach Beendigung des Verſuches den gelöſt gebliebenen 
Aetzbarit direkt titriren. 
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Einen analitiſchen Extraktionsapparat empfahl und ließ 
fih patentiren E. Thorn ). 


Ein Apparat zur Beſtimmung der ſchwefligen Säure 
des Saturationsgaſes wurde von Mittmann angegeben ). 


Unter den Unterſuchungen und Beſtimmungen, welche in den Labo- 
ratorien der Zuckerfabriken ausgeführt werden, iſt die Beſtimmung der 
ſchwefligen Säure von nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit, in Rückſicht 
auf die weſentlich guten Eigenſchaften einer unausgeſetzt für den Betrieb 
tauglichen Knochenkohle. Denn, ſelbſt bei gewiſſenhafter Ausübung der 
üblichen Wiederbelebungsarbeiten, kann bekanntlich bei namhaften Men- 
gen von ſchwefliger Säure im Saturationsgaſe das Spodium leicht 
einer allmählichen Zerſtörung anheimfallen, indem einer ſeiner wichtigſten 
Beſtandtheile, der Kohlenſtoff, verloren geht. Außerdem ift auch die 
hierbei ſtattfindende Bildung von Schwefelkalzium für diejenigen Fabri⸗ 
ken nicht ohne Nachtheil, welche eine gute Waare in Broden herſtellen 
wollen. 

Der Apparat, Fig. 48 (a. f. S.), beſteht im weſentlichen aus zwei Glas- 
kolben z. B. zu 500 eem — ½ Inhalt, jeder dieſer Kolben hat einen 
Gummiſtöpſel mit entſprechenden Durchbohrungen für die beiderſeitige 
Verbindung der letzteren; einer der Kolben A hat einen dreifach durch- 
bohrten Stöpfel, während derjenige des andern P zwei Durchbohrungen 
hat. In dem erſteren Kolben A befindet fih ein Glasrohrknie b, deffen 
einer Schenkel bis nahezu an den Boden im Innern des betreffenden Kol- 
bens reicht, ferner ein zweites einige Zentimeter langes Glasrohrknie 4, 
welches an der Innenfläche des Stöpſels 4“ dicht abſchneidet; in gleicher 
Weiſe iſt das als Verbindung dienende mit einem Glashahn verſehene 
dritte Glasrohr beſchaffen, ebenſo führt dieſes Rohr e in den Kolben B, 
ebenſo auch, in gleicher Länge und Starke wie a, das Glasrohrknie d. 
Die Anordnung der Röhren und die Durchbohrungen der Stopſel ſind 
derart getroffen, daß die beiden kleineren Winkelröhren a und d in einer 
Entfernung von etwa 2 bis 4cm an der einen (z. B. rechten) Seite fich 
direkt behufs Verbindung gegenüber ſtehen. Die Verbindungsrohre c befinden 
ſich ziemlich in der Mitte der Stopſel, das langſchenkliche Glasrohr b an der 
anderen (3. B. linken) Seite. Die Röhren b und a am Kolben A find 
mit etwa 6 bis Sem Gummiſchlauch von entſprechender Weite und am 
unteren Ende (Schlauchende) mit etwa 2 bis 3cm langen Glasſpitzen 


1) Zeitfehr. 31, 938. Mit Ubh 
2) Zeitſchr. 31, 142. 
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verſehen; außerdem ift etwa Im Gummiſchlauch um das Gas, reſp. 
Waſſer oder Abſorptionsflüſſigkeit zuzuführen erforderlich 1). 


Fig. 48. 


Beim Gebrauche dieſes Apparates wird der Kolben 4 ſo am 
Retortenhalter befeſtigt, daß er ſich direkt oberhalb des Kolbens J befindet. 
Um die Abſorptionsflüſſigkeit einzuziehen, wird der betreffende Schlauch 
e über die Spitze bei a gezogen, e bleibt geſchloſſen, d offen. Das andere 
Ende des ganz reinen Schlauches e ſteckt man in eine etwa 11 deſtillirtes 
Waſſer haltende Flaſche und ſtellt letztere höher als Kolben 4. Nun 
öffnet man den Quetſchhahn bei a und ſaugt bei geöffnetem Quelſch— 


) Der Apparat nebſt Zubehör ift von J. H. Büchler in Breslau, Mariz- 
ſtraße Nr. 45, zu beziehen. 
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hahn b, — das Waſſer tritt nun ſchnell in A in die Höhe, Hat fih der- 
ſelbe bis dicht an den Rand des inneren Glasrohres (b) gefüllt (ein wenig 
Ueberfließen in die Röhre ſchadet nichts), fo wird ſofort b geſchloſſen, 
ebenſo a; der Schlauch e abgeſtreift und aus der Flaſche gezogen. 

Jetzt öffnet man den Glashahn e, ſchiebt über die Glasſpitze bei d 
das Schlauchende der Gummiblaſe, worin ſich die Gasprobe befindet 
(entnimmt man direkt aus dem Leitungsrohr des Saturationsgaſes, fo 
muß man ſelbſtredend ein Stück Schlauch zwiſchen dieſem und Apparat 
einſchalten, doch alsdann den Quetſchhahn bei b vorſichtig und wenig 
öffnen) und öffnet den Quetſchhahn bei 5, nachdem man den Quetſchhahn 
an der Gummiblaſe langſam öffnet. Das Saturationsgas tritt durch b 
in den Kolben A und drückt die Flüſſigkeit nach B, die verdrängte Luft 
aus J entweicht durch d. 

Man achtet nun darauf den Glashahn c au ſchließen, ſobald alles 
Waſſer aus A verdrängt iſt; nun ſchließt man auch wieder 5 und zieht 
die Gummiblaſe reſp. den Schlauch von der Glasſpitze ab, bei a wird 
ebenfalls die Glasſpitze abgezogen und das kleine Schlauchende von a über 
d geſtreift, der Quetſchhahn bei d an das eben überzogene Glasknierohr 
angequetſcht (nicht einquetſchen des bloßen Schlauches), um das Schlauch⸗ 
ende dichter mit dem kleinen Knierohr zu verbinden. 

(An dem kleinen Knierohr a bleibt das betreffende Schlauchende 
immer feſtgebunden.) 

Es kommuniziren nun an dieſer Stelle die beiden Kolben und zwar 
iſt dies die zweite hergeſtellte Verbindung. Jetzt öffnet man wieder den 
Hahn e, wendet den Apparat, jo daß nun der gefüllte Kolben B nach 
oben kommt. Nun fließt einerſeits Waſſer nach 4, während andrerſeits 
Gas nach B ſtreicht. Durch Stellen des Hahnes c kann natürlich die 
Strömung vermehrt oder vermindert, letzteren Falls die Abſorption mehr 
begünſtigt werden. Durch etwa vier- bis fünfmaliges Umwenden des 
Apparats wird dem Gasgemiſch in ausgedehnteſter Weiſe Gelegenheit ge⸗ 
geben, das ſchwefligſaure Gas von der Flüſſigkeit vollſtändig abſorbiren 
zu laſſen. (Zweckmäßig ſetzt man der Abſorptionsflüſſigkeit vor dem 
Gebrauch noch einige Kubikzentimeter einer Löſung von chemiſch reinem 
kohlenſauren Ammoniak zu.) Der Apparat wird alſo nur gewendet, 
ohne dabei die Rohrberbindungen zu verändern. 

Hierbei ſieht man, wie die Flüſſigkeit an den inneren Wänden des 
gashaltigen Kolbens abfließt, während das entweichende Gas aus dem 
unteren Kolben nach dem oberen durch die Flüſſigkeitsſchicht ſtreichen muß. 

Man arbeitet nun ſo, daß bei Beendigung der Kolben 4, jedoch 
angefüllt, wieder nach oben kommt, was inſofern geſchieht, daß ſobald 


Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1881. 19 
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alles Waſſer aus B nach A eingefloffen, der Glashahn c geichlofien, 
das Schlauchende von d abgezogen und mit dem betreffenden Quetſchhahn 
bei a geſchloſſen wird; 5 bleibt auch geſchloſſen. Man giebt nun dem 
bisher unten geweſenen Kolben 4 durch Wenden die Stellung nach oben, 
ift dies geſchehen, fo öffnet man den Quetſchhahn bei b, bleibt geſchloſſen, 
und entleert die Flüſſigkeit aus a in ein paſſendes Becherglas, um fie 
alsbald titrimetriſch zu beſtimmen. 

Bei ſehr kleinen Mengen von ſchwefliger Säure im Saturationsgaſe 
kann man nach bemeſſener jedesmaliger erfolgter Abſorption den 
betreffenden Kolben wiederholt (z. B. viermal) füllen und demzufolge ein 
größeres Gasvolum der Unterſuchung unterwerfen. 

Als Grundlage zur Beſtimmung dienen folgende normale Löſungen. 


Jodamillöſung. Auf einem Uhrglaſe wiegt man genau 1,27 g 
Jod 1) ab und bringt dies ſchnell in eine Literflaſche, welche etwa 200 
bis 300 cem deſtillirtes Waſſer enthält, worin vorher 1,8 8 Jodkalium 
aufgelöſt worden war und bewirkt durch Umſchwenken die Auflöſung des 
Jods, hierauf giebt man alsbald die übrigen 800 reſp. 700 com deſtil⸗ 
lirtes Waſſer, inkl. einiger Kubikzentimeter gekochter Stärkelöſung zu und 
ſchüttelt gut um. Die betreffende Flaſche muß einen gut eingeriebenen 
Glasſtöpſel haben. Um eine Entmiſchung der Löſung durch Verflüchtigen 
von Joddämpfen zu vermeiden, ift es zweckmäßig 2 bis 3, 300 cem 
haltende Flaſchen (mit Glasſtöpſel), welche ziemlich bis oben auf gefüllt, 
zur Sicherheit eines unveränderten Gehaltes, als Vorrath (etwa einiger 
Wochen) an einem dunkeln kühlen Orte aufzubewahren. 


Löſung von unterſchwefligſaurem Natron. Hierzu werden 
2,48 g chemiſch reines unterſchwefligſaures Natron genau abgewogen 
und in 1000 cem — 11 deſtillirtem Waſſer gelöſt. Das Salz eignet fidh, 
hinſichtlich der längeren Haltbarkeit vorzüglich zu dieſem Zwecke. Die 
Bereitung dieſer, ſowie der Jodlöſung, namentlich die Auffüllung bis zur 
Marke, muß bei einer Temperatur von nahezu ＋ 140 R. geſchehen. 

Der Wirkungswerth beider Löſungen bei gleichem Volum muß genau 
übereinſtimmen. Man benutzt die erſtere dazu, um ſich von Zeit zu Zeit 
zu überzeugen, daß der Gehalt der Jodlöſung unverändert geblieben ift; 
andernfalls iſt dieſelbe richtig zu ſtellen oder eine Korrektion in der Rech⸗ 
nung anzubringen. Es muß z. B. ein Kubikzentimeter der Löſung des 
unterſchwefligſauren Natrons 1 cem der Jodamillöſung vollſtändig ent- 
färben. Für den ſpeziellen Zweck alfo entſpricht 1d% m verbrauchte 


1) Vorzugsweise große Kriſtalle. 
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Jodamillöſung 0,00032g ſchwefliger Säure. Andrerſeits je 
Leem der Löſung des unterſchwefligſauren Natrons = 0,00127 g Jod. 
Bei einer weiteren auch zweckmäßigeren — dreifachen Verdünnung 
der 0,01 normalen Jodamillöſung, zeigt 1 ccm ziemlich genau 0,0001 g 
ſchweflige Säure an. 

Beſtimmung der ſchwefligen Säure. Nachdem man die 
ſchweflige Säure des Saturationsgaſes in der beſchriebenen Weiſe durch 
Abſorption in die betreffende Flüſſigkeit aufgenommen, hat man nur nöthig 
aus einer, in 0,1 com getheilten Bürette die Jodlöſung in diefe Flüſſigkeit 
ſo lange zufließen zu laſſen, bis die blaue Farbe der Jodamillöſung nicht 
mehr verſchwindet. — Die hierbei verbrauchten Kubikzentimeter geben 
genau den, dem angewandten Gasvolum entſprechenden Gehalt an ſchwef⸗ 
liger Säure. 

Beiſpiel. 500 cem des Saturationsgaſes erforderten in der bekannten 
Weiſe 18,30 cem der Jodlöſung, dann find in 1000 cem = I edm 
0,00 366 g ſchweflige Säure enthalten. 

Eine ſolche Beſtimmung iſt für den Zuckerfabrikanten jedenfalls hin⸗ 
reichend genau. 

Dieſem anſchließend folgen hier von den vielfach ausgeführten 
Unterſuchungen vier Durchſchnittsbeſtimmungen der ſchwefligen Saure: 


IX. Betriebswoche: 0,00 204 f ſchwefl. Säure im Kubikdzm. Saturationsgas 
X. P un r; 
„ 0,00 296, „ P 
XII. 0,00164, „ 5 


Hi 


Mengen wie dieſe geben zu keinen Befürchtungen Anlaß, und haben 
erfahrungsgemäß auch keinen in dieſem Sinne nachtheiligen Einfluß auf 
die Knochenkohle ausgeübt. Jedoch kommen mitunter Kohksſorten in An- 
wendung, welche die hier aufgeführten Mengen um das Zehn- bis Zwanzig⸗ 
fache und mehr vergrößern. 


Ein Verfahren zur Darſtellung einer gipsfreien, mit 
phosphorſaurem Kalk geſättigten Phosphorſäure und deren 
Anwendung bei der Zuckerfabrikation ließ A. Roſe patentiren y. 

Alle Vorſchriften zur Bereitung von möglichſt gipsfreier Phosphor⸗ 
ſäure beruhten darauf, den phosphorſauren Kalk in der Phosphorſäure 
durch Schwefelſäure zu zerſetzen und ſo eine Phosphorſäure einzuführen, 
die wenig phosphorſauren Kalk und durch Konzentration wenig Gips ent- 


1) Patentſchr. 12 372. Zeitſchr. 31, 309. 
19 * 
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hielt; man entfernt den phosphorſauren Kalk, um durch Barit den Gips 
möglichſt beſeitigen zu konnen. 

Das neue Verfahren bezweckt, eine möglichſt mit phosphorſaurem 
Kalk geſättigte Phosphorſäure, welche frei von jeder Spur von Gips iſt, 
darzuſtellen. Es beruht einerſeits auf der Erkenntniß, daß in der Muf- 
löſung des ſauren phosphorſauren Kalkes ſelbſt durch einen großen Ueber— 
ſchuß von aufgelöſtem phosphorſauren Barit Gips nicht vollſtändig gefällt 
wird, wenn Metaphosphorſäure vorhanden iſt, ſo daß man die Bildung 
der Metaphosphorſäure möglichſt vermeiden muß, und andrerſeits auf der 
Anwendung von oxalſaurem Barit. 

Die Bildung der Metaphosphorſäure kann man leicht vermeiden, 
indem man Knochenkohle mit verdünnter Schwefelſäure kocht, doch iſt dieſe 
Darſtellung nicht vortheilhaft, da, wenn nicht ein großer Ueberſchuß von 
Schwefelſäure vorhanden ift, die Zerſetzung unvollſtändig ift und große 
Quantitäten Gips in die Auflöſung übergehen. 

Die vortheilhafteſte Methode, die Phosphorſäure darzuſtellen, bleibt 
die, daß man pulverige Knochenkohle mit Schwefelsäure (etwa 3 Atomen) 
anrührt und dann mit Dampf und heißem Waſſer in mehren Gefäßen 
auflöſt, ſo daß ſtets das eine Gefäß die konzentrirte Lauge ergiebt. Bei 
Anwendung von 50 prozentiger Schwefelſäure erhält man erhebliche 
Mengen von Metaphosphorſäure, bei der von 40 Proz. weniger und bei 
der von 30 Proz. nur geringe Spuren von Metaphosphorſäure. 

Zu dem heißen Auszuge der Phosphorſäure aus mit 30 prozentiger 
arſenfreier Schwefelſäure angerührter Knochenkohle fegt der Verfaſſer ſo 
lange unter ſtetem Umrühren friſch niedergeſchlagenen phosphorſauren 
Barit, bis dieſelbe deutliche Spuren von aufgelöſtem phosphorſauren Barit 
enthält, dann fegt er ſoviel von der nicht mit phosphorſaurem Barit be- 
handelten Auflöſung hinzu, bis der überſchüſſig zugeſetzte Varit gefällt 
iſt; hierauf folgt ein Zuſatz von einer Auflöſung von friſch gefälltem 
oralſauren Barit in Phosphorſäure, die der Gips, der noch in der Flüffig- 
keit enthalten ift, in oxalſauren Kalk und ſchwefelſauren Barit zerlegt. 
Der größte Theil des oxalſauren Kalkes ſchlägt fi nieder; nur ein 
geringer Theil bleibt aufgelöſt, der beim Erkalten der Phosphorſäure 
herauskriſtalliſirt. 

Die Zerſetzung des Gipſes durch oxalſauren Barit ift ſehr genau, 
und erhält man bei vorſichtiger Arbeit eine mit phosphorſaurem Kalk ge⸗ 
ſättigte Phosphorſäure, die frei von Gips iſt und nur Spuren von Barit 
enthält, welche als phosphorſaurer Barit beim Fällen des Kalkes in den 
Zuckerſäften mit phosphorſaurem Kalk niederfallen. 

Der oralſaure Barit zerſetzt auch den Gips in der Phosphorſäure, 
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wenn dieſe große Mengen Metaphosphorſäure enthält, doch iſt es ſtets 
gut, die Bildung dieſer Säure zu vermeiden, da dann weniger oxalſaurer 
Barit zu verwenden iſt. 

Anſtatt Knochenkohle können auch Knochenaſche, Koprolithe, Phos⸗ 
phorite und die verſchiedenen Guanoſorten verwendet werden, nur müſſen 
letztere vor der Behandlung mit Schwefelſäure geglüht werden, um die 
organiſchen Subſtanzen zu zerſtören. 

Wie ſchon hervorgehoben, iſt die nach dieſem Verfahren dargeſtellte 
Phosphorſäure weſentlich von der in früheren Zeiten in der Zuckerfabri⸗ 
kation verwendeten verſchieden. Es beruht der Vortheil ihrer Verwendung 
in der Eigenſchaft, daß fie bei Abweſenheit von Gips große Quantitäten 
von phosphorſaurem Kalk aufgelöſt enthält, welcher als baſiſch phosphor⸗ 
ſaures Kalkhidrat beim Zerſetzen der Kalkſalze der Zuckerſäfte ſowie beim 
theilweiſen Abſättigen derſelben mit dem gebildeten phosphorſauren Kalk⸗ 
hidrat, das durch Zerſetzen der Kalkſalze entſteht, niederfällt. Der baſiſch 
phosphorſaure Kalk hat nicht nur, wie bekannt, eine ſehr entfärbende 
Wirkung, er ſchlägt auch einen großen Theil der Nichtzuckerverbindungen 
nieder. Es wird ſich daher die mit phosphorſaurem Kalk geſättigte gips⸗ 
freie Phosphorſäure vorzugsweiſe zum Entkalken und theilweiſer Abſättigung 
des Dickſaftes nach der Filtration vor der Verkochung im Vakuum eignen. 
Es ſind zur Verwendung nur zwei Gefäße einzuſchalten, in denen die 
Zerſetzung und theilweiſe Abſättigung geſchieht, und iſt dann die Flüſſig⸗ 
keit durch die Filterpreſſe zu treiben. 

Große Vortheile gewährt die nach dieſem Verfahren dargeſtellte 
Phosphorſäure auch bei der Behandlung der Nachprodukte, denen, wenn 
ſie kalkfrei ſind, vor der Behandlung mit Phosphorſäure etwa 0,5 Proz. 
Kalkhidrat zugeſetzt werden muß. Auch wird dieſe Phosphorſäure bei der 
Osmoſe als Zuſatz zum Sirup anzuwenden ſein; dem erwärmten Sirup 
ſetzt man ſo lange unter beſtändigem Umrühren die Phosphorſäure hinzu, 
bis ſämmtliche Kalkſalze zerſetzt ſind. Der Sirup wird vor der Osmoſe 
klar von dem entſtandenen Niederſchlag abgezogen, derſelbe ausgewaſchen 
und die Waſchwäſſer zum Verdünnen neuer Mengen Sirup genommen. 


Eine intereſſante und wichtige Anwendung 1) des Verfahrens zur 
Reinigung der Fabrikabflußwäſſer nach der Methode von Be- 
renger und Stingl (f. über daſſelbe Jahresber. 19, 54) auf die Rei⸗ 
nigung der Abflußwäſſer it zuerſt in der Lieſinger Brauerei ausgeführt 
worden, welche täglich die ungeheure Menge von 1000 ebm ſchmutzigen 
und übelriechenden Waſſers nach dem Lieſinger Bad) abfließen ließ, wodurch 


) geitje. 31, 301, nach Journ. des Fabr. de sucre, Nr. 12. 
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dieſer im höften Grade verunreinigt wurde. Die Klagen der Anwohner 
hörten nicht auf, ſelbſt dann nicht, als große Entſchädigungsſummen ge- 
zahlt worden waren. Es war endlich, nach Anhörung des Berichtes mehrer 
Kommiſſionen, welche mit der Prüfung der Mittel zur Abſtellung der 
Uebelſtände betraut worden waren und um den unaufhörlichen Beſchwerden 
ein Ende zu machen, von der Behörde beſchloſſen worden, einen beſonderen 
Kanal auf Koſten der betreffenden Fabrik herſtellen zu laſſen, welcher das 
Abflußwaſſer bis zur Donau führen ſollte. Die Länge dieſes Kanals war 
auf 20 km und die Koſten deſſelben auf mindeſtens / Million Franken 
veranschlagt. 

Unter dieſen Umſtänden wandte fih Herr Faber, Direktor der 
Brauerei, an die Herren Berenger und Stingl, welchen es dann auch 
gelang, in Folge ſehr gründlicher Studien und weitläufiger Analiſen der 
Abfallwäſſer eine chemiſche Reinigungsmethode zu finden und dieſe mit 
einem mechaniſchen ſelbſtthätigen Siſtem in Verbindung zu bringen. Das 
darauf begründete Verfahren iſt ſeit dem April 1880 in Thätigkeit und 
liefert ununterbrochen die beiten Ergebniſſe, wie ein behördlich aufgeſtellter 
Bericht darthut. 

Dieſer offizielle Bericht bezeichnet die in Lieſing erzielten Reſultate 
als überraſchende. Es wurden in den heißeſten Monaten, von April bis 
September, täglich 1000 cbm nach dem ſehr einfachen Verfahren gereinigt, 
ohne daß auch nur eine Klage von den Anwohnern laut geworden wäre. 
Das gereinigte Waſſer ift klar und durchſichtig und frei von dem unan⸗ 
genehmen und höchſt durchdringenden Geruch, welchen es vor feiner hemi- 
ſchen und mechaniſchen Reinigung beſaß. 

Seither haben auch andere Brauereien in Oeſterreich und Deutſchland 
das Verfahren eingeführt und damit vortreffliche Ergebniſſe erzielt. 

Das in Lieſing befolgte Verfahren eignet Dë ebenſo für Zucker⸗ 
fabriken, Branntweinbrennereien und Färbereien wie für Vierbrauereien; 
alle Schmutzwaſſer derſelben find in wenigen Minuten vollkommen ent- 
färbt und von allen darin ſuspendirten Stoffen befreit. Das Verfahren 
ſoll unbedingt und allgemein wirkſam, ſowohl in chemiſcher wie in mechani⸗ 
ſcher Hinſicht ſein. 

Bemerkenswerth iſt, daß in Liefing täglich im Reinigungsrückſtand 
30 ke Phosphorſäure gewonnen werden, welche aus dem Malze und der 
Gerſte ſtammen und einen vorzüglichen Dünger darſtellen. 

Das Abflußwaſſer der Brauerei fließt in einen gemauerten Behälter, 
welcher ſo groß iſt, daß er auch zu Zeiten des ſtärkſten Waſſerverbrauchs, 
A B. beim Reinigen der Fäſſer (oft 2000 täglich) oder der Gährbottiche 
alles Waſſer aufnehmen kann. Gleichzeitig mit dem Waſſer fließt eine 
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verſchiedene aber genaue Menge einer für jede Art Abfallwaſſer paſſend 
gewählten Subſtanz zu, welche die organiſchen Stoffe in unorganiſche Ver⸗ 
bindungen überführt, die zum größten Theil ausgefällt werden, während 
andere ſo lange in Löſung verbleiben, bis ſie ſauer ſind. 

Das Waſſer, welches den erſten Zuſatz erhalten hat, durchſtrömt den 
in mehre Abtheilungen getrennten Behälter in Folge der Wirkung der 
gleich zu erwähnenden Pumpe. In der letzten Abtheilung wird eine ge⸗ 
wiſſe Menge Kalkmilch zugeſetzt, um die vollkommene Fällung der noch in 
Geſtalt von Säuren im löslichen Zuſtande verbliebenen Stoffe zu bewirken, 
die aber in der alkaliſchen Löſung unlöslich find. Hiermit iſt der chemiſche 
Theil zu Ende und die Wirkung vollſtändig erreicht. 

Nun wird mittelſt einer beſonderen kleinen, durch Dampf betriebenen 
Pumpe das Waſſer mit den darin enthaltenen Niederſchlägen angeſaugt 
und in den Miſcher gedrückt, worin die innigſte Vermengung des Waſſers 
mit den zugeſetzten Stoffen bewirkt wird. Aus dem Miſcher gelangt das 
Waſſer mit den darin vorhandenen Stoffen in eine Reihe von Filtern, 
welche die Niederſchläge zurückhalten und das gereinigte, vollkommen klare 
Waſſer als nunmehr gänzlich unſchädlich in den Lieſinger Bach ab⸗ 
fließen laſſen. 

Das Verfahren kann auf das Abflußwaſſer jedweder Herkunft 
angewendet werden, welches größere Mengen organiſcher Stoffe in Löſung 
oder aufgeſchwemmt enthalt; die Einrichtung des ſelbſtthätigen mechaniſchen 
Apparates iſt derart, daß jede beliebig große Menge Waſſer damit bear⸗ 
beitet werden kann. 


Dieſe Art, das Waſſer zu reinigen, ift beſonders von Lipp 
mann nach eigenen Erfahrungen empfohlen worden 1). 

Der Hauptvortheil dieſer Waſſerreinigung liege darin, daß ſie voll⸗ 
kommen auf kaltem Wege vor ſich gehe. Während das K nauer'ſche 
Verfahren das Prinzip aufſtellte, daß jede Fabrik genug Abgangswärme 
habe, um das Abfallwaſſer koſtenlos auf 80° vorzuwärmen, ſo verlange 
dieſes Verfahren abſolut gar keine Wärme: die ganze Reaktion und Rei⸗ 
nigung des Waſſers geſchehe pollſtändig auf kaltem Wege und zwar ſo, 
daß dem Reinigungsapparate fortwährend das ſchmutzige Waſſer zugeführt 
werde und das reine Waſſer aus demſelben abfließe. Das Verfahren habe 
zweierlei Zwecke: erſtens, das Waſſer zur Benutzung zum Keſſelſpeiſen zu 
reinigen, zweitens, die Abgangswäſſer der Fabriken ſo zu reinigen, daß ſie 
entweder in öffentliche Gewäſſer abgelaſſen werden können, oder daß man 
ſie anſtandslos wieder in den Betrieb nehmen kann. 


1) Zweigverein Braunſchweig, Zeitschr. 31, 245. 
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Das Verfahren ſei ſchon angewandt in Stärkefabriken, Wollwaſche⸗ 
reien und Bierbrauereien; die Koſten der Anlage belaufen fich für mittel: 
große Fabriken, wo 2000 cbm Waſſer zu reinigen find, auf 22 000 Mark. 


Weinligy beſchrieb eine Beſtimmung des Dampfverbrauchs für 
das Knauer'ſche Reinigungs verfahren durch direkten Verſuch, 
welcher um ſo wichtiger iſt, als dadurch die Angelegenheit nach der ökono⸗ 
miſchen Seite, unſeres Erachtens, zu einem Abſchluß gebracht wird, da 
die Ausgabe für dieſe Dampfbeſchaffung das Verfahren unannehmbar 
machen dürfte. 

Da das Verfahren auf der Erhitzung des Fabrikwaſſers beruht, 
ſo hatte die Unkenntniß des Dampfverbrauches für den Genannten Jnter- 
die, um in Hinſicht der Dampfkeſſel den Vereinsmitgliedern Rath ertheilen 
zu können. Nach dem, was bekannt geworden, wird in allen Fabriken 
ein gewiſſes Quantum direkten Dampfes zuzuſetzen fein, denn die Wärme, 
welche in Zuckerfabriken disponibel fein folk, zur vorgeſchriebenen Erwär⸗ 
mung der Abflüſſe bis zu 85 C. behufs Tödtung der niederen Organis⸗ 
men, iſt nicht überall vorhanden oder vielleicht nicht zu jeder Zeit. 

Soll und darf die Temperatur nicht unter 850 C. ſinken, wenn nicht 
der ganze Erfolg ſcheitern ſoll, ſo darf die ununterbrochene Reinigung 
unmöglich von den unausbleiblichen Schwankungen und Störungen in dem 
Fabrikbetriebe abhängig fein, vielmehr wird der Sicherheit halber immer 
eine direkte Zuleitung von friſchem Keſſeldampfe ermöglicht werden müſſen, 
welche alle etwaigen Störungen ausgleichen kann. 

Der Verfaſſer unternahm die hier in Rede ſtehenden Verſuche auf 
Antrag des techniſchen Vereins für Rübenzuckerfabrikation in Magdeburg, 
der eine Kommiſſion von Zuckertechnikern und Chemikern niedergeſetzt 
hatte, welche in der Zuckerfabrik Schackensleben das Reinigungsverfahren 
überwachte und prüfte. 

Zur Dampfentwickelung diente einer der vorhandenen ſechs Keffer 
allein. Er wurde von den übrigen Keſſeln durch Blindflanſchen abgeſperrt, 
mit beſonderen direkten Dampfrohren verſehen und allein zum Zwecke der 
Dampfentnahme für das Reinigungsverfahren geheizt. Da der Keſſel ein 
großer Zweiflammrohrkeſſel von rund 80 qm Heizflaͤche war, ſo konnte er 
nur ganz mäßig betrieben werden, ſo daß an ein mechaniſches Ueberreißen 
von Waſſer um ſo weniger zu denken war, als der Waſſerſtand immer 
ſehr tief und der Dampf konſtant nur auf 2 Atmoſphären Druck gehalten 
wurde. 

Zeitſchr. 31, 686, nach Mittheilungen aus der Praxis des Dampfkeſſel⸗ und 
Dampfmaſchinenbetriebes 4, Nr. 5. 
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Der Keſſel hatte 2,2 m Durchmeſſer und 10,04 m Länge, alfo ſehr 
großen Dampfraum und ſehr großen Waſſerſpiegel. 

Die direkte Ermittelung des Kohlenverbrauches hatte keinen Sinn, 
denn Roſt und Keſſelanlage waren zu einem kleinen Dampfverbrauch nicht 
beſonders vorgerichtet, auch die verwendete Kohle ſchlecht, und das hätte ja 
auch zum Dampfverbrauch in anderen Fabriken mit anderen Noſten, Koh- 
len und Keſſeln nicht in Beziehung gebracht werden können. 

Die Fabrik verarbeitete in der Regel 3000 Ztr. Rüben mittelft Diffu⸗ 
ſion, am Verſuchstage aber nur 2800 Ztr. 

Es ſtellte ſich heraus, daß pro Stunde rund 775 kg Dampf ver- 
wendet wurden. 

Nimmt man bei mittelguten Zweiflammrohrkeſſeln eine 6,5 fache Ber- 
dampfung mittelſt Steinkohlen und eine ſtündliche Dampfproduktion von 
20 kg pro Quadratmeter Heizfläche an, fo iſt ein Keſſel von etwa 39 qm 
Heizfläche erforderlich und ein Kohlenverbrauch von rund 120 Kg Kohle 
pro Stunde. 

Das in Schackensleben ermittelte Quantum iſt nun zwar nicht etwa 
für alle Fabriken gleich, kann auch nicht ohne Weiteres als allgemein 
gültiger Satz pro Zenter Rübe angenommen werden; indeſſen giebt es 
doch immerhin einen Anhalt, und zwar im Sinne der Unbrauchbarkeit des 
Verfahrens wegen zu großen Dampfverbrauches, wie dies ja auch zu 
erwarten Daun. 


Von Gaillet und Huet wurde empfohlen, die Schlempe mit 
einer geringen Menge Eiſenchlorid und Kalk zu fällen und fo einen 
nach dem Feſtwerden an Stickſtoff und Phosphorſäure reichen Dünger zu 
gewinnen +). 

Das Verfahren, für welches im Original Verhältniſſe und Koſten⸗ 
berechnungen mitgetheilt werden, iſt vielleicht auch für Fabrikabfall— 
waſſer anwendbar. 


1) Journ. des Fabr. de suere Nr. 42, und 43. Zeitſchr. 31, 940. 


IV. 
Technologiſches. 


1. Neue Erfindungen und Verfahrungsweiſen. 
Technologiſche Unterſuchungen. 


Hulwa machte Mittheilungen über das Siegert'ſche Fa— 
brikationsverfahren y und empfahl daſſelbe höchlich. 

Er ſagt, daſſelbe empfehle ſich durch Einfachheit und durch die 
genaue Berückſichtigung der unter den obwaltenden Betriebsverhältniffen 
gebotenen Reinigung der Säfte. Die Siegert'ſche Fabrikation Belle im 
Allgemeinen ein vervollkommnetes Kalkverfahren dar und würde, ſo lange 
dies Verfahren zur Anwendung kommt, als ein weſentlicher Fortſchritt 
deſſelben anzuſehen ſein. 

Man wiſſe, daß bis dahin alle vorgeſchlagenen Methoden den Kalk 
bei der Reinigung des Rübenſaftes zu erleben, fih praktiſch nicht verwirklicht 
haben. Das Siegert'ſche Verfahren, welches den Kalk beibehält, beſitze 
den Vorzug, daß es bereits durch den ganzen Verlauf einer Kampagne, 
und jetzt (1881) noch zum Schluß bei Verarbeitung veränderter Rüben 
ſich durch gleichmäßige und überraſchende Reſultate praktiſch bewährt habe. 

Das Verfahren geſtatte eine ſehr erhebliche Erſparniß an Knochen⸗ 
kohle, da die Dünnſaftfiltration wegfalle, ferner werde die Wiederbelebung 
ſehr abgekürzt und keine Salzſäure mehr dabei erfordert. 

Neu und eigenthümlich fei das Siegert'ſche Verfahren durch das 
Weſen der Saturation, durch die Beſchaffenheit des Schlammes, die faſt 


1) Zeitſchr. 31, 331 (Zweigverein Schleſien). 
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vollſtändige Kalkfreiheit der Dünn- und Dickſäfte, den Wegfall der Dünn⸗ 
ſaftfiltration, die Beſchaffenheit der Knochenkohle; dabei gehe im Schlamm 
nicht mehr Zucker verloren, als im beſten Saturationsverfahren; dabei 
laufen die Filterpreſſen ſtets glänzend, die Kuchen ſeien feſt und normal, 
es treten keinerlei Störungen in der Filtration, dem Kochen und Aus⸗ 
ſchleudern ein, ſondern die Prozeſſe vollziehen fi glatt und elegant. 

Aus dem neuen Verfahren reſultirten abweichend von allen bis⸗ 
herigen Scheidemethoden faſt kallfreie Säfte. Der in Tſchauchelwitz zum 
Verdampfen gelangende Saft zeigt einen Kalkgehalt von 0,013 bei einer 
Alkalinität von 0,040 und einen Reinheitsquotienten von 80 bis 90 Proz. 
Der filtrirte Dickſaft ergiebt im Durchſchnitt einen Kalkgehalt von nur 
0,0031 bei einer Alkalinität von 0,084 und hat dabei ſeine Haltbarkeit 
noch nach Wochen bewahrt. Die gebrauchte Dickſaftkohle zeigt kaum eine 
Vermehrung des Kalkgehalts, ſie bedarf alſo zu ihrer Wiederbelebung nicht 
mehr der Salzsäure und vermag ihre Wirkſamkeit auf diejenigen Stoffe 
zu konzentriren, für deren Abſorption und Wegſchaffung ſie eigentlich be⸗ 
ſtimmt ift. 

Redner verbreitet ſich hierauf des Naheren über die Veränderungen 
der ſtickſtoffhaltigen Stoffe bei der bisherigen Fabrikation überhaupt und 
bei dem Siegert'ſchen Verfahren im Speziellen und betont, daß die Sie⸗ 
gert'ſche Methode, — und dies ſei ein weiterer, ungemeiner, die Haltbar⸗ 
keit der Säfte ungleich bedingender Fortſchritt derſelben — jene Verän⸗ 
derungen in ganz naturgemäßer und energiſcher Weiſe bewirke, ſo daß 
u. A. bei dem Verdampfen in dem Dickſaftkörper kaum Ammoniak be⸗ 
merkbar werde und die gebrauchte Dickſaftkohle längere Zeit mit Kalkmilch 
erwärmt werden könne, ohne Ammoniak zu entwickeln; daß ferner auch bei 
der Gährung der Kohle durchaus keine ſtinkenden, fauligen Gaſe auftreten, 
dieſelbe vielmehr in einer Weiſe verlaufe, daß die Annahme berechtigt ſei, 
es würde durch das Verfahren auch ein weſentlicher Theil der gummi⸗ 
artigen, ſchleimigen Stoffe aus den Säften entfernt. In Folge der große⸗ 
ren Reinigung der Säfte würden bei dem Siegert'ſchen Verfahren auch 
die Maſchinentheile weſentlich erhalten, indem man ſelbſt nach Monate 
langer Fabrikation nicht nöthig habe, keſſelſteinartige, inkruſtirende Abſätze 
aus den Verdampfapparaten, Luftpumpen und Abfallrohren zu entfernen. 
Daß endlich auch der Farbeſtoff der Rüben ohne Kohle durch das in 
Rede ſtehende Verfahren verändert und weſentlich beſeitigt worden ſei, 
beweiſe der entfallende Schlamm. Bezüglich der in gleichmäßig ſchöner 
Beſchaffenheit genommenen Füllmaſſe wird bemerkt, daß, wenn dieſelbe auch 
nicht einen größeren Reinheitsquotienten zeige, wie normale, gute Füllmaſſen 
des alten Verfahrens, die Füllmaſſe doch mit weſentlich einfacheren Mit⸗ 
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teln in mindeſtens gleicher Quantität gewonnen werde. (Siehe auch 
weiter unten bei 2.) 

Dieſer Begutachtung des Siegert'ſchen Verfahrens durch Dr. Hulwa 
ſchloſſen Dä in der Vereinsverſammlung unbedingt und ohne jeden Rück⸗ 
halt auf Grund eigener Kenntnißnahme an Ort und Stelle und dabei ge⸗ 
wounener Ueberzeugung die Herren Zuckerfabrikanten Skene (Gebrüder 
Schöller) und von Waldow (Rußland) an. 


Nord glaubte zur Saturation des Schlammes das kohlen— 
ſaure Ammon empfehlen zu können, welches ſich namentlich dazu 
eigne, um in dem weiter unten genannten „Malapeur“ die vollſtändige Lö- 
jung des etwa noch im gebundenen Zuſtande und ungelöſt vorhandenen 
Zuckers zu bewirken. Ebert erreichte denſelben Zweck durch Anwendung 
von Ammoniakwaſſer zum Aufmaiſchen des Schlammes. (Es ſcheint 
hiernach, daß die Vorgänge im „Malaxeur“ wider Erwarten noch ſehr 
geheimnißvoll ſind und der Aufklärung bedürfen, und liegt hierin 
vielleicht das Beſondere dieſes angeblich „neuen“ Verfahrens! Die Red.) 


Nach den Verhandlungen im Zweigverein Halle y iſt mehrerſeits 
zur Schlammauslaugung ein Verfahren angewandt worden, welches 
als neu betrachtet wird (Ebert, Jahresbericht 19, 95), welches aber 
ein fon vor langer Zeit beſchriebenes und befolgtes iſt, wie man dies in 
Stammer's Lehrbuch S. 458 belegt findet. Ein Grund zur Wieder⸗ 
aufnahme des an fih ja ganz guten, keineswegs aber erft jetzt erfundenen, 
obwohl früher als zu wenig originell oder kunſtvoll mit keinem Erfin⸗ 
dernamen belegten Verfahrens liegt gewiß nicht vor, da die Abſüßung 
des jetzt wohl allgemein bereits ſaturirten Schlammes durch Verdrängung 
unzweifelhaft Vorzüge bietet. Soll dies trotzdem geſchehen, fo möge man 
aber doch ausgeſprochener Maßen auf das Aeltere zurückgreifen und nicht 
die Vorſtellung erwecken, es handle ſich um etwas Neues, durch deutſche 
Worte gar nicht einmal zu bezeichnendes (Malaxeur!). 


Nagel ſprach ſich ſehr lobend über die Kiesfiltration aus 9), 
deren Wirkſamkeit namentlich der ſchwefligen Säure zugeſchrieben 
werden müſſe (dem Kies alſo nicht zukömmt! die Red.). Die Entfernung 
des Kalkes in der dritten Saturation ſcheint alfo die Reinigung der Süfte 
weſentlich zu bewirken (nicht der Kies!); es ergebe fih dabei ein „an- 

) Zeitſchr. 31, 602. 

) Zweigverein Halle. Zeitſchr. 31, 598. 
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genehmer“ Niederſchlag, welcher im Weſentlichen aus ſchwefligſaurem 
Kalk, ſchwefelſaurem Kalk, kohlenſaurem Kalk und „organiſchem Nicht⸗ 
zucker“ (wie viel? die Red.) beſtehe. Der Kies übe kaum eine Wirkung 
aus und könne durch jedes mechaniſche Filtrirmittel erſetzt werden. Redner 
iſt noch weiter gegangen und hat eine Woche ohne Kies gearbeitet und 
den Saft durch Filterpreſſen laufen laſſen. Die weitere Erfahrung werde 
ergeben, was beſſer iſt: die bisherige Filtration, oder Kies, oder die bloße 
Filterpreſſe, oder die letzten beiden zuſammen. Zur Beantwortung der 
geſtellten Frage ſei zunächſt hervorzuheben: Man ſolle ſich nicht auf die 
Knochenkohle verlaſſen, als ob ſie dazu diente, die Schäden der vorhergehen⸗ 
den Fabrikation zu korrigiren, den überſchüſſigen Kalk der Säfte in ihre 
Poren aufzunehmen und den Säften bei etwaigem Mangel an Kalk den 
nothwendigen Kalk in etwas zuzuführen, die Scheidung und Saturation 
in Bezug auf Temperatur, Kalkmenge und Alkalität in der erſten, 
zweiten und dritten Saturation müffe fo gehandhabt werden, daß die 
Säfte jederzeit in geſundem Zuſtande zum Filter gelangen. 

Die ſchweflige Säure leiſte einen außerordentlichen und ſeitens der 
Fabrikanten dankbar aufzunehmenden Dienſt, indem ſie die Nichtzucker um⸗ 
wandele und bewirke, daß die Füllmaſſen kurz werden und ein gröberes 
Korn geben. Wenn das Verfahren der Schwefelung des Dickſaftes früher 
theilweiſe nicht gelang, ſo habe das darin gelegen, daß ein weſentliches 
Moment bei der Reinigung, der Niederſchlag, fehlte. Man habe jetzt 
bei dem Dünnſafte ſoviel freien Kalk, daß ſogar ſichtbar ein Niederſchlag 
von ſchwefligſaurem Kalk entſtehe, deffen Oxidationsfähigkeit zum ſchwefel⸗ 
ſauren Kalk äußerſt gering ſei. Redner legte den Hauptwerth auf die 
dritte Saturation, auf die Erzeugung eines körnigen Kalkniederſchlages in 
Folge der Reinigung durch die Säure und die Einwirkung auf die orga⸗ 
niſchen Nichtzucker. Daraus reſultire die geſunde Beſchaffenheit der ganzen 
Säfte. Bei der Kiesfiltration werde aus dem dunkeln Dickſafte eine helle 
Füllmaſſe erhalten, ein Beweis, daß die Wirkung der Knochenkohle nur 
eine ſcheinbare war und deswegen zu entbehren ſei. 

Nach eines anderen Redners Anſicht wirkt die Kiesfiltration nur 
dadurch nützlich, daß man veranlaßt wird, ein größeres Gewicht auf die 
vorherige Reinigung der Säfte zu legen, weil man ſich bewußt iſt, daß 
der Kies an und für ſich keinen Effekt erzielt. Man ift aljo genöthigt, 
der Saturation oder einer anderen vorhergehenden Reinigung eine große 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Kies würde inſofern nur der Knochenkohle 
vorzuziehen ſein, wenn man Knochenkohle beſitzt, in deren Inneres bei der 
Gührung faulende Stoffe eingedrungen, die durch eine mangelhafte Wäſche 
und unvollſtändige Verbrennung nicht beſeitigt wurden und von den 
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Säften natürlich wieder aufgelöft werden. In diejen Falle wäre es wohl 
nur erklarlich, daß Kies beſſere Reſultate als Knochenkohle erzielte. 

Ein dritter Redner ift durch Anſicht der Kiesfiltration zu der Ueber- 
zeugung gekommen, daß es gehe trotz des Kieſes. Ueberall ſei auch ge⸗ 
ſagt worden, daß man mit Kies allein nicht zu Stande komme, ſondern 
nur, nachdem man eine nochmalige Schwefelung, oder eine dritte Satu⸗ 
ration vorgenommen habe, der Schwerpunkt liege wohl darin, daß man 
ſich gute Rüben verſchaffe, dieſe mit Aufmerkſamkeit verarbeite. Dann 
werde man ohne Knochenkohle, ohne Kies und ohne ſchweflige Säure ein 
gutes Fabrikat bekommen. 


Eine höchſt intereſſante Erklärung für die reinigende Wirkung 
der ſchwefligen Säure bei der jetzigen Art ihrer Anwendung (dritte 
Saturation des Dünnſaftes ohne Knochenkohlefiltration) gab Nagel in 
der Verſammlung des Zweigvereins für Nübenzuckerinduſtrie von Halle 1). 
Man wird zugeben, daß dieſe Erklärung eine wenigſtens beim heutigen 
Zuſtande der Chemie ganz unwiderlegliche ift. 

Der Redner glaubt nämlich „dieſe Wirkung dahin erklären zu ſollen, 
daß beim Verdampfen durch den Einfluß der ſchwefligen Säure die dem 
Zucker beigemiſchten organiſchen (ſtickſtoffhaltigen) Verbindun— 
gen Zerſetzungsprodukte geben, welche ſich mit der ſchwefligen 
Säure verbinden, aber durch weitergehende Spaltungen von 
letzterer wieder befreit und durch die Brüden gasförmig ent= 
fernt werden, während die ſchweflige Säure zu weiterer Ein— 
wirkung zurückbleibt“. 

Das iſt nach unſerer Anſicht wirklich alles Mogliche, denn, da nach 
allgemein verbreiteter Anſicht die ſchweflige Säure ſelbſt flüchtig ift, 
ſo kann man wirklich von ihr nicht noch mehr verlangen! 

(Ueber die Arbeit ohne Knochenkohle überhaupt und mit ſchwefliger 
Säure ſiehe unten 2.) 


Aus einem Streite zwiſchen H. Manoury (als Vertreter Meyer- 
Licht's in Frankreich) einerſeits und Vivien und Meſſian andrerſeits 
über das Vorrecht der Anwendung der ſchwefligen Säure auf 
die Saturation der Dünn- und Dickſäfte zum Zwecke der Nichtanwendung 
von Knochenkohle?) ift zu entnehmen, daß dieje Anwendung keineswegs 
frei von aller Gefahr für die betreffenden Säfte iſt, und dieſe eine ſolche 
Gefahrloſigkeit mindeſtens erſt noch zu erweiſen hatte. 


1) D. d. Zuckerinduſtrie Nr. 42. 
?) Suererie indigene Nr. 15. 
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Manoury ſagt nämlich, bei der Art wie Vivien und Meſſian 
die ſchweflige Säure anwenden, konne bei ungenügender Beaufſichtigung 
des Vorganges, unvollſtändige Sättigung oder auch Ueberſättigung vor⸗ 
kommen, was in beiden Fällen bedeutende Nachtheile zur Folge habe, ein 
Umſtand, welcher den beiden Genannten wohl unbekannt geblieben ſei, in⸗ 
dem ſie behaupten, man könne ruhig überſaturiren, da die ſchweflige 
Säure in keiner Weiſe ſchaden könne. 


Ueber die Kiesfiltration in Verbindung mit der Schwefelung 
legte in der Halleſchen Zweigvereinsverſammlung!) Drenckmann ſeine 
Anſicht dar. 

Redner hatte den Schlamm der dritten, mittelſt ſchwefliger Säure 
bewirkten Saturation, ſowie den nach dem Verkochen des Saftes zu Dick⸗ 
ſaft ſich freiwillig ausſcheidenden, auf den Dickſaftfiltern ſich anſammelnden 
Schlamm unterſucht. 

Der an Farbe ſehr helle, faſt weiße Dünnſaftſchlamm beſteht im 
weſentlichen aus ſchwefligſaurem Kalk. Abſcheidungen von orga— 
niſchen oder ſpeziell ſtickſtoffhaltigen Verbindungen lagen nicht vor. 
Die Wirkung der ſchwefligen Säure auf den Dünnfaft iſt alſo zunächſt 
nur eine abſättigende. Von dem Produkt der Abſättigung, dem ſchweflig⸗ 
ſauren Kalk bildete ſich zum Theil ein Abſatz im Saturationskaſten, Sedi⸗ 
ment, theils vermehrte ſich die Abſcheidung durch die Oberflächenwirkung 
der Kiesdünnſaftfilter. 

Deutlichere Kennzeichen für eine chemiſche Reinigung ergiebt die 
Unterſuchung des Schlammes auf den Dickſaftfiltern. Er enthält neben 
Kalkſalzen anderer organiſchen Säuren weſentliche Mengen ſtickſtoffhaltiger, 
organiſcher Säuren, wenn auch nicht in dem Maße wie der durch Saturation 
mit Kohlenſäure gewonnene Dickſaftſchlamm. Während der Kohlenſäure⸗ 
ſchlamm nur wenig Alkalien mit ſich führt, erſcheint das durch Mitkochung 
des ſchwefligſauren Kalles zu Dickſaft fih ausſcheidende Sediment weit reicher 
an Alkalien, ſo daß anzunehmen iſt, der ausſcheidende ſchwefligſaure Kalk 
vereinige ſich mit ſchwefelſauren Alkalien theilweiſe zur Doppelverbindung. 

Die Beobachtungen zur Kontrole der Reinheit der Fabrikate waren 
folgende. 

Die Füllmaſſe zeigte den Reinheitsquotienten 90,8, dabei entfallen 
auf 100 Thle. Zucker nur 4,0 bis 4,2 Thle. Salze (Aſche), während in 
guten Füllmaſſen altüblicher Fabrikation bei gleichem Reinheitsquotienten 
auf 100 Zucker meiſt 5,25 Salze (Aſche) gefunden werden. Die aſchen⸗ 


1) Zeitſchr. 31, 971. 
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günſtigeren Füllmaſſen alter Art pflegen zu enthalten 4,2 bis 4,5 Salze 
(Aſche), die Fullmaſſen, welche aus geſchwefelten Dünnſäften ſtammen, 
zeigten aber nur 3,6 bis 3,7 Proz. Salze (Aſche). Die Hauptreinigung 
vollzieht ſich alſo beim Verkochen der Säfte zu Dickſaft. Sie iſt minder 
bedeutend als die der Dickſaſtkarbonatation für Beſeitigung organiſcher, 
ſpeziell ſtickſtoffhaltiger Säuren, entfernt aber mehr als dieſe die Alkalien 
und ſchafft ſo ſalzärmere Füllmaſſen als jene. Trotz heller Farbe iſt 
die Füllmaſſe relativ reicher an organiſchem Nichtzucker als die Füllmaſſen 
ſonſtiger Arbeit. 

Das aus der Füllmaſſe geſchleuderte Produkt iſt ſalzgünſtig. Bei 
Polariſation von 95,4 Proz. enthält es nur 1,08 Proz. Salze (Aſche). 
Früher glaubte Redner, daß eine Verminderung des Salzgehaltes fo gearbeite⸗ 
ter Zucker zu erklären ſei ausſchließlich dadurch, daß der in der Alkalität 
(namentlich Alkalität der Alkalien) verminderte Sirup leichtflüſſig werde 
und ſich leichter abſchleudere. Nach dem bezüglich der Füllmaſſen Erwähnten 
darf aber eine partielle Entſalzung der Füllmaſſe angenommen werden. 

Der vom erſten Produkt abgeſchleuderte Sirup iſt durchſichtig und 
verhältnißmäßig ſehr hell, zeigte aber nur einen Reinheitsquotienten 71,77. 
Dieſer Sirup ſcheidet allmählich auf der Oberfläche eine Decke von 
ſchwefligſaurem Kalk aus, welchem ſchwefligſaure Alkalien beigemengt ſein 
mögen. In Summa iſt alſo eine greifbare Reinigung der Säfte erſicht⸗ 
lich. Die Fabrikate haben, wenn ſie auch nicht arm ſind an organiſchen 
Nichtzuckerſtoffen, doch den Vorzug einer Salzgünſtigkeit. Noch ſtellte ſich 
Redner die Frage im Intereſſe der Verwendung jener aus beſprochenem 
Verfahren hervorgehenden Zucker; verbleiben dem nach dieſer Methode 
verarbeiteten Zucker Sauerftoffverbindungen des Schwefels, wie viel und 
in welcher Form? 

Schon bei Unterſuchung des Dünnſaftſchlamms fand ſich, daß der 
ſchwefligſaure Kalk haltbar iſt und Umwandlung in ſchwefelſauren 
Kalk kaum in bemerkenswerther Weiſe stattfindet. Gleiches ſtellt ſich heraus 
bei Unterſuchung der Produkte. Im erſten Produkt ſind nur 1 bis 1½ 
Hundertſtel Prozent ſchweflige Säure nachweisbar, alſo nicht erheblich 
mehr, als in den Zuckern, welche aus der Seyfert'ſchen Kochmethode 
gewonnen werden. Der von Produkt 1 abgeſchlenderte Sirup, welcher 
auf zweites Produkt verkocht werden ſoll, enthält etwa 4 bis 5 Hundert— 
ſtel Prozent ſchweflige Säure. Noch iſt zu bemerken, wie beim Verkochen 
der Säfte zu Dickſaft ſich ſchwefligſaurer Kalk ausſchied, wird beim Ein⸗ 
kochen des zweiten Produktes wiederum eine ſolche Abſcheidung ſtatt— 
finden. Vielleicht trägt gerade dieſe dazu bei, die Kriſtalliſationsfähigkeit 
des zweiten Produktes zu erhöhen. Eine Abſcheidung durch Filtration iſt 
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bei dem zweiten Produkt nicht ausführbar. Die Befreiung der Nach⸗ 
produkte von dem noch vorhandenen ſchwefligſauren Kalk würde wahr⸗ 
ſcheinlich nur durch Klärung des zu verkochenden Sirups mittelſt Blut zu 
erreichen ſein. 


C. A. Hagemann ließ ſich ein Verfahren zur Verbeſſerung des 
Geſchmackes und Geruches des Rübenzuckers patentiren 1), welches 
darin beſteht, daß der in der Schleuder befindliche, des größten Theils 
der Melaſſe bereits beraubte Zucker mit Rohrzuckerauflöſung oder Rohr- 
zuckermelaſſe gedeckt, oder auch als trockner Zucker mit dieſen Löſungen 
eingemaiſcht und dann geſchleudert wird. 


Ein eigenthümliches und durch Einfachheit ausgezeichnetes Verfahren 
zur Darſtellung von Würfelzucker ift das Wernekinck'ſche ). 

Loſer, feuchter Zucker (gewöhnlich genügt ein Waſſergehalt von 
etwa 2 Proz.) wird in Blechkaſten (oder Formen) gepreßt; die Kaften mit 
dem Zuckerinhalte werden hierauf in ein Wafjer-, Dampf- oder dergl. 
Bad gehängt und fo lange darin belaſſen, bis der Zucker ganz durchwärmt 
iſt, und eine Temperatur angenommen hat, welche, wie unten ausgeführt 
wird, für die Erzielung des verlangten Feſtigkeits- und Härtegrades des 
herzustellenden Zuckerſtückes (gewöhnlich nicht mehr als 1000 C.) erforderlich 
iſt. In Folge der Erwärmung wird von dem im Zucker enthaltenen 
Waſſer eine der Temperatur entſprechende größere Menge Zucker zu einem 
zähen Sirup gelöſt (bei 100 löſt 1 Thl. Waſſer etwa 6 Thle. Zucker), 
welcher die vorhandene Kriſtallmaſſe verkittet. Hierdurch wird ſchon ein 
inniger feſter Zuſammenhang der gepreßten Zuckermaſſe erzielt; durch die 
Ausſcheidung des gelöſten Zuckers beim Verdampfen des Waſſers (beim 
Trocknen des Zuckers) und die dabei ſtattfindende Ablagerung deſſelben 
zwiſchen den vorhandenen und durch die Preſſung genäherten Kriſtallen 
wird aber erſt die eigentliche Feſtigkeit und Härte des Zuckers erreicht. Die 
Austrocknung des Zuckerſtückes kann nun auf dreierlei Weiſe bewerkſtelligt 
werden. Nach erfolgter Durchwärmung wird der Zuckerblock aus dem Kaſten 
herausgenommen (gelöſcht) und in warmen ventilirten Räumen (Trocken⸗ 
ſtuben) getrocknet; oder es wird durch den Zucker in den Kaſten ſo lange 
trockne warme Luft geblaſen, bis der Zucker trocken iſt; oder endlich, es wird 
der größte Theil des Waſſers auf die letztbeſchriebene Weiſe entfernt, die 
völlige Austrocknung aber in Trockenſtuben bewirkt. Die letzte Trocknungs⸗ 
methode ift die ſicherſte und giebt das befte Reſultat. ? 


1) Patentſchr. 13 687. Zeitſchr. 31, 752. 
2) Zeitſchr. 31, 750. Mit Abb. 
Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1881. 20 
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Mit dem Einblaſen der warmen Luft kann man unter Umſtänden 
auch den Zweck verbinden, etwaigen rückſtändigen Gehalt des Zuckers an 
Kalk oder Alkalien zu neutraliſiren. Man miſcht die Luft dann mit 
Kohlenſäure oder einem anderen paſſend erſcheinenden Gaſe. 

Die Dichtigkeit und Härte des erhaltenen Zuckerſtückes ift augen- 
ſcheinlich abhängig von dem Grade der angewendeten Preſſung; ferner 
von dem Feuchtigkeitsgrade, dem Waſſergehalte des in Arbeit genommenen 
loſen Zuckers und endlich von der Temperatur, bis zu welcher der feuchte 
Zucker erwärmt wurde. Es iſt daher nur nöthig, den anzuwendenden 
Druck und den Feuchtigkeitsgrad den Verhältniſſen in der Praxis anzupaſſen, 
um Zucker von beliebiger und ſtets gleicher Dichtigkeit und Härte herſtellen 
zu können. 

Um Zuckerblöcke von genau rechtwinkliger, parallelepipediſcher Geſtalt 
zu erzeugen, verwendet der Genannte Metall⸗(Blech⸗)Kaſten, welche fich nach 
oben etwas erweitern und den ſogenannten Schüzenbach'ſchen Kaften in 
Geſtalt ähnlich ſind. Die Innenwände dieſer Kaſten werden durch hinein⸗ 
geſtellte, keilförmige Platten von Metall oder einem ſonſt paſſenden Ma- 
terial, welche im Verhältniſſe der Erweiterung der Kaſten nach oben ſtärker 
ſind, in Abtheilungen getheilt, welche man noch weiter durch Scheidewände 
theilen kann. 

Als Vortheile dieſes Verfahrens ſind hervorzuheben: 

1. Erſparniß an Anlagekoſten, 

2. Erſparniß an Betriebskoſten, 

3. Größere Ausbeute an Zucker, 

4. Unabhängigkeit und Sicherheit des Betriebes, 

5. Vorzüglichkeit des Produktes 

a. bezüglich der Gleichmäßigkeit, 
ir „ Reinheit, 
Ge, „ äußeren Geftalt, 
6. Kurze Zeitdauer des ganzen Betriebes, 
7. Möglichkeit der Verwendung geringerer Rohprodukte. 


Unter der vielverſprechenden Ueberſchrift: „Neues Verfahren zur 
Fabrikation von reinem, weißem Zucker ohne Melaſſenerzeugung“ 
find von Dubrunfaut eine Reihe von Berichten [Sucrerie indigene 
Bd. 16 (1880), Nr. 22 ff.] veröffentlicht worden, welche durch ihre an⸗ 
maßende Sprgche die allgemeine Aufmerksamkeit auf das über alle Gebühr 
angeprieſene Verfahren lenken mußten. Wie dies ſehr natürlich war, 
hat eine Zeitlang dieſer Gegenſtand alle franzöſiſchen Blätter beherrſcht, 
und es hat die Sache zeitweiſe eine große Wichtigkeit anzunehmen gedroht. 
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Obwohl nun die Uebertreibungen und Selbſtverherrlichungen des Erfinders 
allgemach in die natürliche Grenze zurückgewieſen worden find, und obwohl 
dieſer jelbft durch feine eigenen Geſtänd niſſe (f. unten) der Sache die 
ihr urſprünglich zugewieſene Tragweite ganz erheblich eingeſchränkt hat, 
ſo ſcheint uns doch, als müſſen wir hier derſelben in ſoweit gedenken, daß 
auch in Zukunft man in der Lage ſei, Auskunft darüber zu erhalten und 
leicht erneuerten Anmaßungen die richtige Gegenantwort geben zu konnen. 
Wir glauben dies am beſten dadurch zu bewirken, daß wir die beiden 
Beſprechungen von Stammer Hier folgen laffen, welche die Zeitſchrift 1) 
brachte. Es möge hierbei die ausdrückliche Bemerkung geſtattet ſein, daß 
die erſtere Mittheilung Dubrunfaut's von ernſten Leuten von Anfang an 
als übertrieben und unberechtigt angeſehen werden mußte, ſowie, daß 
eigentlich kein deutſches Blatt, gegenüber der bekannten und oftmals ge⸗ 
rügten Sprachweiſe des Genannten (f. Jahresbericht 18, 261) irgend 
eine Verpflichtung haben kann, den weitſchweifigen und ruhmredigen Er⸗ 
örterungen deſſelben regelmäßig zu folgen. 


Nach der erſten Ankündigung des vielgenannten Erfinders mußte man 
auf die endgültige Löſung ſämmtlicher die Zuckerfabrikation überhaupt be⸗ 
ſchäftigenden Probleme gefaßt ſein. Herr Dubrunfaut kündigte die 
Entdeckung eines neuen Verfahrens an, deſſen Anwendung auf die Säfte 
oder Sirupe aller Art die Gewinnung allen Zuckers in reiner und 
weißer Form, d. h. ähnlich wie Kornzucker erſten Produktes geſtatte. Die 
Beſtätigung der Laboratoriumsverſuche, in fabrikativer wie in ökonomiſcher 
Hinſicht ſei dann in der Fabrik Courcelles bei Eſſigny le Petit (Dep. 
Aisne) ſelbſt nach einer nur kurzen Arbeitszeit in ſo beſtimmter Weiſe 
erlangt worden, daß der genannte Erfinder nicht einen Augenblick zögerte, 
die Ausbreitung des in Rede ſtehenden Verfahrens anzuempfehlen. Die 
Behandlung der in der Fabrik aus der Füllmaſſe geſchleuderten Sirupe 
nach dieſem Verfahren bewirkt eine Erhöhung ihres Salzkoeffizienten von 
5,5 oder 5,6 auf 10,5 bei ſtarker Entfärbung und „vollkommener Reini⸗ 
gung“ und Herr Dubrunfaut betrachtete ſich daher als den Urheber 
eines Verfahrens, welches die Aufgabe „allen in den Rüben enthaltenen 
Zucker in Geſtalt reinen, weißen Kornzuckers zu gewinnen“ vollſtändig 
(parfaitement) gelöſt habe. Das ift aber noch nicht Alles: die Anwendung 
des Verfahrens ſollte auch koſtenlos und ohne jede weitere Vorbereitung in 
den Fabriken geſchehen konnen, welche mit Schlammſcheidung und Osmoſe 
arbeiten, und auch traubenzuckerhaltige Produkte ohne alle Anftände be- 
treffen. 


1) 31, S. 36 und 149. 
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Wenn ſchon aus den erſten Andeutungen fih die Wahrſcheinlichkeit 
ergab, daß man es einzig und allein mit einer andern Art Osmoſe, viel⸗ 
leicht Kalkosmoſe, und mit einer Anwendung derſelben auf Sirupe erſten 
ſtatt zweiten oder ſpäteren Produktes zu thun habe, ſo wurde dies durch 
des Erfinders ſpäteren Bericht unzweifelhaft klar, welcher als Beſtand⸗ 
theile des Verfahrens die in der Wärme ausgeführte Osmoſe nach Zuſatz 
von Kalk und eine darauf folgende Reinigung mit Kalk und Kohlenſäure 
bezeichnete. Letztere hat den Zweck, alle nicht herauszuosmoſirenden 
Salze, d. h. die Kalkſalze von hohem Färbevermögen, wie die Melaſſe⸗, 
Apogluzinſalze u. ſ. w. zu entfernen. Auf dieſe Weiſe ſollte in Courcelles 
der Ablauffirup vom erſten Produkt fo verbeſſert werden, daß er, wie „das 
Kochen auf Korn bewies“, praktiſch beſſer als Füllmaſſe erſten Produkts 
wurde. 

Der Erfinder ſagte wörtlich: 

„Der Ablaufſirup vom erſten Produkt lieferte bei einem Salzkoeffi⸗ 
zienten von 12 bis 13 acht Tage vorher bei geringer Beſchaffenheit 
der Rüben nur 55 k weißen Kornzucker vom Hektoliter Füllmaſſe; ein 
Gemiſch von 2 Theilen deſſelben Sirups mit einem Theil gereinigten Ab⸗ 
laufſirup zeigte die Kornbildung in verſtärktem Grade, und eine Mus- 
lieferung von 62 k ſchönen weißen Kornzuckers. Ein ſolcher Fortſchritt 
und ſolche Ergebniſſe find aber offenbar die thatſächliche und glänzendſte 
Beſtätigung der Prinzipien, welche ſeit 60 Jahren allen meinen Verſuchen 
und allen meinen Arbeiten zu Grunde gelegen haben, d. h. der alkaliſchen 
Arbeit und der Salzzuſammenſetzung der Melaſſe, die ſo hartnäckig von 
gewiſſen Chemikern beſtritten werden. 

Meine neue Methode iſt die lange geſuchte Löſung der Aufgabe, 
allen Zucker in weißem und reinem Zuſtande, ohne Melaſſe zu gewinnen, 
und zwar nur durch Entfernung der Salze.“ 

Nach dieſem eigenen Berichte des Erfinders konnte über das Weſen 
der Methode kaum ein Zweifel obwalten. Es gehörte kein beſonderer 
Scharfſinn und nur eine mäßige Kenntniß der Zuckerliteratur dazu, um 
dreierlei zu erkennen, nämlich erſtens, daß die Methode nicht neu und 
Herrn Dubrunfaut eigenthümlich ſei; zweitens, daß ihre Anwendung 
nicht koſtenlos ſein konne und endlich drittens, daß die Nichtentſtehung 
der Melaſſe auf Täuſchung beruhe, indem die Anwendung von Osmoſe 
auf Sirup erſten Produktes und die Verluſte in dem Ablaufwaſſer an 
deren Stelle treten. Die letzten beiden Umſtände bedürfen nicht des Be⸗ 
weiſes: die ſpäteren Berichte des Erfinders und Anderer laffen einen 
Zweifel nicht aufkommen; über den erſten Punkt mögen hier ein paar 
Worte genügen. 
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Die Osmoſe gekalkter Melaſſe wurde von Stammer bereits vor 
einer Reihe von Jahren ausgeführt und zwar auf Grund ähnlicher Be- 
trachtungen, wie ſie jetzt Herr Dubrunfaut als ganz neu anſtellt. Es 
kann in dieſer Beziehung auf die Abhandlung im Jahrgange 17 (18671) 
der Vereinszeitſchrift, S. 566 ff. verwieſen werden, wo die erreichten, 
unzweifelhaften Erfolge, welche indeſſen den Genannten zu einem praktiſch 
empfehlenswerthen Verfahren nicht geführt haben, verzeichnet und begründet 
find. Spater iſt derſelbe nochmals auf denſelben Gegenſtand, zum Theil 
in anderer Ausführung zurückgekommen; er berichtete darüber in der 
Deutſchen Zuckerinduſtrie vom 21. Dezember 1877 1), ohne jedoch, trotz 
der veränderten Arbeitsweiſe zu einem brauchbareren Verfahren gelangt 
zu ſein. 

Mag nun auch Herr Dubrunfaut vielleicht in ſeinen Bemühun⸗ 
gen glücklicher geweſen ſein, mochte er auch etwas anders als Stammer 
arbeiten, ſo iſt doch keinenfalls die Kalkosmoſe ein neues Verfahren. 
Neu iſt darin höchſtens die Anwendung auf reinere Produkte, nämlich 
auf den erſten Sirup, eine Anwendung, welche aber nicht als rationell 
bezeichnet werden kann, da ſie eine viel größere Menge viel reineren 
Sirups der Arbeit zu unterwerfen zwingt, alſo erſtens Koſten und Arbeit 
vermehrt und zweitens viel reineren Sirup hinaus osmoſirt, d. h. als 
Osmoſeabwaſſer aus der Fabrik ſchafft. 

Freilich, es giebt nun „keine Melaſſe mehr“. In dieſer Richtung 
preiſen auch die letzten Berichte des Herrn Dubrunfaut das Verfahren, 
indem er daſſelbe immer noch als ein ſolches bezeichnet, welches nur rein 
weißen Zucker, aber keine Melaſſe ergebe. 

Er giebt ferner an (3. Bericht, Suererie indigene Nr. 24), daß 
die gereinigten Sirupe in die erſten Säfte zurückgebracht werden, ohne die⸗ 
ſelben zu verſchlechtern, und daß in Courcelles, wenn kein Irrthum vor- 
liege, bewieſen worden ſei, daß die Reinheit und der Werth der Säfte, 
in welche die kalkosmoſirten erſten Sirupe eingeworfen worden, dadurch 
verbeſſert worden ſeien. Nach demſelben Berichte iſt allerdings die Arbeit 
noch unvollkommen: Da die Ablaufwäſſer der Osmoſe nicht eingedampft 
werden konnten, ſo mußte die Osmoſe weniger eingreifend und ihre Wir⸗ 
kung daher unvollſtändig bleiben. Der ſchließliche und gründliche Beweis 
für die gefundene Löſung des Problems, wie daſſelbe in der Bezeichnung 
des Verfahrens ausgeſprochen iſt, wird nicht von den allererſten, ſondern 
von den weiter noch in Courcelles anzuſtellenden Arbeiten erwartet, bei 
welchem Sirupe erſten und zweiten Produktes der Arbeit unterworfen 


1) Auch Oeſterr.⸗Ungar. Organ 6, 1874 und Jahresber. 17, (1877) S. 317, 
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werden ſollen, Sirupe, die „in der That in dieſem Jahre nur mehr oder 
weniger gehaltreiche Melaſſen ſind“, wobei aber immer die Thatſache unaus⸗ 
geſprochen bleibt, daß es nur deßhalb keine Melaſſe giebt, weil ſie in einem 
nicht weiter aufgeklärten Stadium in den Abwäſſern verſchwindet. 

In allen Fallen ſollen die paſſend gekalkten Sirupe heiß und mehr 
oder weniger wirkſam osmoſirt werden, fo daß % der diffundirbaren 
Salze entfernt und die übrigen Melaſſenbeſtandtheile in Kalkſalze um⸗ 
gewandelt werden, welche durch die beſondere Kalkkohlenſäurearbeit und 
die Filtration über Knochenkohle entfernt werden, ſo daß ſich die Produlte 
auf Korn kochen laſſen. 

Der Verfaſſer ſagt wörtlich: „Wird dieſes ſogar mit einer wirklichen 
Melaſſe“ erreichbare Reſultat, wenn es ein ſolches iſt, wie ich es nach 
meinen Laboratoriumsreſultaten vorherſage, nicht beweiſen, daß die „neuen“ 
Verfahren eine ſo „wunderbare“ reinigende Kraft beſitzen, daß die Zucker⸗ 
induſtrie niemals etwas Aehnliches an Vollkommenheit, Wohlfeilheit und 
Einfachheit geſehen hat? Es werden nur überhaupt noch folgende Abfälle 
vorkommen: „die Abwaſſer der Osmoſe, welche unveränderlich wieder zu 
Sirupen oder Melaſſen zu verarbeiten ſind, und die (ausgewaſchenen) 
Filterpreſſenrückſtände.“ 

Nach Dubrunfaut's vorletztem Berichte (a. a. O. Nr. 25) iſt 
durch 4 bis 5 Wochen lange Arbeiten in Courcelles in der unbeſtreitbarſten 
Weiſe bewieſen worden, „daß eine wegen ihres ausnahmsweiſe ſchönen 
und weißen Kornzuckers bekannte Fabrik im Stande war, zu öfteren 
Malen (7 Mal) ihre gereinigten Ablauffirupe wieder einzuwerfen, ohne die 
normale Beſchaffenheit ihrer Produkte zu beeinträchtigen; die Ausbeute ift 
in Reinheit und Geſchmack außerdem verbeſſert worden.“ 

Die Nachahmung der Arbeiten in Courcelles und deren hier und da 
wünſchenswerthen Abänderungen wird indeſſen, wegen des bevorſtehenden 
Schluſſes der Arbeiten, auf nachſtes Jahr verſchoben, obwohl nichts hindert, 
auch nach der Kampagne in ahnlicher Weiſe fortzuarbeiten. 

Es iſt anzuerkennen, daß trotz der nicht aufgegebenen anfänglichen 
Bezeichnung des Verfahrens, der Exfinder jetzt ausſpricht, daß daſſelbe 
nur aus Verbeſſerungen mehr oder weniger bekannter Verfahren beſtehe. 
„Dieſe Eigenthümlichkeiten, welche die Unwiſſenheit oder Böswilligkeit 
unzweifelhaft gegen die Rechtsbeſtändigkeit meiner Patente verwenden wer⸗ 
den, bilden vielmehr deren charakteriſtiſches, ſo zu ſagen in der Geſchichte 
der rechtskräftig patentirbaren Erfindungen einzig daſtehendes Merkmal. 
Es wird nämlich der Nutzen meiner Neuerungen erreicht werden können, 
ohne daß die Fabrikanten zu den großen Ausgaben gezwungen werden, 
welche alle neueren Verbeſſerungen nothwendig gemacht haben.“ 
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Es wird wohl nach dem Geſagten die weitere Beweisführung dafür 
vom Erfinder zu erwarten ſein, daß das ſo unbegrenzte Wunderbare in 
ſeinen Verſprechungen erreicht, daß die Melaſſe wirklich nicht erzeugt wurde 
und nicht vielmehr einfach verloren geht, und das Verfahren trotz der 
ausgeſprochenen Eigenthümlichkeit die Bezeichnung eines neuen verdient. 

Zur Beleuchtung des Vorhergehenden wird folgender Auszug aus 
Berichten ) über Beſuche in der obengenannten Fabrik Courcelles fiğ als 
nützlich zur Aufklärung und zur Beſtätigung einiger hier angedeuteten 
Vermuthungen erweiſen. 

e Das Verfahren, wie es in Courcelles ausgeführt wird, begreift da= 
nach: 

1. Die Osmoſe des vom erſten Produkt abgeſchleuderten Sirups 
mittelſt der bisherigen Osmoſeapparate, und in wenig veränderter Weiſe. 

2. Den Einwurf des osmoſirten Sirups in den Rübenſaft bei der 
Scheidung, etwas veränderte Scheideſaturation, Filtration über Kuochen⸗ 
kohle u. ſ. w. a 

In der Ausführung erhält der abgeſchleuderte Sirup 10 Proz. Kalk⸗ 
milch von 25° Baume. Das Gemiſch wird gut umgerührt und dann 
3 bis 4 Tage abſitzen gelaſſen. Man gießt die Flüſſigkeit vom Rückſtande 
ab, bringt erſtere zum Kochen und unterwirft ſie der Osmoſe mittelſt gleich⸗ 
falls kochenden Waſſers. Dadurch wird der gekalkte Sirup ſo verdünnt, 
daß der mit einer Dichtigkeit von 1,335 (67 bis 68 Proz. Ball.) einge⸗ 
tretene mit 1,122 (28 bis 29 Proz. Ball.) austritt. Von dieſem osmo⸗ 
ſirten Sirup werden dann 2 Hektoliter auf 40 Hektoliter Saft eingeworfen, 
das Gemiſch mit Kalk und Kohlenſäure behandelt und ſehr ſtark filtrirt, 
dann verdampft und ſchließlich auf Korn verkocht. 

Die Saturationsarbeit ift von Dubrunfaut in feinem letzten Be- 
richte (a. a. O. Nr. 26) noch eingehender erläutert worden. Er ſagt: 
„Alle organiſchen Beſtandtheile ſind in Kalkſalze umgewandelt; auch der 
Zucker ift in nicht oder wenig diffundirendes Saccharat übergeführt 2), und 
durch ein- oder zweimalige Osmoſe alle unorganiſchen Verbindungen, 
Kalk und Kalkſalze ausgenommen, entfernt. Die von den Osmoſe⸗ 
apparaten abfließenden Sirupe konnen als einfache Gemiſche von reinem 
Zucker und Kalkſalzen betrachtet werden, alſo letztere „vollſtandig“ 
durch die Reinigungsarbeit entfernt werden, welche ich Kalkkohlenſäurearbeit 
nenne und die in Wirklichkeit nur eine verbeſſerte Schlammſaturation iſt, 
wie ſie unter genauer Kenntniß der Wirkungen und der neuern und 
rationell feſtgeſtellten Verhältniſſe ausgeführt wird.“ 


1) Sucrerie indigene Nr. 23. Journ. des fabr. de sucre Nr. 50 und 51. 
) Siehe Stammer, Zeitfhr. 17 (1867), S. 573. Jahresber. 7, 310 ff. 
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Es verdient wohl hervorgehoben zu werden, daß Herr Dubrunfaut 
ſpäter und zum Theil entgegen den in Obigem enthaltenen Angaben die 
Osmoſearbeit als eine nothwendig ſehr kräftige bezeichnet, welche nicht 
die Sirupe auf nur 25 bis 300 B., ſondern auf 9 bis 100 B. (etwa 
18 Proz. Ball.) herabbringt. Während die erſtere Arbeit auf 100 Os⸗ 
moſerahmen 6 bis 7000 kg Sirup in 24 Stunden zu arbeiten geſtattet 
und „nur 1/4 bis ¼ der diffundirten Salze entfernt“, iſt es bei der 
ſtarkeren Arbeit nur möglich mit derſelben Anzahl Rahmen 15 bis 1600 kg 
Sirup durchzutreiben, alfo etwa ¼ der früheren Arbeit zu leiſten, und 
„man kann dahin gelangen, bis zur Hälfte y der Salze herauszu⸗ 
bringen.“ Die dabei erhaltenen Abwäſſer dürfen nicht verloren gehen, da 
fie einen Salzkoeffizienten von 1,5 bis 2 beſitzen können. Man begreift, 
daß ſelbſt die einfache Osmoſe eines entſprechend ausgedehnten Apparates 
bedarf ). Unbedingt nothwendig iſt, daß der Sirup vollkommen mit Kalk 
geſättigt ſei, daß er aber klar in die Apparate gelange und während der 
ganzen Osmoſearbeit auch klar bleibe und nichts auf dem Papier abſetze, 
da ſonſt jede Wirkſamkeit aufhört. Herr Dubrunfaut räth daher, nur 
mäßig zu kalken, aber ſo ſtark wie möglich zu osmoſiren. 

Die Saturation oder Kalkkohlenſaurereinigung, welche (in einer 
ſchwer zu verſtehenden Weiſe) die organiſchen Kaltſalze entfernen foll, ift 
eine eigenthümliche Arbeit, über welche der neueſte Bericht ebenfalls 
weſentliche Aufklärungen gebracht hat. 

Zunächſt ift die Saturation bei niedriger Temperatur, nämlich nach 
der Abkühlung auf 25 oder 300 auszuführen, wobei die Schaumbildung 
in der bekannten Weiſe bekämpft werden muß. Sie iſt bei einem beſtimm⸗ 
ten, nicht leicht zu treffenden Punkte zu beendigen, nämlich ſobald ſich 
das angeblich von Dubrunfaut im Jahre 1847 entdeckte „Phänomen 
der Verdickung“ zeigt, deſſen Auftreten von der Löslichkeit des kohlenſauren 
Kalkes in Zuckerkalk abhängt und ein „chemiſches Geheimniß“ darſtellt, 
das nur unvollkommen durch die Theorie der Herren Boivin und 
Loiſeau erklärt wird. 

„Dieſer entſcheidende Punkt bezeichnet das Ende der kalten Satu⸗ 
ration, d. h. des Einſtrömens der Kohlenſäure; er bildet ein annäherndes 
phiſikaliſches Kennzeichen, aber kein abſolutes, da nicht alle Verdickungen 
gleichmäßig ſind. Um dieſen Punkt genauer zu beſtimmen, nimmt man 
einen Eßlöffel voll des anſcheinend dick gewordenen Sirups ei ihn 


) Und doch allen Zucker zu gewinnen? be See r h 
Siehe die Bemerkung Stammer's uber die geringe Leiftungsfähigteit iejer 
Arbeitsweiſe, Jahresb. 17, S 318. a Sé 
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auf einer Gasflamme auf etwa 1000. Iſt die Saturation richtig beendet, 
jo tritt hierbei vollkommene Verflüſſigung ein und die klare Flüſſigkeit 
trennt ſich deutlich vom Niederſchlage; bei noch ungenügender Kohlenſäure⸗ 
wirkung wird dagegen der Inhalt des Löffels noch dicker. e 

Alles Hängt von dem genauen Einhalten des richtigen Punktes, wo 
die Kohlenſäure abzuſtellen ift, ab, da ſonſt der Niederſchlag nicht abge- 
ſchieden werden kann.“ 

Es mag bemerkt werden, daß es nicht ganz klar erſcheint, ob dieſe 
merkwürdige kalte Saturation bis zur Verdickung für die gereinigten Sirupe 
allein oder für deren Gemiſch mit Rübenſaft gilt. Dubrunfaut ſpricht von 
einer Dichtigkeit von 10 bis 14° Baume und erwähnt an eler Stelle den 
Rübenſaft gar nicht; dagegen weiſt das früher Angegebene darauf hin, daß 
dieſe Saturation gemeinſchaftlich mit derjenigen des Rübenſaftes zu ge⸗ 
ſchehen hat. 

Nach Beendigung der Saturation wird ſofort auf 1000 erhitzt, wobei, 
wenn der richtige Punkt nicht erreicht worden iſt, ein Produkt erhalten 
wird, welches nicht klar durch die Preſſen geht. 

In mehren Fabriken iſt die Anwendung des Verfahrens an der 
Nichtbeachtung dieſer Umſtände geſcheitert. 

Sehen wir nun, wie ſich der Erfolg der „neuen Methode“ in der 
Praxis, nämlich in der Fabrik Courcelles, darſtellt, welche Dubrunfaut 
als ſeine Verſprechungen in jeder Weiſe beſtätigend bezeichnet. 

Als ein hauptſächlich bei der Osmoſearbeit eintretender Uebelſtand 
wird von Beobachtern angegeben, daß der Niederſchlag von Melaſſekalk 
bei der Vermiſchung des Sirups mit dem Kalke beſonders aufgelöſt, 
ſaturirt und wieder dem Sirup zugeſetzt werden muß und daß die Osmoſe 
durch einen beim Kochen entſtehenden flockigen Niederſchlag geſtört wird, wel⸗ 
cher durch häufiges Waſchen mit Säuren, Verluſt an Zucker und Zeit bewirkt. 

Die Abwäſſer der Osmoſe führen bei einer Reinheit von 35 ſo viel 
Zucker mit fort, daß der Verluſt auf 1,5 Mal der Menge der entfernten 
Salze geſchätzt wird. Die Reinheit der eingeworfenen Sirupprodukte hat 
ein Berichterſtatter (Herr Manoury) nicht über 78 gefunden 1); fie kann 


1) In Nr. 52 des Journal des fabr. de euere theilt derſelbe folgende Analiſe 
von Sirup aus Courcelles vor und nach der Osmoſe mit: 


Vor Nach 

der Osmoſe 
Dichtigkeit des ſaturirten und filtrirten Sirups 1,100 1,093 
Entſprechend Proz. Ball. 26,50 24,25 
uer! — 7 ee 18,27 Proz. 18,84 


Scheinbare CULO. 68,94 77,69 () 
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auf die allgemeine Arbeit nur nachtheilig wirken. Derſelbe bezeichnet die 
in Courcelles wirklich eingeworfene Menge Sirup vom erſten Produkt als 
nur 1,5 Proz, des Rübengewichtes, während fie 7 Proz. betragen müßte, 
wenn eine vollkommene Ausnutzung dieſes Sirups ſtattfände. Die Arbeit 
war in Courcelles alſo keine fortlaufende, ſondern eine unterbrochene, und 
auf etwa / der Sirupmenge ausgedehnte; daraus wird der geringe Ein⸗ 
fluß des eingeworfenen Sirupes in einer Fabrik erklärlich, in welcher eine 
ſehr kräftige Scheideſaturation und Kohlenfiltration in Anwendung ſteht. 

Alles zuſammengenommen wird man zunächſt die weitere Entwickelung 
eines Verfahrens abzuwarten haben, welches in ſeinem jetzigen Zuſtande 
(1881), wenigſtens den pomphaften Ausdrücken, mit welchen es der Erfinder 
als die wirklich erlangte Erfüllung aller Wünſche preiſt, noch nicht entspricht, 
und welches ganz beſtimmt nicht als die Gewinnung allen Zuckers ohne 
Melaſſeerzeugung bezeichnet werden kann. 

d Wenn auch die von demſelben im Laboratorium erlangten Reſultate 
der Natur der Sache nach nicht beſtritten werden können, fo hat man als 
Beweis für die Ausführbarkeit und den Erfolg in der Praxis vorlaufig 
nur die Auslegung der Arbeit in Courcelles durch den Erfinder ſelbſt, 
während doch ſtrenggenommen eine ganze Reihe von Fragen weit eher auf⸗ 
geworfen als gelöft find. 

Herr Beauduin bezeichnet mit Recht (Sucrerie belge, 1. Januar 
1881) namentlich folgende Punkte als der Aufklärung bedürftig: 

Warum wird der erſte Sirup der Osmoſe unterworfen, der doch von 
ſelbſt zu kriſtalliſiren vermag und einen Verluſt ergiebt, der nicht die 
Melaſſe, ſondern den Zucker trifft? 

Warum ſchleppt man unnöthiger Weiſe eine Menge Zucker durch 
die Reinigungsarbeit mit durch, die zur Entfernung der Salze nichts Dei- 
tragen, ſondern nur die Arbeit vermehren kaun? 

Die Erhitzung des gekalkten Sirups zum Kochen veranlaßt Bildung 
von dreibaſiſchem Zuckerkalk und entſprechend Freiwerden von Zucker, wel⸗ 
cher beim Osmoſiren verloren gehen muß. 


Vor Nach 

der Osmoſe 
Kalk auf 100 Zuckertrl . 1,05 191 
Aſche auf 100 Zuckerrr. 17,60 100 
r Ae ` 5,68 Kei 


Offenbar nahmen die Kalkſalze in einer ſolchen Menge zu⸗ daß ET einer unbe- 
grenzten Nüdtehr in die Säfte nicht die Rede fein Tann; es märt gewiß eine „wun: 
derbare“ Erſcheinung, wenn dieſelben durch die Schlammfutration entfernt würden. 
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Wie verhält ſich das Papier gegen gefaltte Flüſſigkeiten? Wie hoch 
iſt der Verluſt? 

Wie viel Waſſer braucht man und wie find die Abwaſſer wiederzu⸗ 
benutzen? 

Fortgeſetzte Beobachtungen bei ununterbrochenem Betriebe 
würden dieſe Fragen gewiß bald in der Hauptſache beantworten laſſen. 
Ob im Sinne der Ueberſchriften, welche Herr Dubrunfaut für ſeine 
Berichte gewählt hat, erſcheint bis jetzt zum mindeſten zweifelhaft. 


Die zweite bezügliche Beſprechung hat den Titel: „Herrn Dubrun— 
faut's Rückzug“, und iſt ein Auszug aus deſſen eigenem 
10. Bericht) über fein neues Verfahren „zur Herſtellung 
reinen weißen Zuckers ohne Melaſſe“. 

Herr Dubrunfaut ſagt: „Als ich etwa im Jahre 1868 das 
Studium der Wirkung des Kochens verdünnter Melaſſen mit Kalk auch 
in anderer Hinſicht als derjenigen der Entfarbung wieder aufnahm, war 
ich nicht wenig überraſcht zu finden, daß dabei mehr oder weniger Kalk⸗ 
ſalze gebildet und Ammoniak entwickelt wurde. 

„Die hierbei erhaltenen Zahlen bewieſen offenbar, daß unter den 
beſonderen Verhältniſſen dieſer Verſuche der Kalk genau ebenſo wirkte, 
wie bei der normalen Kalkſcheidung und dieſe in der nützlichſten Weiſe 
vervollſtändigte. 

„Als ich ſpäter um 1872 die wirkliche Reinigung durch die Schlamm⸗ 
ſaturation in der Bildung und Ausſcheidung von Kalkſalzen erkennen 
lernte, gelangte ich zu einem Verſtändniß und einer theoretiſchen Erklärung 
der Kalkkohlenſäurereinigung, und wurde ſo nach und nach dazu geführt, 
im kalkalkaliſchen Kochen eine neue und mächtige reinigende Kraft zu 
finden, welche vielleicht einmal eine große Rolle in der Rübenzuckerinduſtrie 
zu ſpielen beſtimmt ift, wenn die von der Wiſſenſchaft unterſtützte Praxis 
die ganze Wirkung dieſer neuen Kraft vollftändig auszunutzen im Stande 
ſein wird. 

„Ich muß an der Hand der Erfahrung zugeſtehen, daß hier nament⸗ 
lich ſich die hauptſächlichſte praktiſche Klippe meines neuen Verfahrens in 
ſeiner ſo wünſchenswerthen Anwendung auf Nachprodukte befindet. 

„In der That, es haben die praktiſchen Methoden für die Entfernung 
der Kalkſalze durch die Kalkkohlenſäurebehandlung in den Beſtandtheilen 
der Sirupe eine nicht abfolute, ſo doch zeitweiſe Grenze gefunden, ſo daß 
unter dieſen, heute ziemlich häufigen Umſtänden, wo die kalkhaltigen 


1) Suererie indigène Nr. 5 (2. Febr. 1881). Zeitſchr. 31, 149. 
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Unreinigkeiten die geſteckten Grenzen überſchreiten, wie dies in den dies⸗ 
jährigen Nachprodukten faſt fets der Fall ift, die ökonomiſche Anwendung 
des neuen Reinigungsverfahren verſagt (se trouve mise en défaut). 
Dieſe Schwierigkeit, welche eine für die unreinen und invertzuckerhaltigen 
Nachprodukte der diesjährigen Kampagne eigenthümliche ift, wird gewiß 
nicht in anderen gewöhnlichen und noch weniger in guten Jahren wieder 
vorkommen, aber ſie hat einſtweilen der unmittelbaren und allgemeinen 
Anwendung meiner neuen Verfahren ein Hinderniß entgegengeſetzt, ſo daß 
dieſelben nicht ſo vollſtändig ſich bewähren konnten, wie ich berechtigt war 
es zu erwarten. 

„Zur klaren Darſtellung dieſes Umſtandes werden folgende Zahlen 
dienen. 

„Das letzte Nachprodukt von Courcelles, d. h. der Ablauf des auf 
Korn gekochten letzten Produktes, welches 27 kg Zucker vom Hektoliter 
Füllmaſſe ergeben hatte, enthält die ungeheure Menge von 0,8 Proz. 
Kalk nur in Salzform, d. h. in einer Geſtalt, welche durchaus vollſtändig 
durch die Kalkkohlenſäurebehandlung entfernbar ſein müßte. 

„Was man auch thun und wie man auch bei dem gegenwärtigen 
Stande der Kunſt verführe, ſo kann man doch nicht dieſe Menge von 
Salzen durch eine einzige Arbeit entfernen, ſo daß man das Verfahren 
vielmehr mindeſtens drei Mal nach einander anwenden müßte, um den im 
Uebrigen praktiſch erreichbaren Zweck zu verwirklichen. Man begreift aber, 
daß die Koſten für eine ſolchergeſtalt wiederholte Behandlung trotz der 
Wichtigkeit der Ergebniſſe, der ökonomiſchen Betrachtung nicht Stand 
halten können, welche für dieſe Nachprodukte höchſtens einmal die Kalk⸗ 
kohlenſäurebehandlung zulaſſen würde. Dies iſt der wahre Stand der 
Frage in dieſer Beziehung, ſo lange, bis neue Unterſuchungen uns eine 
nützliche Abänderung geſtatten.“ 


Trotzdem hiernach dem Verfahren keinerlei günſtiges Fortkommen 
in Ausſicht zu ſtellen war, unternahm doch Fr. Kroupa eine Reihe 
mühſamer und vielſeitiger Verſuche, um deſſen Ausführbarkeit und etwaige 
Vortheile feſtzuſtellen ). Dieſe Verſuche, welche in fabrikmäßiger Weile in 
großem Maßſtabe ausgeführt wurden, haben nun auch den praktiſchen 
Beweis geführt, daß das ſogenannte neue Verfahren aus mancherlei in 
den Berichten niedergelegten Urſachen in keiner Weiſe das Ver⸗ 
ſprochene verwirklicht, in ſeiner Ausführung vielmehr auf ſolche 
Schwierigkeiten ſtößt, daß es in keiner Weiſe empfohlen werden kann. 


) Heſterreich. Zeitſchr. 19, 729. Zeitſchr. 31, 945. 
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Die Abhandlung ſelbſt bietet viele höchſt intereſſante Thatſachen und bringt 
dieſe Angelegenheit auch experimentell zum Abſchluß. 


Die Ergebniſſe der Arbeit mit dem Manoury-Verfahren 
(Durchſchnitt der ganzen Kampagne, nach den wöchentlichen Abſchlüſſen) 
waren nach Bärthlein y die folgenden: 

Zur Verarbeitung gelangten in Summa 262 578 Ztr. Rüben; die 
Polariſation des Saftes ergab 10,66 Proz. Zucker, bei einem Reinheits⸗ 
quotienten von 78,8. Es wurden in Form von Zuckerkalkmilch, deren 
Reinheitsquotient 91,27 betrug, 16 129 Ztr. Melaſſe von 52,93 Proz. 
Zuckergehalt mit verarbeitet. An Geſammtfüllmaſſe wurde gewonnen: 
36 581,12 Ztr. von Polariſation 83,90 Proz., entſprechend in Summa 
13,93 Proz. Füllmaſſe auf 100 Rüben. Davon entfallen auf Rüben 
10,63 Proz., auf Melaſſe 3,30 Proz. An I. Produkt 95 Proz. Waare 
entfielen in Summa 23 210,26 Ztr., entſprechend 8,84 Proz.; davon 
auf Rüben 6,78 Proz., auf Melaſſe 2,06 Proz. 

Dieſe Zahlen zeigen, daß man bei einem Rübenmaterial von ſehr ge- 
ringer Qualität, bei einem hohen Melaſſezuſatz von rund 6,2 Proz. nach dem 
Manoury⸗Verfahren noch einigermaßen befriedigende Ausbeuten erhalten kann. 

Es wurde weiterhin mitgetheilt, daß es durchführbar ift, Säfte, dar- 
geſtellt aus Manoury Ter Zuckerkalkmilch, unter Weglaſſung jeder Knochen⸗ 
kohlenfiltration, mit Erfolg zu verarbeiten. Der Beweis hierfür iſt 
in der Zuckerfabrik der Herren Gebrüder Nagel, Trotha, ſowohl für 
kombinirte Rüben» und Melaſſeverarbeitung, als auch für direkte Me⸗ 
laſſenverarbeitung geliefert worden; indem genannte Fabrik während der 
letzten Kampagnewochen ausſchließlich über Kies gearbeitet hat. Trotz⸗ 
dem die Rüben ſchon recht ſchlecht waren, wurden bei einem Melaſſen⸗ 
einwurf von über 8 Proz. Produkte erhalten, welche ſich den hervorragend 
ſchönen Füllmaſſen und Zuckern, welche während der übrigen Kampagne, 
bei Anwendung von Knochenkohle erhalten worden waren, ebenbürtig zur 
Seite ftellen konnten. Die Füllmaſſen waren kurz, ſehr hell und ſchleuder⸗ 
ten ſo hoch, wie die Füllmaſſen, welche mit Knochenkohle erhalten waren. 
Gleich nach Beendigung der Rübenkampagne genannter Fabrik wurde mit 
der direkten Melaſſenverarbeitung begonnen. Leider konnte die Arbeit 
nicht auf längere Zeit ausgedehnt werden, weil größere bauliche Verände- 
rungen, Kalkofenbau zc. ein baldiges Einſtellen des Betriebes geboten. 
Es iſt während einer Woche Melaſſe direkt, ohne Zuckereinwurf, — wenn 
man von etwa 2 Ztr. Nachprodukt, die zur Einleitung reſp. ſchnelleren 


1) Generalverſammlung zu Köln 1881. Zeitſchr. 31, 594. 


318 IV. Technologiſches. 1. Neue Erfindungen, Verfahrungsweiſen u. 1. w. 


Saturation der erſten Pfanne aufgelöſt wurden, abſieht — verarbeitet 
wurden. Die Saturation der Zuckerkalkmilch verlief recht ſchnell, trotzdem 
nur ein ſchwaches Saturationsgas zur Verfügung ſtand. Die Säfte 
wurden, nachdem ſie die II. Saturation durchgemacht hatten und durch 
Filterpreſſen gegangen waren, mit ſchwefliger Säure behandelt. Nach 
Beendigung dieſer III. Saturation wurde der Saft aufgekocht, durch eine 
Filterpreſſe von dem gebildeten ſchwefligſauren Kalkniederſchlag getrennt 
und ohne Weiteres den Verdampfapparaten zugeführt. Der Dickſaft ging 
vor dem Verkochen nur noch über ein Kiesfilter, welch letzteres ſehr lange 
funktioniren konnte. Die erzielten Füllmaſſen wurden allen Anforderungen 
gerecht und ergaben gute Ausbeute. 

Der Redner äußerte die beſtimmte Anſicht, daß auch die direkte 
Melaſſenverarbeitung nach dieſem Verfahren wegen der niedrigen Ver- 
arbeitungskoſten und der hohen Ausbeute, recht nutzbringend fein kann, — 
natürlich vorausgeſetzt, daß die Melaffen- und Zuckerpreiſe nicht in einem 

gar zu ungünſtigen Verhältniß zu einander ſtehen. Dieſe Behauptung 
ſtützt ſich auf zahlreiche Berechnungen, welche über die etwa dreimonatliche 
direkte Melaſſen verarbeitung der Zuckerfabrik Bockenem gemacht worden ſind. 

Endlich iſt dieſen Erörterungen nur noch hinzuzufügen, daß zur 
Schnitzelunterſuchung die in den meiſten Fabriklaboratorien übliche Me⸗ 
thode, — die in einer Fleiſchhackmaſchine zerkleinerten Schnitzel mittelſt 
einer kräftigen Spindelpreſſe ſcharf anzupreſſen und den Saft in bekannter 
Weiſe zu unterſuchen, — angewendet worden iſt. 


Im Anſchluß an frühere Beſprechungen (ſ. Jahresber. 19, 304; 
20, 284 ff., Ergänzungsband S. 375) erſchien in der Zeitſchrift y eine 
erſchöpfende Darlegung von Münch, betreffend die Ergebniſſe, welche 
mit dem Weinrich'ſchen Elutions verfahren erzielt worden find. 

Der Anfang dieſer wichtigen Abhandlung beſchäftigt fi) mit der Ge- 
ſchichte des Verfahrens, mit der Darſtellung feiner Eigenthümlichkeiten und 
dem Vergleiche mit anderen Melaſſeentzuckerungsverfahren. 

Dann fährt der Verfaſſer fort: 

„Aus den bisher geſchilderten Vorgängen der Melaſſe- und Zucker⸗ 
kalkgewinnung iſt nun erſichtlich, daß das Beſtreben, ein weſentlich verein⸗ 
fachtes, leicht durchführbares, leiſtungsfähiges und billiges Verfahren zur 
Gewinnung des Zuckers aus der Melaſſe zu ſchaffen, durch entjchiedene 
Erfolge gekrönt war. Die in verhältnißmäßig kurzer Zeit erzielte große 
Reinheit des erzeugten Produktes bei äußerſt geringem Kalkverbrauch in 


1) 31, S. 44 ff. 
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Form von Kalkhidrat geftattet eine größere Anwendung und höhere Ver- 
werthung bei der Rüben verarbeitung. Alle angedeuteten Vorzüge und Ver- 
beſſerungen des Weinrich'ſchen Verfahrens haben im weſentlichen zur 
Konſequenz eine billige vereinfachte Anlage bei größerer Leiſtungsfähigkeit, 
einfacheren Betrieb mit geringeren Koſten, kurz eine größere Rentabilität 
und ſprechen dies die in der letztvergangenen Kampagne erreichten, folgends 
angeführten Reſultate deutlich genug aus. Dieſelben enthalten den prat- 
tiſchen untrüglichen Beweis für das bisher Geſagte und werden durch 
ihre Veröffentlichung gewiß dazu beitragen, das bisher noch im Allge— 
meinen gehegte Mißtrauen gegen das Elutionsverfahren zu beſeitigen. 
Indem ich zu den nöthigen Erklärungen über dieſelben übergehe, bemerke 
ich, daß kleinere Quantitäten — ſelbſt bis 1000 Ztr. — mit irgend einem 
Verfahren zur Zuckergewinnung aus Melaſſe verſuchsweiſe allein verar⸗ 
beiteter und ein geringer Prozentſatz von 2 bis 3 Proz. auf Rübe an⸗ 
gewendeter Melaſſe durchaus keine präziſen und genauen Anhaltspunkte 
zur Beurtheilung eines Verfahrens bieten und daß ſolche veröffentlichten 
Reſultate mit den darauf gegründeten Hipotheſen mit großer Vorſicht auf⸗ 
zunehmen ſind. Vollen Aufſchluß giebt nur eine Verarbeitung von ſo 
imponirenden Quantitäten, wie ſolche in vergangener Kampagne in der 
Pezeker Elutionsanlage mit dem Weinrich'ſchen Verfahren bewältigt 
wurden, indem dabei ſämmtliche Faktoren in Betracht gezogen werden 
können. 

Nur eine vollkommene Darſtellung und Ueberſicht der geſammten 
günſtigen und weniger günftigen Ergebniſſe einer großen vollen Kampagne 
in ihrem Zuſammenhang giebt ein klares Bild zur Beurtheilung, während 
einzelne herausgegriffene Daten und Zahlen ohne genauen Kommentar nur 
Verwirrung und Täuſchung zu erzeugen geeignet ſind. Jedem, der ſich 
ſpezieller für die Reſultate intereſſirt, wird hinreichend Gelegenheit geboten, 
ſich an Ort und Stelle die volle Ueberzeugung von der Richtigkeit der⸗ 
ſelben zu verſchaffen. (Siehe die folgenden Tafeln.) 


1. Neue Erfindungen, Verfahrungsweiſen u. ſ. w. 
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V. 
Rü be. 

281 800 M.⸗Z. zu 9,2 Rohzucker 2 592 560 Kg zu 91,5 Z.. . Rohrz. kg 2372 192 
n D „ 34 Melafie 9 581 M.⸗Z. zu 50,2 Z. „ oi 480 976 
C „ „ 499 820 

E oe Zu Rohrz. kg 3 352 988 

281 800 M.⸗Z. zu 94,4 Saft mit 12,6 . „ „3352 988 

VI. 
Roh zucker. 

Einkauf + Rohzucker von der Rübe 72 212 M.⸗Z. zu 93,694 Z. Rohrz. kg 6 765 158 

72 212 zu 83,81 Ausbeute ohne Emo. „ „6052 087 
„ % 16,9 Melaſſe: 12203 h zu 52 3 eer „ „ 634 556 
„ „ 1,08 Verluſt bei der Naffinatii dss „ „ eee 

Rohrz. kg 6 765 158 
VIL 


Weiße Waare. 


Ohne Emb. Mit Emb. 


72 212 M.⸗Z Rohz. zu 83,81 Ausb. ohne Emb, Rohrz. ke | 6.052 087 6 127 909 
18208 „ Melaſſe „ 37,93 „ „ „ „ 690 690 699788 
Abgelieferte weiße Waare + Inventar 1880, minus In⸗ | 6742777 6827 697 


bentar i 9 ß „3 rg 6 742 777 6 827 697 
VIII. 
Eingang. Melaſſe. Ausgang. 
— — — — . — —.— a 
Rohrz. kg Rohrz. kg 
Bon der Rübe 9581 M. ⸗Z. Inventar 1880. 2 675 M. -Z. 
zu 50% 338. ee, Ee 144 450 
b Rohzucker 12 203 M. ⸗Z. Inventar 1880. 16 448 M.⸗Z. 
1 E „„ „„ 634 556 A ns a 861 694 
79. 5 189 M.⸗Z. Verarbeitet .. 18 208 M. ⸗Z. 
Ne ` SÉ 280 216 zu 50,98 3. 928 220 
, 10 358 M. . 
Inventar 1879. 10 35 538 616 


o E E 


1 934 364 | 1934 364 


SI 
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IX. 
Melaſſe von der Rübe 9 581 M.⸗Z. zu 50 3. Rohrz. 480 976 
„ vorn Rohzucker 12 203 „ r z 634 556 
21754 „ „ 1115532 
EST ne 18 208 „ 1 928220 
Nicht verarbeitet. .. 3 576 M. Z. zu 52,9 3. 187 
X. 
Nachweis des Rohrzuckers der verſchwundenen Melaſſe. 
18 208.187 Meine au 50,933. . er Ee Nohrz. kg 928 220 
Elben bee, — e „ 201 850 
Verluſt bei der Allein verarbeitung „ 2 et 
„ „ e Maffination des Mohzudrs `... „ „ TOSI 
Ka 8 536 M.⸗Z. erzeugtem Nohzuder ee, „ 690 690 


Rohrz. kg 928 220 


1) 690 690 Rohrz., welcher aus 18 208 M.⸗Z. Melaſſe zu 37,93 Ausbeute ge⸗ 
wonnen wurde. 
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XII. 


6 827 697 Raffinadezuckererzeugniß mit Emb. von der Rübe und Rohzucker. 
146 459 zs „ „ „3 576 M.⸗C. Melaſſe mit 187312 

Rohrz. zu 78,19 Proz. Ausbeute mit Emb. 

6974 156 Zucker mit Emb. aus Rübe und Rohzucker, wenn deren Melaſſe als mit⸗ 
verarbeitet gedacht wird. 

4 300 525 Zucker mit Emb. von 46 287 M.⸗Z. Rohz. zu 92,91 Ausbeute mit Emb. 
92,91 = (87,4 — 1,08) + 1,05 Emb. + (94,76 — 87,40) x 75,39. 

2673 631 Zucker mit Emb. aus 281 800 Rübe und Melaſſe von der Rübe — 
9,487 Proz. mit Emb. und 9,3625 ohne Emb. 


94, zu 12,6 = 11,894 | 90,4 zu 12,6 — 11,394 | 


ohne Emb. mit Gmb. | ohne Gmb, | mit Emb. | Von 100 Theilen Rübe 
9,3625 9,487 9,3625 9,487 Ausbeute an Raffinade 
1,7700 1,770 1,2700 1,270 Verluſt bei der Rübe 
0,7615 0,637 0,7615 0,6371) 
e — ' 
11,8940 11,894 11,3940 11,394 
78,71 79,76 82,17 83,26 Ausbeute in Proz. 


Bei Verarbeitung auf Rohrzucker. 


— -T:—? b˙ʃ q.ſ̃ -—b-c—̃—a — —— ę(ęa—ye:' ——ĩ¼ʃ ¹tn. 


11,894 Rohrzucker 11,394 Rohrzucker 
in der Nithe in der Rübe 
8,418 8,418 9,2 Rohzucker zu 91,52. 
3,4 Melaſſe zu 50,2 — 1,7068 
1,369 1,369 I x 86,25 — 1,472 Rohz. 
zu 93 3. 


9,787 82,28 Proz. A. 9,787 85,9 Proz. A.] Zuſammen (Rohrzucker). 
10,523 88,47 Proz. A. 10,523 92,3 Proz. 4.93 Proz. Rohzucker. 


9,787 9,787 Rohrzuckerausbeute. 
1,770 1,270 Verluſt bei der Rübe. 
0,337 0,337 Verluſt durch Laugen. 
11,894 11,394 


) Verluſte durch Laugen bei Rohzuckermelaſſeverarbeitung, Verarbeitung der 
Rübenmelaſſe, Raffination und Alleinverarbeitungsverluſte. 
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XIII. 
Verarbeitung 
auf weiß 
Bei Bei 
11,894 11,394 Proz. Zucker der Rübe. 
87,71 | 82,17 Weiß ohne Emb. von 100 Zucker der Rübe. 
14,90 11,15 Manipulationsverluſt von 100 Zucker der Rübe. 
Elutions⸗, Raffinations⸗ und Alleinverarbeitungsverluſt 
6,39 6,68 von 100 Zucker der Rübe. 


100,00 d 100,00 


Berarbeitung 
auf 93 Proz. Rohzucker 


82,28 85,90 Rohrzucker im Rohzucker. 

14,90 11,15 Manipulationsverluſt bei der Rübe. 
2,82 2,95 Elutionsverluſt. 

100,00 100,00 


In der Kampagne 1879/80 wurden ausſchließlich zum erſten Male 
in der Elntionsanlage durchwegs mit dem Weinrich'ſchen Verfahren im 
Ganzen 26 328 Meterztr. Melaſſe verarbeitet, nachdem im Jahre 1877/78 
mit 15 530 Meterztr. noch ganz und im Jahre 1878/79 noch theilweiſe 
in der erten Zeit das Sehferth'ſche Verfahren mit 13 938 Meterztr. in 
Anwendung ſtand, während in der zweiten Hälfte dieſer Kampagne ſchon 
17062 Meterztr. Melaſſe mit Hülfe des Wein rich'ſchen Verfahrens der 
Zuckerkalkdarſtellung zugeführt wurden. Es ergiebt fih in Summe 
29 468 Meterztr. für das Seyferth'ſche Verfahren und 43 390 Meterztr. 
für das Weinrich'ſche Verfahren, zu welchen letzteren noch etwa 
18 000 Meterztr. bis Mitte Dezember bereits in der laufenden Kampagne 
1880,81 verarbeiteter Melaffe zu rechnen find. Es find alfo bis jetzt 
ſchon gegen 120 000 Zollztr. allein mit dem Weinrich'ſchen Verfahren 
verarbeitet worden. Da der in der letztvergangenen Kampagne verarbei⸗ 
teten Rübe 9581 Meterztr. Melaſſe entſtammen und enſprechen, fo repra⸗ 
ſentiren die gleichzeitig in der Elutionsanlage verarbeiteten 26 328 Meterztr. 
die 23/ fache Menge von der Rübenmelaſſe. Die faktiſch verſchwundene, 
gänzlich aufgearbeitete Melaſſe von 18 208 Meterztr. bleibt noch immer 
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nahezu die doppelte Menge von dem aus der Rübe erzeugten Melaſſen⸗ 
quantum. Die ausſchließliche Anwendung des Weinrich'ſchen Verfahrens 
in der Kampagne 1879/80, dann der imponirend große Prozeutſatz der 
auf Rübe als Zuckerkalk angewandten Melaſſe, die Verarbeitung ſämmt—⸗ 
licher Rohprodukte (Rübe, Melaſſe und angekaufter Rohzucker) auf weiße, 
trockene, harte Raffinadwaare und ſchließlich die in voriger Kampagne durch 
die bekaunte ungünſtige Raffinationskonjunktur herbeigeführte (über die 
Hälfte redutzirte) verhältnißmäßig geringere Rohzuckerverarbeitung, ſo daß 
auch die Melaſſe des Rohzuckers bis auf ein geringes Quantum gleich⸗ 
zeitig mit verarbeitet werden konnte, — alle dieſe Umſtände und That⸗ 
fachen geſtatten eine felten gebotene Beurtheilung des Weinrich'ſchen 
Verfahrens in überſichtlicher Weiſe und erleichtern den Aufſchluß über 
viele bisher unerledigt gebliebenen Fragen in jeder Hinſicht. Ein ein⸗ 
gehendes Studium der in nachſtehenden Zuſammenſtellungen angeführten 
ineinandergreifenden Rohrzuckerbilanzen, der daraus gefolgerten detaillirten 

Berechnungen und ein Vergleich derſelben unter einander ift zur Beur⸗ 
theilung der Ausbeute an weißer, harter, trockener Waare aus Miben- und 
Rohzuckermelaſſe durch Rüben- und Alleinverarbeitung ſehr empfehleus⸗ 
werth und von großem Intereſſe. Allerdings konnten hier nur die Haupt⸗ 
daten ſummariſch berückſichtigt werden, doch genügen dieſelben zu dem be— 
abſichtigten Zwecke vollkommen. Zur Erleichterung einiger nöthigen Er— 
klärungen dazu ſind die einzelnen Zuſammenſtellungen mit fortlaufenden 
Zahlen bezeichnet. Alle dieſe Berechnungen greifen in einander und ſind 
von einander abhängig. 

Die ganze Fabrikation iſt hier eingetheilt in Raffinerie I (Brode- 
und Pileerzeugung), Rohzuckerfabrik H und Elutionsfabrik III und beſteht 
für jede Abtheilung eine geſonderte Buchführung, wodurch die Aufſtellung 
getrennter Berechnungen ermöglicht iſt. Die Ergebniſſe der gemeinſchaft⸗ 
lichen Fabrikation, deren ſchließliche Endprodukte nur aus Raffinadzucker 
und Elutionslaugen beſtehen, find unter IV erſichtlich. Alle internen 
Poſten kommen bei dieſer Rechnung in Wegfall. Unter V bis X find 
Einzelnachweiſe über Rübe, Nohzucker und weiße Waare (hart und trocken) 
ſowie Melaſſen angeführt, welche ſich aus den einzelnen Bilanzen und aus 
der gemeinſchaftlichen Rechnung mit theilweiſer Berückſichtigung von Re 
ſultaten früherer Kampagnen ergeben. Unter XI iſt das Elutionsergebniß 
in Summe und in Prozenten auf faktiſch erzeugte weiße Waare bezogen, 
dargeſtellt und auch auf 93 Proz. Rohzucker reduzirt. XII und XIII 
zeigen, um ein vollſtändiges Bild zu geben, die aus den vorher ange— 
führten Refultaten gefolgerte Berechnung auschließlich auf Rübe bezogen, 
indem die aus der Rohzuckermelaſſe ſtammende Raffinade der Raffinations⸗ 
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ausbeute aus Rohzucker zugerechnet erſcheint. Selbſtverſtändlich wurde 
jedoch die Rohzuckermelaſſe auch mit der Rübe größtentheils verarbeitet. 
Faſſen wir die uns zunächſt intereſſirende gemeinſchaftliche Rüben- und 
Zuckerkalkverarbeitung ins Auge, ſo zeigen uns die Berechnungen, daß im 
Ganzen 281800 Meterztr. Rübe und 26328 Meterztr. Melaſſe zur 
Zuckergewinnung in Verwendung kamen. Es entfallen auf 100 kg Rübe 
9,34 Proz. Melaſſe und zwar wurden davon 7,57 Proz. mit Rüben und 
1,77 Proz. allein verarbeitet. Aus dieſen Rüben und Melaſſen wurden in 
Summe 3 446 240 kg Rohzucker erzeugt, wovon 853 680 kg = 17 073,60 
Zollztr. (nahezu der” jährlichen Produktion einer kleinen Rübenfabrik ent- 
ſprechend) ausſchließlich aus der Melaſſe ſtammen. Das erzeugte Roh— 
zuckerquantum beträgt 12,22 Proz. von der Rübe, wovon wieder 3,02 Proz. 
der Melaſſe entſprechen. Von letzterem Prozentſatz wurden 0,52 Proz. 
der Rübe durch Alleinverarbeitung des Zuckerkalkes gewonnen. Ich be⸗ 
merke noch zum vollen Verſtändniß, daß alle hier angegebenen Zahlen 
nicht dem Durchſchnitte einer Woche, ſondern dem Durchſchnitte der ganzen 
Kampagne entſprechen. Wie leicht einzuſehen, wurde auch diejenige Me— 
laſſe, welche bei der Raffination des ausſchließlich aus Melaſſe ſtammenden 
Rohzuckers gewonnen wurde, wiederum der Elutionsfabrik zur weiteren 
Verarbeitung auf Zuckerkalk, Rohzucker und ſchließlich weiße Waare zu⸗ 
geführt. Es iſt dadurch und hauptſächlich, weil eben alle Produkte nur 
auf harte, weiße, trockene Naffinadwaare gearbeitet wurden, das in die 
Elutionsanlage wieder zurückgelangee Quantum Melaſſe erklärlicherweiſe 
größer geworden, als bei bloßer Rohzuckerarbeit dies der Fall geweſen 
wäre. Bei Rohzuckerarbeit betrüge dieſes Quantum etwa ¼ der ur 
ſprunglichen Menge. Dieſer Umſtand läßt uns erkennen, daß die aus 
Melaſſe herrührenden 853 680 ko Rohzucker auch zum Theil aus zurüd- 
gewonnener Melaſſe erzeugt waren und kommt dieſer Theil nur für die 
gemeinſchaftliche Geſammtrechnung und Raffinationsrechnung weſentlich in 
Betracht. Der aus Melaſſe erzeugte Rohzucker gab bei der Raffination 
Melaſſe, welche durch die Elution wieder Rohzucker lieferte und ſo weiter; 
deßhalb kann dieſer wiedererzeugte Rohzucker der Raffination nicht zur 
Laſt gelegt werden, ebenſowenig wie der faktiſch verſchwundenen, gänzlich 
aufgearbeiteten Melaſſe gegenüber ins „Haben“. Für die gemeinſchaft⸗ 
liche Rüben- und Zuckerkalkverarbeitung ift es allerdings gleichgültig, wo 
die Melaſſe herſtammt und kommt für dieſe auch das volle Quantum 
erzeugten Rohzuckers zur Geltung. Dieſe Differenz beträgt, wie aus der 
Berechnung unter XI zu erſehen it, 81 345 kg, mit welchen die der 
Melaſſe und Raffination anzurechnenden 772 335 kg die Summe von 
853 680 kg ergeben. Die faktiſch verſchwundene, ganzlich auf Naffinade- 
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zucker und Laugen aufgearbeitete Melaſſe beträgt nach der Zuſammen⸗ 
ſtellung VIII 18 208 Meterztr. und entſprechen die erzeugten 772 335 
Nohzuder oder 699 788 kg — rund 14000 Zollztr. trockener, harter und 
weißer Raffinadewaare dem Zuckergewinn aus dieſer mit dem Weinrich'⸗ 
ſchen Verfahren in der Kampagne 1879/80 verarbeiteten Melaſſe. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel und bedarf weiter keines Ve⸗ 
weiſes, daß diefe 18 208 Meterztr. wirkliche Melaſſe ſind, nämlich 
ſolche, welche auf gewöhnlichem Wege keine nennenswerthe Zuckerausbeute 
mehr ergeben hätte! Ich will nicht unerwähnt laſſen, daß bei affen Sieten 
Berechnungen der Umſtand in Betracht gezogen werden muß, daß 
4995 Meterztr. von der in die Elutionsfabrik gelangten Melaſſe oder wie 
oben geſagt 1,77 Proz. der Rübe allein verarbeitet wurden, mithin ein 
größerer Verluſt bei der Alleinverarbeitung durch Schlamm, Filtration, 
Verdampfung c. ſtattgefunden hat. Bei der Verarbeitung mit Rübe 
wäre das Ergebniß um dieſe Verluſte großer und deßhalb noch weit 

guünſtiger geworden. Daß alle Rohprodukte bei der hier in Betracht 
kommenden Berechnung des faktiſchen Ergebniſſes nur auf weiße, harle, 
trockene Waare verarbeitet wurden, ift Wen hervorgehoben worden und 
wohl zu berüchſichtigen. Deßhalb iſt auch die geringere Bolarifation des 
Nohzuckers zu keinem Vergleiche geeignet und nicht von Weſenheit, weil 
ſich derſelbe in dieſem Zuſtande eben nur in einem für die weitere Er- 
zeugung bon größtentheils weißem, trockenem Pilcezucker geeigneten und 
nach der hieſigen Manipulationsweife vorteilhaften Fabrikationsſtadium 
befand. Der ausſchließlich in die Raffinerie gelangte Rohzucker wurde als 
Ablaufzucker trotz feiner ſonſt ſehr guten Qualität abſichtlich mit einem 
gewiſſen zweckdienlichen Feuchtigkeitsgrade belaſſen und gab gute Ausbeuten 
beim Zentriſugiren. Es handelt ſich eben hier nur um die genaue und 
gewiſſenhafte Beweisführung und iſt dies von allgemeinerem Jutereſſe, wie 
viel weißer, harter und trockener Zucker von nahezu 100 Proz. Polari⸗ 
ſalion aus 100 kg Rübe mit Einſchaltung des Elutionsbetriebes unter den 
hieſigen geſammten Verhältuniſſen in der letztvergangenen Kampagne fo- 
wohl in Bezug auf den Rübenbeſteuerungsmodus, als auch in Bezug auf 
die lolalen Fabrikationsweiſen und Fabrikationszwecke in Rückſicht auf die 
Qualität des angewandten Rohproduktes erzeugt werden konnte und 
welche Verluſte dabei ſtattfanden. Nach dem Geſammtergebniß läßt Da 
daun für andere Verhältniſſe eine Kalkulation mit ziemlicher Sicherheit 
durchführen. Ich beſchränke mich hier darauf einige noch nöthige Be— 
merfungen hinzuzufügen. Die Rübe war im Allgemeinen ſehr holzig in 
der letztbergangenen Kampagne und wurde der Markgehalt im Durch⸗ 
ſchnitt mit 5,6 Proz. beſtimmt, weßhalb 94,4 Proz. als Saſtmenge der 
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Rübe in Rechnung geſtellt wurde. Von den aus der Waſchmaſchine fom- 
menden Rüben wurden in regelmäßigen Intervallen Durchſchnittsproben 
entnommen und dieſelben täglich zweimal unterſucht, indem dieſelben zu 
Brei gerieben und der Zucker im gut abgepreßten Safte durch Polariſation 
beſtimmt wurde. Dieſelbe ergab 12,6 Proz. Zucker in dieſem ſo gewon⸗ 
nenen Safte. Der Quotient deſſelben betrug 81,5. Die Unterſuchungs⸗ 
methode ergab ſtets die höchſten Reſultate, während ein Abpreſſen der 
unzerkleinerten Schnitte die niedrigſten zeigte. Die Differenz zwiſchen 
beiden entſpricht annähernd den unkonſtatirbaren Zuckerverluſten bei der 
Rübenverarbeitung von durchſchnittlich 0,5 Proz. der Rübe. In dieſem 
Falle würde der Saftgehalt der Rübe nur 90,4 Proz. betragen haben. 
Des Vergleiches halber habe ich unter XII auch eine Berechnung der 
Ausbeute auf dieſer Annahme baſirend mit angeführt. Nach dieſer ſind 
von 11,894 Rohrzucker in der Rübe 82,28 Proz. Rohrzucker entſprechend 
88,47 Proz. als 93 Proz. Rohzucker gewonnen worden oder von 11,394 
Nohrzucker der Ruͤbe 85,9 Proz. Rohrzucker entſprechend 92,3 Proz. als 
93 Proz. Rohzucker, was mit Rückſicht auf die nicht geringen konſtatirten 
Geſammtverluſte von 1,27 Proz. inkl. Diffuſion gewiß ein ganz günſtiges 
Ergebniß zu nennen iſt. Die ruinöſe Schattenſeite des bisher in Oeſter⸗ 
reich⸗-Ungarn üblichen Steuermodus wurde in voriger Kampagne im Allge- 
meinen durch wahnſinnige Hetzarbeit auf die Spitze getrieben. Die durch 
die unrationelle oftroiirte Diffufionsarbeit herbeigeführten beträchtlichen 
Opfer an Zucker haben das erhoffte Neſultat eines Steuererſparniſſes nicht 
zu bringen vermocht, da die 42 Proz. Steuernachzahlung Manchem ſehr 
unliebſam die Augen öffnete. Ein Vergleich bezüglich der Diffuſionsver⸗ 
luſte mit unter anderen Steuerverhältniſſen arbeitenden Zuckerfabriken iſt 
alſo hier nicht zuläſſig. Uebrigens iſt eben die ganze Berechnung unter 
XII und XIII, wie ſchon geſagt, nur zu dem Zwecke angeführt, um cr- 
ſichtlich zu machen, wie viel Raffinadezucker von der Rübe und wie viel 
Raffinadezucker vom gleichzeitig mitverarbeiteten zugekauften Rohzucker mit 
Aufarbeitung der ſowohl der Rübe als auch dem Rohzucker entſprechenden 
Melaſſen durch das Weinricheſche Verfahren unter den hieſigen Ver⸗ 
hältniffen und angeführten Umſtänden in Prozenten gewonnen werden 
konnte. Thatſachlich bleiben 12,22 Proz. Rohzucker aus der Rübe inkl. 
der verarbeiteten Melaſſe als Ausbeutegewinn zu verzeichnen. 

Nimmt man nur die der Rübe entſprechende Melaſſe mit in Rech⸗ 
nung, fo find von 100 ke Rübe 9,487 Proz. oder. rund 9,5 Proz. weiße, 
trockene Raffinadwaare erzeugt worden und von 100 kg zugekauftem, auf 
weiße Waare gearbeiteten Rohzucker, deffen Polariſation 94,76 und deſſen 
theoretiſches Rendement im Durchſchnitte 87,4 Proz. betrug, wurden mit 
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Hinzurechnung des weißen Zuckers aus der dieſem Rohzucker entſprechen— 
den Melaſſe 92,91 Proz. oder rund 93 Proz. weiße Naffinadwaare ge⸗ 
wonnen. Im großen Durchſchnitte wurde in früheren Kampagnen ohne 
Elution vom Rohzucker das der theoretiſchen Ausbeute entſprechende Quan— 
tum au Naffinade abzüglich des Fabrikationsverluſtes (hier 1,08 Proz.) 
gewonnen. Zu dieſer Ausbeute die Emballage (hier 1,05) gerechnet, gab 
die in verkaufsmäßigem Zuſtande gewonnene Raffinadmenge. Dieſer ent- 
ſpricht alſo in unſerem Falle 87,37 Proz. Die Differenz zwiſchen Polari⸗ 
ſation und theoretiſchem Rendement giebt den in die Melaſſe übergegan⸗ 
genen Rohrzucker, von welchem 75,39 Proz. weißer Raffinadzucker als 
Ergebniß der Zuckerkalkverarbeitung theils mit Rübe, theils ohne Rübe 
zu rechnen ſind. Es iſt hierbei auch der ſehr geringe Prozentſatz an 
Emballage, 1,05 Proz. vom Rohzucker zu berücksichtigen, der in den 
meiſten Fallen weit großer ausfällt und daher unter ſolchen Umſtänden 
die Ausbeute mit der Emballage, wie man gewöhnlich rechnet, noch gün- 
ſtiger geweſen wäre. Die unter VI angeführten Raffinationsverluſte von 
785, 15 kg inkl. der unter X angegebenen Raffinationsverluſte des Me— 
laſſeurohzuckers von 10039 kg ergeben zuſammen die Geſammtraffinations⸗ 
verluſte von 88 554 kg. Auf den in anſehnlichen Quantitäten fabrizirten 
raffinirten Konſumrohzucker wurde kein Verlust gerechnet, fonden es ber 
zieht ſich der Prozenkſatz von 1,08 Geſammtverluſt nur auf den zur Er⸗ 
zeugung weißer Raffinadwaaren verwendeten Rohzucker. Unter VI ift das 
Raffinationsergebuiß des durchſchnittlich verarbeiteten Rohzuckers darge— 
flellt, wobei ebenfalls die Annnahme zur Grundlage diente, daß fünfmal 
die Aſche und der Fabrikationsverluſt von der Polariſation abgezogen der 
erzielten Ausbeute ohne Emballage entſpricht. Das auf weiße Waare 
verarbeitete Rohzuckerquantum ohne das aus Melaſſe ſtammende ergiebt 
fi) aus der Differenz, welche man beim Vergleiche der unter I augege— 
benen Rohzuckereingangspoſten und Rohzuckerausgangspoſten findet. Dazu 
kommt das Ergebniß an Rohzucker aus der Rübe ohne Melaſſeurohzucker. 
Das ganze Quantum erzielter Raffinadwgaren von 6827 697 kg entſpricht 
nun dieſem zur Verarbeitung auf weiße Waare gelangten Rohzucker und 
dem aus der Melaſſe gewonnenen Rohzucker. Der in der Raffinerie ver- 
arbeitete Zuckerkalk mit den von der Rohzuckerfabrik kommenden rohen 
Rübenſäften und mit Einwurfzucker zuſammen wurde auf weiße Brodwaare 
gearbeitet. Aus dieſer wurde dem Ergebniß der Melaſſenverarbeitung in 
der Rohzuckerfabrik entſprechend das der Melaſſe entſtammende Rohzucker— 
quantum XI berechnet und reduzirt. 

Zum Schluſſe habe ich noch die Melaſſeverarbeitungsunkoſten zu erwäh⸗ 
nen und bemerke dabei, daß dieſelben hier mit der größten Sorgfalt und 
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Gewiſſenhaftigkeit durch eine beſondere Buchführung in ſolcher Evidenz 
gehalten wurden, wie dies anderswo kaum gut möglich iſt. Auch nicht die 
geringſte Ausgabe im Intereſſe des Elutionsbetriebes wurde dabei über- 
gangen. Von den nicht bedeutenden Umänderungen und Neuanſchaffungen 
für das Weinrich'ſche Verfahren abgeſehen, betrugen dieſelben in der 
letztwergangenen Kampagne insgeſammt per 100kg verarbeiteter Melaſſe 
158,28 kr. öſterr. Währ. und iſt dabei der Werth des inventirten Spiri⸗ 
tus, deffen Verluste fi) auf etwa / Liter per 100 kg Melaſſe beziffern, 
noch äußerſt reduzirt worden. Der Kohlenverbrauch bildet die Hauptaus⸗ 
gabe und kann es trotz mancher gegentheiligen Behauptungen nicht geläugnet 
werden, daß die Erzeugung einer durch die Zuckerkalkmitverarbeitung weſent⸗ 
lich vergrößerten Menge Füllmaſſe auch einen etwas größeren Kohlenver⸗ 
brauch in Anſpruch nimmt. Der Zuckerkalkſaft gelangt in die Rübenſafte 
mit etwa 25 Proz. Trockenſubſtanz. Es müſſen alſo bis zur Zuckerdarſtellung 
von 100 Theilen ſolchen Saftes gegen 75 Proz. Waſſer verdampft werden. 

Nach dem bisher Geſagten iſt es nun ermöglicht ſich ein klares Bild 
von der Rentabilität des Weinrich'ſchen Elutionsverfahrens zu machen, 
wenn man zum Werthe der Melaſſe die angeführten Unkoſten, dann eine 
der Größe und Leiſtungsfähigkeit der Anlage entſprechende Amortiſation 
addirt und der Summe von dieſen die angegebene Menge und den Werth 
des gewonnenen Zuckers (beim raffinirten ſind die Raffinationskoſten ab⸗ 
zurechnen) ſammt dem Werthe der Laugen gegenüberſtellt, die das ſämmt⸗ 
liche Kali und den Stickſtoff der Melaſſen in der entſprechendſten Form 
enthalten. Man wird durch dieſe Rechnung finden, wie es auch aus der 
gewiſſenhaften Schilderung der Arbeit, der in Bezug auf billige Anlage 
und Vereinfachung gemachten Fortſchritte und Verbeſſerungen erſichtlich iſt, 
daß das Weinrich'ſche Verfahren fih unter den verſchiedenen Melaſſever⸗ 
werthungsverfahren eine reſpektable Stelle raſch erobert hat und mit Recht 
einnimmt und für die nächſte nicht allzu freundlich erſcheinende Zukunft der 
Zuckerfabrikation gewiß von nicht zu unterſchätzender Bedeutung ſein wird“. 


Auf mehr oder weniger verſchiedene Darſtellungsweiſen von Zuter- 
kalk aus Melaſſe ſind mehre Patente ertheilt worden. Wir glauben, 
den Wortlaut derſelben ſo vollſtändig wie möglich hier folgen laſſen zu 
ſollen. 


M. Weinrich ließ ſich Neuerungen an dem Verfahren zur Dar— 
ſtellung von Zuckerkalk aus Melaſſe patentiren. Die Patentſchrift 
lautet 1): 


1) Patentſchr. 12 172. Ztiſchrft. 31, 305. 
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1. Bei meinem Elutionsverfahren (ſ. Jahresber. 20, 284 und vor- 
ſtehend) entſtehen bei der Bereitung des Kalkes zu pulverförmigem, fein ge- 
ſiebtem Kalkhidrat Rückſtände, beſtehend aus Sand, Steinchen und ſonſtigen 
Unreinigkeiten, gemiſcht mit reinen Kalktheilchen. Um nun dieſe letzteren 
gleichfalls im Elutionsbetriebe verwerthen zu konnen, verfahre ich wie folgt: 

Die Kalkrückſtände werden mit ſoviel Waſſer übergoſſen, daß die rei⸗ 
nen Kalktheile zu einer dicken Kalkmilch gelöſt werden, hierauf wird dieſe 
Kalkmilch von den Unreinigkeiten getrennt und der erhitzten Melaſſe vor 
deren Vermiſchung mit pulverförmigem Kalkhidrat zugeſetzt. Auf dieſe 
Weiſe wird auch das läſtige Schäumen der erhitzten Melaſſe weſentlich 
vermindert. Man kann mit Vortheil den Zuſatz von dieſer Kalkmilch zur 
Melaſſe bis zu einer gewiſſen Grenze erhöhen und ſetzt in dieſem Falle ent- 
ſprechend weniger pulverförmiges Kalkhidrat zu. Will man mehr als etwa 
ein Viertel des zur Bildung von Zuckerkalk nöthigen Kalkes in Form von 
Kealtmilch zuſezen, fo muß die Melaffe vor oder nach dem Zuſatze ent- 
ſprechend konzentrirt werden, um nachträglich die nothwendige Härte und 
Sprödigkeit des Melaſſekalkes zu erzielen. 

2. Es iſt auch ausführbar, der Melaſſe den ganzen, zur Bildung 
von Zuckerkalk nöthigen Kalk in Form von dicker Kalkmilch zuzuführen. 
In dieſem Falle wird der Waſſergehalt der Melaſſe durch Verdampfen auf 
6 bis 8 Proz. reduzirt, dieſelbe hierauf auf etwa 1000 C. erhitzt und mit 
der dicken Kalkmilch, welche vorher auch erhitzt werden kann, innig 
vermiſcht. 

Der ſo angemiſchte, heiße Melaſſekalk ſoll eine halbflüſſige Beſchaffen⸗ 
heit haben; zeigt ſich derſelbe dünner, ſo muß er durch Abdampfen bei 
gleichzeitigem Rühren etwas konzentrirt werden. Hierauf füllt man die 
Miſchung in geeignete Gefüße, laßt fie darin erkalten und erſtarren und 
behandelt den reſultirenden, harten, ſpröden Melaſſekalk, wie früher be— 
ſchrieben. 

3. Um eine moglichſt vollkommene Verbindung des Zuckers der 
Melaſſe mit Kalk zu erzielen, mag der letztere nun: 

a) als Kalkhidrat in Pulverform allein, 

b) als Kalkhidrat in Pulver- und Milchform kombinirt, 

e) in Milchform allein 
zur Anwendung kommen, iſt es nöthig, daß die Vermiſchung der beiden 
Subſtanzen nicht nur eine fehe innige ift, fonden auch die Temperatur 
während der Vermiſchung auf etwa 100% C. erhalten bleibt. Um dieſen 
Zweck vollkommen zu erfüllen, habe ich den in Fig. 49 dargeſtellten Miſch⸗ 
apparat konſtruirt. Derſelbe beſteht aus einem zilindriſchen Gefäß mit 
doppeltem Voden und doppeltem Mantel, wodurch es vollſtändig mit 
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Dampf geheizt werden kann. In dieſem ſo erwärmten Gefäß wird ein 
Siſtem von Rührarmen durch Riemen- oder Zahnradantrieb in kontinuir⸗ 

Fig. 49. liche Drehung verſetzt, 

i während durch zwei feit- 
liche Oeffnungen einer⸗ 
ſeits erwärmte Melaſſe, 
andrerſeits Kalkhidrat in 
Pulverform oder in der 
oben beſchriebenen Kom⸗ 
bination zugeführt wird. 

Der hierdurch in dem 
geheizten Raume ent⸗ 
ſtehende, breiartige Me⸗ 
laſſekalk wird durch einen 
Schieber oder einen mit 
Klemmvorrichtung ver- 
ſehenen Schlauch durch 
den Boden des Miſchge⸗ 
fäßes abgelaſſen und in 
Kaſten gefüllt, in welchen 
er zur harten und ſprö⸗ 
den Maſſe erſtarrt. 

Die ganze Operation 
kann chargenweiſe oder 
kontinuirlich erfolgen. 

4. Bei meinem Ver⸗ 
fahren iſt der harte, ſpröde 
Melaſſekalk in Gries und 
Staubform zu zerkleinern, 
wozu ich mich eines Brechwerkes und eines Dez- 
integrators bediene. 

Der Prozentſatz von Staub ſoll ein möglichſt 
geringer ſein, damit keine Schwierigkeiten beim 
Auslaugen entſtehen. 

Es wird ein Brechwerk benutzt, welches den 
Melaſſekalk dem Desintegrator ſchon in ſehr zerkleinertem Zuſtande über⸗ 
giebt, ohne viel Staub gebildet zu haben. 

Daſſelbe ift in Fig. 50 und 51 dargeſtellt und beſteht aus zwei 
Paaren über einander ſtehender und durch Zahnräder mit gleicher oder 
veränderter Geſchwindigleit angetriebener Brechwalzen. Der vorher durch 


Fig. 51. 
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Beile zerhackte, harte und ſpröde Melaſſekalk wird durch eine Oeffnung 
der Deckhaube N eingeworfen und gelangt ſo auf das obere Walzenpaar, 
von hier aus, ſchon bedeutend zerkleinert, auf die unteren Walzen und 
nach dem Paſſiren derſelben zum Desintegrator, worauf dann, wie in 
meinem Patent, Reichspatent Nr. 7171 ausführlich dargeſtellt ift, der 
entſtandene Gries und Staub dem Rührwerk zugeführt und in Melaſſe⸗ 
kalkſand verwandelt wird. 

Die Brechwalzen beſtehen aus ſtarken Wellen, auf welche in ab⸗ 
wechſelnder Folge die nach Fig. 51 aus etwa 15 mm ſtarkem Stahlblech 
ausgeſchnittenen Zahnſcheiben und ringförmigen Zwiſchenlagen aufgeſteckt 
und durch Keile oder Muttern zuſammengehalten werden. Die Zahn. 
ſcheiben der gegenüberſtehenden Brechwalzen greifen in der in Fig. 51 er- 
ſichtlichen Weiſe mit mäßigem Spiel in die Lücken der anderen Walze ein. 
Die oben eingeworfenen Melaſſekalkſtücke werden durch die gegen einander 
rotirenden Brechwalzen erfaßt und durch die in einander greifenden Zahn- 
ſcheiben nahezu ſtaubfrei zerkleinert. Die Konſtruktion des hierauf zur 
Wirkung gelangenden, unteren Walzenpaares ift vollſtändig identiſch, doch 
ſind hier die Zahnſcheiben minder dick und werden enger geſtellt. Zu 
erwähnen iſt noch der zum Ventilator führende Aufſatz der Haube X, 
welcher die Entfernung des den Arbeiter beläſtigenden Staubes bezweckt, 
ſowie die aus Fig. 50 und 51 erſichtliche Anordnung der zwiſchen die 
Brechſcheiben eingreifenden Abſtreifer o. 

5. Bei der feinkörnigen Natur meines Melaſſekaltſandes geht deſſen 
Auslaugung in den Elutoren weſentlich raſcher von Statten, wenn die 
Schicht deſſelben keine zu hohe und die (Durchgangs-) Fläche für den 
Austritt der Lauge eine möglichſt große iſt. Aus dieſem Grunde ſind bei 
meinem Verfahren liegende Elutore mit größerem Vortheil anzuwenden, 
als ſtehende. Die Konſtruktion derſelben iſt in den Figuren 52, 53, 54, 
55 dargeſtellt. Sie find entweder völlig zilindriſch und mit ebenen oder 
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gewölbten Abſchlußböden verſehen, oder nach den Enden zu koniſch ver— 
jüngt, um das Ablaufen der Laugen zu erleichtern. 

Die Filterfläche wird durch einen in der unteren Hälfte befindlichen 
Siebboden gebildet, der gleichfalls mit Vortheil nach der Seite der Kalf- 


Fig. 54. 


N 


o Y 
ai N 


milchentnahme zu einen geringen Fall (¼ bis Lien genügt) erhält. Zur 
Auflegung des Siebbodens, der aus gelochten oder geſchlitzten Blechen be- 


< 


ſteht, dienen zwei ſeitlich angenietete Leiſten l, Fig. 52, welche in gewiſſen 
Zwiſchenräumen durch Traverſen é verbunden find, Auf die Blechſiebe 
Fig. 55. kommt eine Lage Filterleinewand, deren Abdich⸗ 

T~ tung von höchſter Wichtigkeit iſt, um Zuckerkalk⸗ 

verluſte in den Laugen zu verhindern. Zu dieſem 

— Zwecke werden auf die ungefalteten Enden der 

| di Filterleinewand Leiſten aus Flacheiſen gelegt und 

A 0-00, . je nach der Starke dieſes Flacheiſens in engeren 

: oder weiteren Zwiſchenräumen durch Schrauben 

„i oder Keile niedergehalten. Letztere Konſtruktion, 
welche den Vortheil raſcheſter Aufſtellung gewährt, 

iſt in Fig. 52 und 53 dargeſtellt, in denen s das 

Siebblech, 7 die Filterleinewand, e die Flacheiſenleiſte, 1 den Keil und 
20 den als Widerlager des Keiles dienenden, feſtgenieteten Kloben bedeutet. 

Ueber die Filterleinewand werden durchlochte Dampfrohre d gelegt 
und an einem oder beiden Enden mit den die Dampfeinſtrömung ver- 
mittelnden Querrahmen q verbunden, Fig. 54 und 55. 

In das ſo vorbereitete Lauggefäß wird der nach meinem Verfahren 
hergeſtellte Melaſſekalkſand durch natürlichen Fall oder bei Steigungen bis 
zu 5m mittelft eines Pumpwerkes eingeführt. Bei größeren Längen des 
Lauggefäßes empfiehlt ſich, wie in Fig. 54 gezeichnet, die Anbringung von 
Stammer, Jahresbericht ze. 1881, 22 
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zwei Eintrittsöffnungen, unterhalb welcher Vertheilungsſchirme aufgehängt 
ſind, um eine möglichſt gleichmäßige Lagerung des Sandes zu bewirken. 

Sft das Lauggefäß genügend mit Melaſſekalkſand gefüllt, ſo wird durch 
die in Fig. 54 bezeichneten Ventile Spiritus aufgegeben, beziehungsweiſe die 
Lauge abgezogen. Nach Vollendung des Auslaugens wird mittelſt der 
Dampfrohre d durch direkten Dampf der Spiritus abdeſtillirt; derſelbe 
entweicht durch das in Fig. 54 angedeutete Ventil, während die zurück⸗ 
bleibende Zuckerkalkmilch durch das an der tiefſten Stelle des Siebbodens 
angebrachte Ventil v, Fig. 55, abgezogen wird. it gleichzeitig bis unter- 
halb des Filterbodens Zuckerkalkmilch durchgeſickert, ſo wird dieſelbe durch 
das Ventil oi abgelaſſen, Fig. 55. Dieſe Ventile haben, um ein Verlegen 
derſelben zu vermeiden, die Einrichtung, daß der Ventilteller mit der 
Innenfläche des Laugezilinders bündig iſt. 

Patentanſprüche: 
E J. Die Darſtellung von hartem, ſprödem Melaſſekalk ohne künſtliche 
Trocknung durch Vermiſchen von pulderförmigem Kalkhidrat und Ralf- 
milch in beliebigem Verhältniß oder von letzterer für Déi allein mit fon- 
zeutrirter heißer Melaſſe. 

2. Die Konſtruktion und die Anwendung eines zilindriſchen, mit 
Rührarmen und Heizvorrichtung verſehenen Apparates zum kontinuirlichen 
Vermiſchen von Melaſſe und Kalk, Fig. 49. 

3. Die Konſtruktion und die Anwendung eines Brechwerkes mit zwei 
über einander ſtehenden Walzenpaaren, auf welchen in einander greifende 
Zahnſcheiben angebracht ſind, zum ſukzeſſiven Zerbrechen von hartem 
Melaſſekalk, Fig. 50 und 51. 

4. Die Konſtruktion und die Anwendung eines liegenden, zilindriſchen 
Lauggefäßes mit der beſchriebenen Anordnung und Befeſtigung des Filter- 
bodens, Fig. 52 bis 55. 


Verfahren zur Herſtellung von körnigem, leicht auszulau— 
gendem Melaſſekalk durch Vermiſchen von noch flüſſigem oder 
wieder geſchmolzenem Melaſſekalk mit Spiritus ließ !) R. Riedel 
pateutiren. 

Die bisher bekannten Verfahren zur Herſtellung von Melaſſekalken 
in zur Auslaugung geeigneter Form, litten an zwei Uebelſtänden, welche 
ihre induſtrielle Anwendung zur Gewinnung des Zuckers aus der Melaſſe 
erſchwerten. 

Wenn der Melaſſekalk auf trockenem Wege dargeſtellt wurde, wie beim 


) Potentſchrift 12 132. Zeitſchr. 31, 306. 
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Scheibler-Seyferth'ſchen, Weinrich'ſchen oder Manoury'ſchen Ber- 
fahren, ſo waren die reſultirenden, einzelnen Melaſſekalktheilchen von einer 
mehr oder weniger glaſigen Beſchaffenheit, die fie für die Auslaugeflüſſig⸗ 
keit nur unvollkommen durchdringlich machte; außerdem aber war ein die 
Geſundheit der Arbeiter gefährdender Staub beim nachträglichen trocknen 
Brechen oder beim Körnen unvermeidlich. 

Wurde der Melaſſekalk aber auf naſſem Wege dargeſtellt, wie beim 
Drevermann'ſchen Verfahren, ſo ſchied ſich derſelbe als ein ſo feiner 
Niederſchlag aus, daß ein leichtes Auswaſchen durch Dekantiren unmög⸗ 
lich oder doch ſehr erſchwert, und in Folge deffen die Anwendung von 
Filterpreſſen zu ſeiner Auslaugung nothwendig wurde. 

Mein nenes Verfahren ſtellt den Melaſſekalk in einer Form her, in 
der er für die Auslaugeflüſſigkeit leicht durchdringlich ift, vermeidet den 
Staub beim Körnen und erzeugt dabei ein grobes Korn, welches ſich in 
der Auswaſchflüſſigkeit ſchnell und vollſtändig zu Boden ſenkt und daher 
das Auswaſchen durch Dekantiren mit oder ohne Benutzung der mir in 
Reichspatent 9987 patentirten Batterie geſtattet. 

Dieſe Melaſſekalke laſſen ſich binnen zwei Stunden durch wiederholtes 
Aufrühren mit verdünntem Spiritus und demnachſtiges Abfetzenlaſſen, 
Abziehen und Erneuern des Spiritus zu ejnem für die Zuckerfabrikation 
genügenden Grad von Reinheit auswaſchen. 

Ich ſtelle Melaſſekalk durch inniges Vermiſchen von friſchgelöſchtem, 
pulverformigen Kalkhidrat aus ungefähr 1 Theil gut gebrannten Kalles 
mit etwa 2 Theilen Melaſſe dar. 

Dieſe Miſchung erfolgt unter mäßiger Erwärmung und ergiebt einen 
bei einer Temperatur von etwa 800 C. ziemlich dünnflüſſigen, durchaus 
gleichförmigen Melaſſekalk, der, wenn man ihn erkalten ließe, völlig er- 
ſtarren würde. 

Den ſo fertig gebildeten Melaſſekalk laſſe ich demnächſt zwar abkühlen, 
oder kühle ihn künſtlich ab, indeſſen nur bis zu einer maßig dicken, ſirup⸗ 
artigen Konſiſtenz, die für den fo dargeſtellten Melaſſekalk gewöhnlich bei 
einer Temperatur von 25 bis 300 C. eintritt. 

Hat der Melaſſekalk diefe Konſiſtenz erreicht und ſich bis auf die 
entſprechende Temperatur abgekühlt, ſo vermiſche ich ihn durch vorſichtiges 
Zuſammenrühren mit der Hand oder mittelft eines geeigneten Rühr⸗ be⸗ 
ziehungsweiſe Knetwerkes mit ungefähr 1 Theil hochgradigem, am beſten 
85- bis 90 prozentigem Spiritus. s 

Statt des reinen Spiritus können auch von früheren Operationen 
herrührende ſpirituöſe Laugen von entſprechendem Weingeiſtgehalt und ſelbſt 
andere neutrale Flüſſigkeiten genommen werden, vorausgeſetzt, daß ſie ſich 
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bezüglich ihres Löſungsvermögens für Zuckerkalk und die ihn in der Melaſſe 
begleitenden Salze ähnlich verhalten wie Alkohol. 

Die unmittelbare Folge dieſes Spirituszuſatzes ift, daß der bis dahin 
homogene, dickflüſſige Melaſſekalk eine durchweg körnige Beſchaffenheit an⸗ 
nimmt. Dieſe körnige Beſchaffenheit behält der ſo behandelte Melaſſekalk 
von da ab unverändert bei und verliert ſie auch dann nicht, wenn er mit 
verdünntem Spiritus verſetzt und mit ſolchem von 36 Proz. ausgewaſchen 
wird. Die fo erzeugten Melaſſekalkkörnchen haben die Eigenſchaft, daß ſie, 
wenn ſie mit verdünntem Spiritus oder mit ſpirituöſer Lauge aufgerührt 
werden, ſich ſehr ſchnell wieder zu Boden ſetzen und ein Abziehen der 
klaren Lauge möglich machen. Sie geſtatteten außerdem vermöge ihrer 
eigenthümlichen, phiſikaliſchen Beſchaffenheit ein leichtes Eindringen der Aus- 
laugeflüſſigkeit in ihr Inneres und langen in Folge deffen ſchnell aus. 

Anſtatt das Vermiſchen des noch flüſſigen Melaſſekalkes mit kaltem 
Spiritus zum Zweck der Körnung durch Zuſammenrühren mittelſt eines 

Nühr- oder Knekwerkes borzunehmen, habe ich es unter Umſtänden vor- 
theilhaft gefunden, den Melaſſekalk in einem oder mehren feinen Strahlen 
in eine größere Menge kühlen Spiritus oder Lauge einfließen zu laſſen. 
Es kann der Melaſſekalk durch eine Oeffnung oder durch ein Sieb mit 
Löchern von verſchiedener Form, mit oder ohne künſtlichen Druck, auch 
durch eine Spritze oder durch eine Strahlpumpe eingeführt werden. Man 
kann auch den Melaſſekalk in einem dicken Strahle auf eine in dem Spiri⸗ 
tus ſelbſt ſchnell rotirende Scheibe fließen laffen, von welcher der Melaſſe⸗ 
kalk, da ihm keine Zeit zum Erſtarren gelaſſen iſt, in fein vertheiltem Zu⸗ 
ſtande in die Maſſe des Spiritus hinein abgeſchleudert wird. 

Iſt die Vertheilung eine genügend feine und der Spiritus kühl genug, 
jo erſtarren die Melaſſekalkfäden, Melaſſekalktropfen oder Melaſſekalkbänder 
zu feinen ſtrahlen-, nudel- oder ſchrotartigen Gebilden, ehe ſie den Boden 
oder die Wandungen des mit Spiritus gefüllten Gefäßes berühren, und 
behalten dann dieſe Form, wenn ſie auch vielfach zerbrechen. 

Die fo gebildeten Nudeln zc. find, wenn die Operation richtig geleitet 
wurde, von durchweg körnigem Gefüge und laſſen ſich leicht auslaugen. 

Anſtatt den Melaſſekalk gleich nach feiner Erzeugung in noch von der 
Erzeugung her flüſſigem Zuſtande zu verwenden, kann man den Melaſſe⸗ 
kalk in beliebiger Menge auch in Vorrath darſtellen, ihn zu Blöcken cr- 
ſtarren laſſen und diefe nachträglich bei gelinder Wärme wieder ſchmelzen. 
Der fo geſchmolzene Melaſſekalk wird dann auf die geeignete Temperatur 
gebracht und in dickflüſſigem Zuſtande mit Spiritus verſetzt und gekörnt. 
Bei der Unmſtändlichkeit dieſer Methode dürfte indeſſen das oben beſchriebene 
Verfahren in den meiſten Fallen den Vorzug verdienen, 
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Patentanſbprüche: 

1. Die nachträgliche Vermiſchung von fertig gebildetem, noch flüffigem 
oder wieder geſchmolzenem Melaſſekalk mit Spiritus oder ſich zum Melaſſe⸗ 
kalk ähnlich verhaltenden Subſtanzen und die nachträgliche Körnung des 
Melaſſekalkes auf dieſem Wege. 

2. Die Darſtellung von nudel-, bands, faden=, ſtrahlen- oder frot- 
artigen Gebilden durch Einfließenlaſſen von flüſſigem Melaſſekalk durch 
eine feine Oeffnung oder durch ein Sieb in kalten Spiritus oder ähn⸗ 
liche Flüſſigkeiten oder mittelft Vertheilung des noch flüffigen Melaſſe⸗ 
kalkes in der kalten Flüſſigkeit durch eine Schleudervorrichtung. 


Verfahren zur Darſtellung von Melaſſekalk bei kontinuir— 
lichem Betriebe, unter Benutzung verdünnter Melaſſen und von 
fertigem Melaſſekalk neben dem bekannten Zuſatze von Aetzkalk 
oder gelöſchtem Kalk. Patentirt für Carl Pieper in Berlin 1). 

Durch das vorliegende Verfahren ſoll die bei der Fabrikation ge— 
wonnene und nicht weiter konzentrirte Melaſſe unter Vermeidung einer 
höheren Temperatur und eines übermäßigen Kalkzuſatzes durch Maſchinen 
und ohne Handarbeit bei kontinuirlichem Betrieb in pulverigen Melaſſe⸗ 
kalk verwandelt werden, welcher mit Spiritus angerührt und dann metho— 
diſch ausgelaugt wird. 

Es wird der Melaſſe ein Gemenge von zu Pulver gemahlenem Kalk 
oder zu Pulver gelöſchtem Kalk (Kalkhidrat) mit Melaſſekalkpulver bei⸗ 
gemengt. Dieſe Mengung laßt ſich in mit ſchneckenartigen Rührvorrichtun— 
gen verſehenen Behältern vornehmen, wobei der Zuſatz von Melaſſekalk⸗ 
pulver ſo gewählt wird, daß die Maſſe weder ſchmierig bleibt, noch in 
dem Behalter feſt wird. Man verfährt hierbei folgendermaßen: 

Nachdem der friſch gebrannte Kalk mittelſt bekannter Zerkleinerungs⸗ 
und Mahlapparate (wie Steinbrecher, Steinmühle, Kugelmühle 2c.) ge⸗ 
pulvert worden iſt, laßt man ihn gleichzeitig mit fertigem Melaſſekallpulver 
in eine Miſchtrommel fallen, worin beide Stoffe trocken innig gemiſcht 
werden. Ein Becherwerk hebt ſodann das ſich ergebende Miſchungspulver 
in ein trichterförmiges Reſervoir, welches neben dem Melaſſebehalter 
befindlich ift. 

Durch die Stellung von Schiebern und Hähnen geregelt, lauft der 
Inhalt des beſagten Reſervoirs ſowohl, als gleichzeitig der des Melaſſe⸗ 
behälters in beſtimmten Gewichtsmengen nach einem Miſchapparate, in 


1) Heſterr. Zeitſchr. 19, 75. 
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welchem die Miſchung der Melaſſe mit dem Pulver bewerlſtelligt wird. 
Aus dieſem Miſchapparate fließt die fertige, teigartige, ſteife Miſchung 
kontinuirlich auf ein ſchräges, gegen Seitenabfall geſchütztes, endloſes 
Band, auf welchem ſich die Reaktion vollendet. 

Der wie ein liegender Thonſchneider geſtaltete Miſchapparat kann, 
um bei nicht hinreichend konzentrirten und darum die Reaktion fehe lang- 
fam beginnenden und vollendenden Melaſſen dieſe Reaktion einzuleiten und 
angemeſſen zu beſchleunigen, mit einem Mantel umgeben werden; zwiſchen 
Mantel und Miſchzilinder wird dann während der Zuſammenmiſchung 
verlorener Dampf geleitet. 

Man kann auch den Miſchzilinder in zwei Theile theilen, und in 
dem erſten zunachſt eine innige Miſchung von Kalkpulver mit Melaſſe und 
in dem zweiten Theil zu dem entſtandenen Brei alsdann diejenige Menge 
fertigen, pulverförmigen Melaſſerohkalkpulver zumiſchen, welche nöthig iſt, 
um eine angemeſſene Herabminderung der Reaktionstemperatur, wie ein 

zweckmaſſig trockenes, leicht pulveriges Produkt nach Vollendung der Reak— 
tion zu erzielen. 

Von dem oben erwähnten endloſen Bande wird die Maſſe unter 
allmählichem, brocklichem Erſtarren derſelben, ohne daß ſie jedoch eine harte, 
zuſammenhängende Maſſe bildete, in ein höher gelegenes, trichterförmiges 
Reſervoir geführt. Dieſes letztere ſteht unten mit dem Druckrohre eines 
Ventilators oder einer gleichwirkenden Vorrichtung in Verbindung, welcher 
Ventilator durch eine am unteren Reſervoirtheile befindliche, ſiebverſchloſſene 
Oeffnung kühle Luft eintreibt, die fih am Melaſſekalk allmählich erwärmt, 
den abdunſtenden Waſſerdampf fortnimmt und jo den Melaſſekalk ſchließ⸗ 
lich in trockenem und abgekühltem Zuſtande zurückläßt. 

Die erhärtete und erkaltete bröckliche Maſſe fällt nunmehr in eine 
darunter angeordnete Staubſchleuder (3. B. einen Desintegrator), die mit 
einem ſelbſtthätigen Siebwerke, in Verbindung mit einer Vorrichtung zum 
Rülckaufheben des nicht hinlänglich Zerkleinerten, verſehen ift, und die jene 
Maſſe als fertiges Melaſſekalkpulver abgiebt. 

Da ein Desintegrator in erheblichem Maße auch als Ventilator 
wirkt, jo reicht es in manchen Füllen für Erzielung der beſchriebenen 
Luftzirkulation in dem trichterförmigen Reſervoire aus, den angewendeten 
Desintegrator mit einem geeigneten Mantel zu umgeben und mit jenem 
unteren Theile des Reſervoirs zu verbinden. ) 

Gin Theil des fertig dargeſtellten Melaſſekalkpulvers wird mittelſt 
Transporteurs zurück nach der erwähnten Miſchtrommel geführt, behufs 
Erzeugung von neuem Melaſſekalkpulver. 

Ein anderer, und zwar der Haupttheil des jo dargeſtellten fertigen 
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Melaſſekalkpulvers gelangt mit Hilfe eines zweiten Transporteur in einen 
geſchloſſenen Maiſchzilinder, wo das Pulver mit reinem oder mit bereits 
nichtzuckerhaltigem Spiritus eingemaiſcht und mittelſt des Rührwerkes als 
klumpenfreie Maſſe in ein unteres Vorrathsreſervoir geſchafft wird. Von 
hier aus wird es nach der Auswaſchſtation, behufs Reinigung mit Waſch⸗ 
spiritus in Filterpreſſen, die zur vollſtändigen Auswaſchung eingerichtet 
ſind, gepumpt. 

Die Filterpreffen find in batteriemäßiger Anordnung nach dem 
Gegenſtromſiſtem bei der Auslaugung thätig. 

Die Wiedergewinnung des Spiritus, ſowie die weitere Verarbeitung 
des gereinigten Melaſſekalkes, entweder als Einwurf vor der Scheidung, 
beziehungsweiſe Saturation oder beziehungsweiſe direkt auf Zucker, geſchieht 
nach den Prinzipien der Scheibler'ſchen Elution in bekannten Apparaten 
zum kontinuirlichen, maſchinellen Betriebe. 

Der Umſtand, daß ein beträchtlicher Theil des dargeſtellten Melaſſe⸗ 
lalkes den Kreislauf immer von nenem wieder mit vollführt und daß da- 
durch eine merllich größere Arbeitskraft zur Zerſtäubung des bröcklichen 
Melaſſekalkes verlangt wird, kommt deßhalb hier wenig in Betracht, weil 
die brockliche Maffe ſich ungemein leicht in Pulverform überführen läßt, 
und weil ein Desintegrator eine jo bedeutende Leiſtungsfähigkeit aufweiſt, 
daß er im anderen Falle für gewöhnliche Fabrikationsverhältniſſe nur zeit⸗ 
weilig in Betrieb fein würde. 

Patentanſpruch. Bei der Herſtellung trockenen Melaſſekalkes die 
Anwendung von fertigem Melaſſekalk neben dem bekannten Zuſatze von 
Aetz- oder gelöſchtem Kalke, weiter die Benutzung verdünnter Melaſſen, 
die Herbeiführungen eines kontinuirlichen Betriebes und das Trocknen des 
in letzterem erzielten Melaſſekalkes mittelſt mechaniſch durchgetriebener Luft. 


Darſtellung von Zuckerkalk aus Melaſſekalk unter An— 
wendung von Paraffinöl, Schieferol und anderen unverſeifbaren 
Oelen von hohem Siedepunkt. Patentirt im Deutſchen Reiche vom 
28. Februar 1880 ab für J. W. Klinghammer (Braunſchweig). 

Melaſſekalk, welcher nach den bekannten Methoden durch Miſchung 
von Sirup oder Melaſſe mit Kalk, den man in Form von Kallhidrat, 
gepulvertem gebrannten Kalk oder von Kallbrei hinzufügt, erhalten worden 
ift, wird mittelt Mühlen oder Desintegratoren zerkleinert und geſiebt. Die 
abgeſiebten linſen- bis erbſengroßen Stücke werden dann nach dem neuen 


) Zeitſchr. d. Ver. f. d. 33. Ind. d. d. St., Marz 1881, S. 229. 
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Verfahren behandelt; der Staub kann mit verarbeitet werden, wird aber 
beſſer der Melaſſe bei neuer Erzeugung von Melaſſekall zugeſetzt. 

Der zerkleinerte Melaſſekalk wird in Auslaugegefäße von Holz, Stein, 
Metall oder Thonzeug gebracht, welche etwa 1,6 m Durchmeſſer und 2 m 
Höhe haben, und in etwa 0,03 m Entfernung vom Boden einen Herang- 
nehmbaren Siebboden tragen, der fo durchlöchert iſt, daß Stücke vou der 
oben angegebenen Größe durch denfelben nicht hindurchfallen. 

Dieſe Gefäße werden bis etwa ein Drittel der Höhe mit Waſſer von 
80 bis 90% C gefüllt, dann werden ſoviel abgeſiebte Melaſſekalkſtücke ein⸗ 
gegeben, daß dieſe nur oben noch mit Waſſer bedeckt ſind. Darauf wird 
wieder Waſſer bis etwa 0,60 m unter den Rand des Gefäßes eingefüllt, 
ſodann werden Melaſſekalkſtücke eingeſchüttet und ſchließlich wird das etwa 
mit zu verarbeitende abgeſiebte Pulver auf die oberſte Melaſſekalkſchicht 
aufgegeben. Das Waſſer muß den geſammten Melaſſekalk um etwa 
0, m überragen. Auf das Waſſer wird nun eine Schicht von Paraffinöl, 
Schieferöl oder anderen unverſeifbaren Oelen in Höhe von etwa 0,01 m 
aufgegeben. 

Nach 5 bis 12 Stunden wird unterhalb des Siebbodens ein Hahn 
geöffnet, die Lauge abgelaſſen, und dabei aus einem höher ſtehenden 
Bottiche fo viel Oel von etwa 100 bis 1200 f. zugefügt, daß der obere 
Oelſpiegel immer auf der anfänglichen Höhe bleibt. Somit wird die ab- 
fließende Lauge durch Oel erſetzt, und die Lauge aus dem Zuckerkalk ver- 
drängt. Zeigt ſich am unteren Ablauf Oel, ſo wird dieſer Hahn geſchloſſen, 
und das Gefäß etwa 2 bis 3 Stunden in Ruhe gelaſſen, wobei das Oel 
die Lauge auch aus dem Innern der Stücke verdrängt. Die Lauge, welche 
fich inzwiſchen wieder unten angeſammelt, wird dann abgelaſſen, und der 
Ablaßhahn geſchloſſen. 

Nun wird in das Gefäß ein dünner Strahl Waſſer von 80 bis 
90% C. eingegeben. Das Waſſer bleibt auf dem Boden, das Oel lauft 
durch einen Ueberlauf, der etwa 0, m unter dem oberen Rande des 
Gefäßes angebracht iſt, nach einer Sammelrinne. Man führt ſo viel 
Waſſer zu, daß der Melaſſekalk mit Waſſer bedeckt iſt. 

Nach 2 bis 3 Stunden zieht man die Waſchlauge wie bei der erſten 
Operation unter Zuführung von Oel ab und verwendet fie ſpäter fatt 
des Waſſers zum Anſetzen einer neuen Portion Melaſſekalk. 

In der Regel behandelt man den Melaſſekalk nun noch einmal mit 
Waſſer und verdrängt dies durch Oel, kann aber auch die Auswaſchung noch 
ſo viele Male wiederholen, bis der Zuckerkalk die entſprechende Reinheit zeigt. 

Nachdem dann das auf dem Melaſſekalk ſtehende Oel aus dem Ab— 
laßhahn nach einem Reſervoir geführt ift, wird das Melaſſekalkgefäß noch⸗ 
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mals mit warmem Oel gefüllt, und auch dieſes nach 3 bis 4 Stunden 
in das Sammelreſervoir abgelaſſen. 

Man ſchließt dann den unteren Ablaufhahn, giebt etwa / vom 
Volumen des ausgelaugten Melaſſekalkes (i. e. Zuckerkalkes); an Waſſer 
hinzu und öffnet daun ein Dampfrohr, welches in entſprechender Ber- 
theilung Dampf unter den Siebboden führt. Der Zuckerkalk ſchmilzt; das 
Oel ſcheidet ſich auf der Oberfläche ab und wird mittelſt Heber nach der 
Sammelrinne und den Reſervoiren geleitet. 

Der geſchmolzene Zuckerkalk wird nun, fei es durch direkte Ber- 
arbeitung auf Zucker, ſei es als Scheidemittel für Rübenſaft nutzbar gemacht. 

Das Oel wird mit etwa 1o ſeines Volumens von mit Schwefel⸗ 
oder Salzſäure angeſäuertem Waſſer gewaſchen, wobei die Säure ſich mit 
den durch das Oel gelöften alkaliſchen Stoffen und Alkaloiden verbindet. 
Das Oel läßt ſich leicht vom ſauren Waſſer ſcheiden und kann ſofort zu 
neuer Reinigung des Melaſſekalks verwendet werden. 

Auch wenn man anſtatt Waſſers ſich des verdünnten Alkohols zum 
Auflöſen der Salze des Melaſſekalkes bedient, kann man das Del zum 
Verdrängen der Löſeflüſſigkeit und zum Auflöſen alkalischer Körper aus 
dem Melaſſekalk benutzen. 

Sehr alkaliſcher Melaſſckalk, welcher bei direkter Behandlung mit 
Waſſer leicht ſchmierig wird oder zerfällt, wird auſtatt in Waſſer in auf 
40 bis 500 C. erwärmtes Oel auf die oben beſchriebene Weiſe eingetragen, 
wobei man das Auslaugegefäß zu zwei Drittel mit Oel und Melaſſekalk 
aufüllt. Nach 5 bis 45 Minuten verdrängt man dam durch langſamen 
Zulauf von möglichſt heißem Waſſer das Oel aus dem Melaſſekalk, zieht 
dann nach fünfſtündigem Stehen die entſtandene wäſſerige Lauge ab und 
verfährt weiter wie oben angegeben. 

Einige Melaſſekalke können nur mittelſt heißer Flüſſigkeiten vollſtändig 
von den Salzen befreit werden. Dieſe trägt man in auf 1200 C. er- 
wärmtes Oel ein und läßt nach Füllung der Gefäße Waſſer von etwa 
80 bis 90% C. Temperatur langſam zur Verdrängung des Oels hinzu. 
Nach einſtündiger Berührung mit dem Melaſſekalk zieht man die Lauge 
wie oben ab und giebt wiederum heißes Oel und fpäter heißes Waſſer 
zur zweiten Behandlung auf. 

Bedient man ſich zur Auslaugung geſchloſſener Apparate, ſo wird 
zuerſt Melaſſekalk in Oel von 1300 C. eingetragen, dann das Gefäß ge- 
ſchloſſen und zur Verdrängung des Oeles Waſſer unter Spannung aus 
einem Dampfkeſſel zugeführt. Man verdrängt dann die Lauge nach ent- 
ſprechender Auslaugung zuerſt mit heißem Oel und ſetzt dann den Prozeß 
bis zur vollſtändigen Auslaugung fort. 
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Die konzentrirte Lauge der erſten Waſchung wird durch Filterpreſſen 
filtrirt und entweder eingedampft und auf die enthaltenen Mineralſalze 
verarbeitet oder als Dünger benutzt. 

Zur Darſtellung des Melaſſekalkes bei dem Scheibler'ſchen 
Elutionsverfahren wurde als Miſchapparat für Melaſſe und Kalk 
ein Kollergang angewendet, bei der betreffenden Beſchreibung aber darauf 
Bezug genommen, daß jeder andere Miſchapparat, welcher mit ſorgfältiger 
Miſchung der Subſtanzen eine ſchnelle Abführung des gemiſchten Produktes 
geſtattet, für dieſen Zweck geeignet iſt. L. Bodenbender ließ ſich nun 
Neuerungen patentiren ), wonach zur Miſchung jetzt ein Apparat an- 
gewendet wird, welcher neben einem ſorgfältigen Durchrühren der Melaſſe 
und des Kalkpulvers (das mit anderen Zuſätzen vorher gemiſcht wurde) 
mittelſt auf zwei Wellen angeordneter, ſich gegen einander bewegender 
Mefjer durch die Ummantelung des Miſchungszilinders die Möglichkeit 
gewährt, ſei es durch Einfuhren von Dampf in den Zwiſchenraum der 
Ummantelung, die zu miſchende Maſſe zu erwärmen, ſei es durch Ein— 
führung von Waſſer, eine Abkühlung derſelben hervorzurufen. 

Während in der erſten Periode der Miſchung eine Erwärmung der 
Maſſe nützlich iſt, muß, wenn der Kalk auf die Melaſſe Waſſer entziehend 
und dadurch erhitzend wirkt, der Apparat abgekühlt werden, wobei die 
ſich erhärtende Miſchmaſſe in kleinere Stücke zertheilt und zerrührt wird. 

So iſt es möglich, mittelſt dieſes Apparates direkt durch Miſchung 
von Melaſſe mit Kalk einen kleinſtückigen Melaſſekalk zu erhalten, der ohne 
weitere Zerkleinerung direkt der Auslaugung mittelſt Alkohols unterworfen 
werden kann. 

Der Apparat iſt in der Quelle abgebildet und eingehend beſchrieben. 


Neuerungen in der Gewinnung von Zuckerkalk aus 
Melaſſe nach dem Subſtitutionsverfahren ). Zuſatzpatent zu 
dem Steffen'ſchen Patent 8346 (Jahresber. 20, 299; ſ. auch unten, 
S. 352). 

Führt man Kalzium und Kalziumopidhidrat, in welcher Form immer 
in mit Waſſer mehr oder weniger verdünnte Melaſſelöſungen, oder in die 
mit Melaſſe bereits wieder ſubſtitnirte „Mutterlauge“, wie ſolche bei dem 
„Subſtitutionsverfahren“ zur Verwendung kommt, derart ein, daß eine 


) Neuerungen in der Darſtellung von trocknem Melaſſekalk mit wenig Kalk. 
Erſtes Zuſatzpatent zu Nr. 8311. Zeitſchr. 31, 720. 
2) Oeſterr. Zeitſchr. 19, 724. 


Melaſſekalk. 347 


Kalktheilchen ermöglicht wird, fo erreicht man dadurch, ohne die Melaſſen— 
löſung oder Mutterlöſung vorher auf Temperaturen unter + 15% C. ab⸗ 
kühlen zu müſſen, daß in kurzer Zeit eine große Menge Kalk in der 
Zuckerflüſſigkeit in Löſung geht, beziehungsweiſe löslicher Zuckerkalk gebildet 
wird, der bei der Erwärmung auf oder über 1000 C. eine entſprechende 
Menge unlöslichen Zuckerkalkes (Drittelzuckerkalt mit mehr oder weniger 
Kalküberſchuß) ebenſo ausſcheidet, als wäre die Mutterlauge vor dem Cin- 
bringen des Kaltes auf Temperaturen unter ＋ 150 C. abgekühlt worden. 

Bei Auwendung von Kalziumoxid oder Kalziumoridhidrat in feſter 
Form ift es empfehlenswerth, daſſelbe in Pulverform unter kräftigem 
Miſchen in die Zuckerlöſungen einzubringen; es ift aber auch die An- 
wendung von ganzen Stücken oder groben Kornern möglich, wenn für eine 
innige Miſchung der ſich ablöſchenden Theilchen mit der ganzen Flüſſigkeit 
geſorgt wird, desgleichen iſt unter dieſer Bedingung auch die Verwendung 
von halbgelöſchtem Kalk oder Kalkbrei und Kalkmilch zweckdienlich. 

Wiederholt ausgeführte Verſuche führten uns zu dem Reſultate, daß, 
wenn der Kalk, in welcher Form immer angewendet, in die betreffende 
mehr oder minder mit Waſſer verdünnte Melaſſenlöſung oder in die 
„Mutterlauge“ in fein vertheilter Form und unter kräftigem Miſchen mit 
der Flüſſigkeit eingebracht wird, eine Abkühlung der „Mutterlauge“ auf 
Temperaturen unter ＋ 15 C. nicht nothwendig erſcheint, ſondern ſchon 
bei verhältnißmäßig noch hohen Temperaturen, wenn letztere nur „unter“ 
der Ausfällungstemperatur des unlöslichen Zuckerkalkes liegen, genügende 
Quantitäten Kalk in Löſung gehen und eine lösliche Zuckerkalkverbindung 
gebildet wird, die bei der Erwärmung auf 1000 C. und darüber die ent- 
ſprechenden Quantitäten unlöslichen filtrirbaren Zuckerkalks ausfällt, gerade 
ſo, als wäre die Mutterlauge „vor der Subſtitution mit Kalk“ auf Tem⸗ 
peraturen unter +- 150 C. abgekühlt worden. Das zur Verwendung 
kommende Kalkquantum ſoll 18 Gewichtstheile Kalk auf 100 Gewichts⸗ 
theile Zucker in der Löſung mindeſtens erreichen, doch ift ein Ueberſchuß 
in jeder Menge zuläſſig und die zwei- bis dreifache Menge fogar em- 
pfehlenswerth. j 

In Folge der raſchen Löſungsfähigkeit unter oben genannten Um⸗ 
ſtänden genügt es auch, wenn man anſtatt der früher empfohlenen großen 
Reſervoirs mit Rührwerken kleinere Gefäße mit kräftigen Miſchwerken 
benutzt, und genügt jedenfalls ſchon ein Sechſtel des früheren Geſammt⸗ 
kubikinhaltes der Reſervoirs für gleiche Leiſtungen. 

In Ergänzung und Vervollkommnung unſeres Patentanſpruches 3 
der Patentſchrift Nr. 8346 tragen wir Folgendes nach: 

Bei dem uns patentirten Subſtitutionsverfahren verfteht man unter 
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„Mutterlauge“ die Flüſſigkeit, welche überhaupt von einem ausgefällten 
Zuckerkalke getrennt wurde, wenn die Ausfällung des Zuckerkalkes durch 
Erhitzen einer Zuckerkalklöſung auf Temperaturen von 1000 C. oder darüber 
herbeigeführt wurde. 

Die Trennung dieſes unlöslichen Zuckerkalkes von der Mutterlauge 
kann nach allen diesbezüglichen bekannten Arten vorgenommen werden, 
und ſind Filterpreſſen, Zentrifugen und Abſetzkäſten anwendbar; doch darf 
bei der Trennung die Temperatur der Maſſe nicht unter 1000 C. ſinken. 

Zur Verdrängung der noch anhaftenden Laugen können, wie bereits 
angegeben, Filterpreſſen mit Auslaugung, ſowie bei der Zentrifugenan⸗ 
wendung eine Waſſerdecke benutzt werden, doch muß das zur Verwendung 
kommende Waſſer nicht Temperaturen unter 1000 C. beſitzen. 

Dem ſo gewonnenen Zuckerkalke kann man die noch anhaftenden 
Mutterlaugenbeſtandtheile noch theilweiſe dadurch entziehen, daß auf den- 
ſelben alle bekannten „Arten der Safteutziehung des Saturations⸗ 

ſchlammes“, wie ſelbe bei der Zuckerfabrikation üblich ſind, angewendet 
werden, nur darf der Zuckerkalk, der hier anſtatt Saturationsſchlamm in 
Betracht kommt, dabei nicht unter die Temperatur von 1000 C. fallen; 
das Reinigungswaſſer muß demnach auf oder über dieſe Temperatur vor 
der Verwendung gebracht werden. Z. B. man preßt den Zuckerkalk in 
hidrauliſchen Preſſen mit Heizplatten nach oder man laugt denſelben in 
Extraktionskäſten mit ſiedendem Waſſer aus oder man maiſcht den Zucker⸗ 
kalk mit ſiedendem Waſſer zu einem Brei aus und treibt denſelben mod, 
mals über Filterpreſſen ꝛc. 

Alle dieſe bekannten Methoden, ſowie die Auslaugung in den Filter- 
breſſen, das Decken in der Zentrifuge liefern ein Quantum verdünnter 
Mutterlauge. Dieſes Ouantum verdünnter Mutterlauge macht man durch 
wiederholtes Abkühlen unter 1000 C. und wiederholtes Subſtituiren von 
Kalk und wiederholtes Zuckerkalkausfällen durch Erhitzen zuckerarm und giebt 
es dann fort, oder man vermiſcht die verdünnte Mutterlauge mit der 
unverdünnten (Original- Mutterlauge. 

Durch dieſes Zuſammenmiſchen ſteigt das Quantum der Original- 
Mutterlauge, und um eine Vermehrung zu verhüten, bringt man das ent- 
ſtandene Plus getrennt zur „Subſtitution bloß mit Kalk“ und macht 
daſſelbe genau ſo wie oben das verdünnte Mutterlaugenquantum zuckerarm, 
um es dann fortzugeben. Das ſtabile Quantum Originalmutterlauge Hin- 
gegen gelangt zur Subſtitution mit Melaſſe und Kalk, nach der Abkühlung 
auf Temperaturen unter 1000 C., welcher weitere Vorgang bekannt iſt. 

Dieſer letzte Fall iſt empfehlenswerther. Man kann andterſeits aber 
auch die verdünnte Mutterlauge, von der Reinigung des Zuckerkalkes her⸗ 
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ſtammend, allein nach bekannter Weiſe zur Subſtitution mit Melaſſe und 
Kalk benutzen, während man das ganze Quantum Originalmutterlauge 
durch wiederholtes Abkühlen auf Temperaturen unter 1000 C. und Sub- 
ſtituiren mit Kalk und wiederholtes Ausfällen von unlöslichem Zuckerkalke 
durch Erhitzen ꝛc. ꝛc. fo wie oben zuckerarm macht und dann ganz fort- 
giebt, oder man bringt das ganze Mutterlaugenquantum (Originalmutter⸗ 
lauge ſammt verdünnter Mutterlauge) „gemeinſam“ zu wiederholten Zucker⸗ 
kalkausfällungen durch wiederholtes Abkühlen auf Temperaturen von unter 
100% C., Subſtituiren von Kalk und Erhitzen der fo gebildeten Zuderfalf- 
löſung auf Temperaturen von 1000 C. oder darüber zum Zwecke des 
Zuckerarmmachens, ohne daß in dieſe Mutterlauge früher eine Subftitution 
von Melaſſe und Kalk ſtattgefunden hatte. 

Patentanſprüche: 

1. Es wird nach jeder Fällung die heiße Mutterlauge auf beliebige 
Temperaturen unter 100 C. abgekühlt und jene aus der heißen Löſung 
gefällten Mengen Zucker in Form von Melaſſe und des Kalkes, in welcher 
Form immer, in die fo abgekühlte Mutterlauge wieder eingeführt (fub- 
ſtituirt). 

2. Das wiederholte Zuckerkalkausſcheiden aus Mutterlaugen über: 
haupt zum Zwecke des Zuckerarmmachens dadurch, daß man wiederholt 
Kalk, in welcher Form immer, in die auf Temperaturen unter 100° C. 
abgekühlte Mutterlauge einbringt (ſubſtituirt) und nach jeder Kalkein⸗ 
bringung dieſe ſubſtituirte Mutterlauge durch Erwärmen auf Temperaturen 
von oder über 100 C. zu Zuckerkalkausfüllungen und Abſcheidungen bringt. 


Eißfeld fabrizirt plaſtiſchen Melaſſekalk!) zum Unterſchiede 
vom Scheibler-Seyferth'ſchen Melaſſekalk. Der Melaſſe wird ſo viel 
Waſſer zugeſetzt, wie es thunlich iſt, um noch einen Härtegrad des Melaſſe⸗ 
kalkes ähnlich dem des gelben Wachſes zu erreichen. Die Maſſe erwärmt 
ſich dabei niemals über 900 C. und die von Vielen gefürchtete Reaktion 
mit ihren bedeutend höhern Temperaturen iſt vermieden. Nach 24 Stun⸗ 
den, wenn die Maſſe genügend erſtarrt iſt, wird ſie gehobelt, dann bringt 
man ſie im feuchten biegſamen Zuſtande in den Alkohol hinein, laugt ſie 
aus und verarbeitet ſie wie früher üblich. 


Während vor Jahren und auch noch in ziemlich junger Zeit das 
Scheibler'ſche Elutionsverfahren als ein durchaus vollkommenes, 
keiner Verbeſſerung fähiges, aber auch keiner ſolchen bedürftiges, und 
als ein Verfahren dargeſtellt wurde, welches alle anderen Melaſſeentzuckerungs⸗ 


1) Oeſterr. Zeitſchr. 19, 557. 
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verfahren ohne jede Widerrede übertreffe, weil es eben das möglichſt vor- 
treffliche fei, wird doch neuerdings deffen bisherige Mangelhaftigkeit 
zugegeben und ſeine hohen Vorzüge erſt jetzt in Folge mancher Verbeſſerungen 
als erreichte hingeſtellt. Es dürfte in dieſer Veziehung wohl eine Mit⸗ 
theilung Pauly's ) verdienen, in vollem Umfange aufbewahrt zu werden, 
um als Gegenſtück zu ſolchen früheren, anderweitigen Angaben Mancher 
zu dienen, welche nicht einmal einen leiſen Zweifel an den unvergleich⸗ 
lichen Vortrefflichkeiten der Elution geftatten wollten. Pauly fagt: 

„Die im Laufe der letzten Kampagne in anderen Fabriken wie in 
Mühlberg mit Einſchaltung des Scheibler’ fdn Elutionsverfahrens er- 
zielten Reſultate haben die auf dieſelben geſetzten Erwartungen nicht nur 
im vollen Maße beſtätigt, ſondern auch, beſonders da wo bislang mit 
minder günſtigen Erfolgen gearbeitet wurde, bedeutend übertroffen. Es 
kann nach den Betriebsreſultaten der diesjährigen Kampagne wohl kaum 
noch ein Zweifel obwalten, daß dieſes Verfahren, welches im Laufe der 

Kampagne keiner bemerkenswerthen Abänderung mehr bedurfte um ſeinem 
Zwecke zu entſprechen, ganz zweifellos als ein vollkommenes, bewährtes 
und von Anfangsſchwierigkeiten — wie nicht anders zu erwarten — ge⸗ 
läutertes angeſehen und Jedem mit gutem Gewiſſen empfohlen werden kann. 

„Der in dieſer Kampagne hier wie in vielen anderen Elutionsanlagen 
eingeführte Dinglinger'ſche Brecher hat ſich ſehr gut bewährt. Das neben 
bedeutend kleineren Stücken reichlichere Pulver bereitete wenige Schwierig⸗ 
keiten, dagegen wurde durch die hierdurch gegebene größere Oberfläche die 
Auslaugungszeit erheblich abgekürzt, ohne die Reinheit des gewonnenen 
Produktes im Mindeſten zu beeinträchtigen. 

„Ja die letztere iſt, wie die nachſtehenden Analiſen zeigen, günſtiger 
als im vergangenen Jahre, wo größere mit dem alten Brechwerke gewon⸗ 
nene Stücke zur Auslaugung gelangten und wo zudem die Auslaugungs⸗ 
zeit eine erheblich größere war. 

„Gegenüber der vorjährigen 48ſtündigen Auslaugungszeit betrug die 
ſelbe in der vergangenen Kampagne, bei einer größeren Verarbeitung von 
Melaſſe und unter Erlangung der erwähnten noch günſtigeren Reſultate, 
im Durchſchnitte nur 30 Stunden. 

„Zur Verarbeitung gelangten neben Ablauf vom II. Produkt eine 
erhebliche Menge fremder, zugekaufter Melaſſe und waren im Fabrikbetriebe 
keinerlei Störungen durch Anhäufung von Kalkſalzen und organiſchen 
Stoffen zu bemerken, auch zeigen die Analiſen des Zuckerkalkes gegenüber 
denen des Vorjahres eine derartige Zunahme nicht. Es beweiſt dieſe 


1) Deutſche Zuckerinduſtrie 1881, Nr. 5. 
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Thatſache wieder mit Beſtimmtheit, wie weit die Spekulation oft von der 
Prapis abweicht. 

„Die Beſchaffenheit der unter Einſchaltung des Elutionsverfahrens im 
Fabrikbetriebe gewonnenen Füllmaſſe und Zucker ließ, trotzdem der Rüben⸗ 
ſaftquotient während der ganzen Kampagne ſich zwiſchen 74 bis 77 be⸗ 
wegte, nichts zu wünſchen übrig. Die Füllmaſſen waren kurz und von 
heller Farbe, der Zucker auffällig arm an Salzen. 

„Auf letztere Erſcheinung, die ſich ſo viel mir bekannt auch in anderen 
mit Elution arbeitenden Fabriken in erfreulicher Weiſe gezeigt hat, möchte 
ich bei der immer größer werdenden Aufmerkſamkeit, die man beim Buder- 
handel dem Salzgehalte zuwendet, ganz beſonders hinweiſen: Sie beweiſt 
zur Evidenz, daß ein gut ausgelaugter Zuckerkalk die Salzverhältniſſe der 
Säfte in der einflußreichſten Weiſe zu verbeſſern vermag. 

„Die gewonnenen Zucker beſaßen durchweg ein ſcharfes, mittelgrobes 
Korn und ſind wegen ihres ſehr günſtigen Aſchengehaltes faſt ſämmtlich 
zum Export angekauft worden. 

„Bezüglich der Nachprodukte fei endlich noch der guten Kriſtalliſation 
mit ſcharfem, hellem Korn Erwähnung gethan. 

„Ich laffe nun im Nachfolgenden die ſpeziell mit dem Elutionsverfahren 
gewonnenen Reſultate ohne Berückſichtigung des aus den Rüben gewon— 
nenen Produktes der Einfachheit wegen folgen. 

„Gegenüber von 26 627 Ztr. — 6,67 Proz. der Rüben der in der 
vorjährigen Kampagne 1879/80 verarbeiteten Melaſſe betrug die Menge 
der in diesjähriger Kampagne verarbeiteten Melaſſe — 32 455 Btr. 
= 7,77 Proz. der daneben zur Verarbeitung gelangten Rüben. 

„Es wurden in der letztvergangenen Kampagne ſomit 5828 Ztr. 
= 11 Proz. der Rüben an Melaſſe mehr verarbeitet, als in der vorher- 
gegangenen. 

„Trotz der geſteigerten Verarbeitung von Melaſſe war die Zuſammen⸗ 
ſetzung des erhaltenen Zuckerkalkes und der aus dieſer dargeſtellten Füll⸗ 
maſſe, wie die nachſtehenden Zahlen erſehen laſſen, eine noch günſtigere. 

„Die aus dem Zuckerkalk durch Ausſaturiren mit Kohlenſäure und nach— 
herigem Eindampfen dargeſtellten Füllmaſſen hatten im Vergleiche zur vor- 
jährigen Kampagne im Durchſchnitte folgende Zuſammenſetzung: 


Kampagne 1879/80. 


Zucker in 100 Theilen Trockenſubſtanz 80,7 87,89 8708 85,97 
Kalk und Alkalien als Karbonate ge- 
wogen und auf 100 Zucker berechnet 6,31 5,47 5,78 6,10 
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Kampagne 1880/81. 
Durch⸗ beſtes 
ſchnitt Reſultat 
Zucker in 100 Theilen Trockenſubſtanz 87,37 91,85 
Kalk und Alkalien als Karbonate ge⸗ 


1,27 Alkalie 
wogen und auf 100 Zucker berechnet 4,50 4,68 e 


— 3,41 Ca C02 

„Durch das in früheren Arbeiten ſchon erwähnte, hier geübte konti⸗ 
nuirliche Auslaugen des Zuckerkalkes wurden pro Zentner Melaſſe 1501 
Lauge gezogen, die im Durchſchnitt von 2,4 Brix Spindelung 3,56 Proz. 
Zucker enthielt und daraus einen Quotienten von 28,7 berechnen ließ. 
Aus der verarbeiteten Menge Melaſſe wurden 16 000 Btr. Füllmaſſe 
— 3,83 Proz. der Rüben und daraus mit 64,4 Proz. Ausbeute 
= 10305 Btr. = 2,47 Proz. der Rüben, I. Produkt mit 95 bis 96 
Polariſation geſchleudert. 

„Die Ausbeute aus 1 Btr. Melaſſe mit durchſchnittlich 50 Proz. Zucker 
betrug ſomit nach den vorſtehenden Zahlen — 49,30 Pfund Füllmaſſe 
mit 31,75 Pfund daraus geſchleudertem I. Produkte. 

„Der Ablauf vom I. Produkt ergab nach dem Eindicken bei der 
wiederholten Kriſtalliſation pro Kubikfuß — 18,5 II. Produkt von vor⸗ 
züglicher Beſchaffenheit. Der ganze Betrieb ging in der letzten Kampagne, 
wie ſchon erwähnt, ohne jegliche erhebliche Störung von Statten und ift 
jener Umſtand, ſowie die erhaltenen günſtigen Nefultate, nur durch eine 
aufmerkſame Leitung und ſtrenge Berückſichtigung der in früheren Kam- 
pagnen gemachten Erfahrungen ermöglicht worden. Zuletzt ſei noch der 
Durchſchnittszuſammenſetzung des erhaltenen I. Produkts Erwähnung 
gethan.“ 

95,6 Zucker, 

1,13 Aſche, 

2,26 Waſſer, 

1,01 organiſche Subſtanzen. 


Die neueſten Verbeſſerungen des Subſtitutionsverfahrens 
beſprach Stammer 1). 

Mit den Verbeſſerungen verſchiedener Theile der Melaſſenverarbeitung 
nach dem Steffen’ fen Subſtitutionsverfahren, welche bereits bei Ge- 
legenheit der Kölner Generalverſammlung angedentet worden ſind ), ift 
im verfloſſenen Frühjahre und in dieſem Herbſte mit dem beſten Erfolge 

1) Zeitſchr. 21, 871, f. auch oben S. 346. 

2) Zeitſchr. 21, 589. 


Subſtitution. 353 


gearbeitet worden. Bekanntlich beſteht eine weſentliche, bereits im vorigen Win⸗ 
ter (1880 bis 1881) befolgte Abänderung gegen die frühere Arbeitsweiſe darin, 
daß der Melaſſenlöſung nicht mehr Kalkmilch, ſondern gemahlener gebrannter 
Kalk zugeſetzt wird. Merkwürdiger Weiſe iſt nun der Erfolg der Fällungen 
an zwei Umſtände geknüpft, welche eine Zeit lang verſchiedene Uebelſtände 
hervorriefen. Es muß nämlich einerſeits ein gewiſſer Ueberſchuß von Kalk 
angewandt werden, andererſeits aber das Nichtgelöſte vollkommen aus der 
Kochlauge wieder entfernt worden ſein, wenn beim Kochen die gewünſchte 
ſtärkere Zuckerkalkfällung erreicht werden fol. Dadurch nun, daß die 
Kalkmühle viel Gries und verhältnißmäßig zu wenig Kalkmehl lieferte, 
war man genöthigt, einen zu großen Kalküberſchuß zu nehmen, worauf 
dann die Entfernung des nicht Geloſten bei der früheren Einrichtung 
Schwierigkeiten bereitete; in der That konnte die nöthige Freiheit der 
Löſungen von ſuspendirten Kalktheilen nur auf einem Wege erzielt werden, 
welcher Verluſte an Zeit und an Zuckerkalk, wahrſcheinlich auch Beein— 
trächtigung der guten Beſchaffenheit der Löſungen mit ſich brachte. 

Aus allen Wahrnehmungen ergiebt ſich nun leicht die Nützlichkeit der 
neuerdings in Anwendung gekommenen Verbeſſerungen; zunächſt wird der 
Kalk durch eine einfache Siebvorrichtung, mit Zubringer für den abgeſiebten 
Gries zur Mühle, im feinſten Zuſtande und frei von gröberen Theilchen 
erhalten, kann alſo ſeine Wirkung ſicherer, ſchneller und ſchon bei gerin⸗ 
gerem Verhältniß ausüben, ferner wird dadurch die Menge des nicht zur 
Löſung gelangten Kalkes ſehr fühlbar vermindert und mithin die weitere 
Arbeit erleichtert. 

Früher mußte nun die gekühlte, mit Melaſſe und Kalk verſetzte Lauge, 
vor dem Einziehen in die Kochgefäße ſo lange ſtehen bleiben, bis der darin 
ſuspendirte überſchüſſige Kalk ſich vollſtändig abgeſetzt hatte und die Lauge 
völlig klar geworden war. Der gebildete Kalkabſatz (Kalkſchlamm) wurde 
für ſich geſammelt und ſo viel wie möglich ausgelaugt, alles dies war 
aber unvollkommen und erreichte den Zweck nicht genug, ließ auch wechſelnde 
Mengen Zucker ungewinnbar. Jetzt wird die aus der Maiſche kommende 
Flüſſigkeit nach kurzem Umrühren durch Filterpreſſen gedrückt und die ab- 
fließende klare Lauge unmittelbar in die Kochgefäße gebracht; der Rückſtand 
in den Filterpreſſen wird theils mit Abflußlauge von den Reinſaccharat— 
preſſen, theils mit Waſſer abgeſüßt, und ſo einerſeits Süßlauge, die eben⸗ 
falls zum Kochen geht, andrerſeits feſte, an der Luft leicht zerfallende 
und als Dünger gut zu verwendende Kalkkuchen erhalten. 

Dieſe Art zu arbeiten, hat nach allen Richtungen ſich bewährt; die 
Fällungen find regelmäßig und reichlich und die Abkühlung braucht, wenn 
man gut gebrannten Kalk anwendet, nicht weiter als auf 22 bis 250 C. 

Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1881. 23 
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gebracht zu werden, ja man kann allenfalls auch noch wärmere An⸗ 
ſatzlaugen benutzen. Die Verluſte ſind durch die raſche Arbeit und den 
geringeren und vollſtändiger entfernten Kalküberſchuß fühlbar verringert, 
die Reinheit der Produkte erhöht, ſo daß bei der getrennten Melaſſenarbeit 
ſtets ſaturirte Säfte erzielt wurden, welche unfiltrirt Reinheiten von 90 
bis 91, nach dem Filtriren ſolche von 94 und mehr zeigten. 

Der Erfolg dieſer verbeſſerten Arbeitsweiſe hat ſich denn auch in der 
vortrefflichen Verarbeitung bewährt. Es iſt zu dem Dünnſafte vor der 
Filtration nur ſo viel viertes Produkt hinzugenommen worden (21 Proz. 
des Melaſſengewichtes), daß bei der vorhandenen Fabrikeinrichtung täglich 
ein Sud fertig gemacht werden konnte. So wurden Dickſäfte erhalten, 
welche ſich von Anfang an mit der größten Leichtigkeit auf beliebig grobes 
Korn kochen, dann vorzüglich ſchleudern ließen und in jeder Weiſe zu⸗ 
friedenſtellten. Die Ausbeute an Füllmaſſe, welche unter dieſen Umſtänden 
die hohe Reinheit von 93 bis 94 zeigte, wie an Kornzucker aus derſelben 
war den beobachteten Zuckerverluſten (in Abfalllauge, Kalkſchlamm u. |. w.) 
entſprechend und ließ für die Arbeit mit Rüben Gutes erwarten. 

Seither (1881) iſt die letztere ebenfalls einige Wochen lang im Betriebe 
und entſpricht nach Reinheit der Produkte, im leichten Kornkochen, guten 
Schleudern und Menge und Beſchaffenheit der Produkte den Erwartungen 
derart, daß man jene Verbeſſerungen der Arbeitsweiſe als ebenſo zweckmäßige 
und erfolgreiche, wie wichtige bezeichnen kann. Es mag noch erwähnt 
werden, daß auch die einfache Abänderung an den Filterpreſſen für Zucker⸗ 
kalk, welche eine namhafte Erſparniß an Tüchern verurſacht, ſich vollkommen 
bewährt und als fühlbar koſtenvermindernd erwieſen hat. 

Keinem Verfahren wird es wohl erſpart geblieben ſein, mit Anfangs⸗ 
ſchwierigkeiten kämpfen zu müſſen; bei dem Subſtitutionsverfahren, welches 
von allen anderen ſo weſentlich verſchieden iſt, dürfte dies alſo auch nicht 
auffallen; man kann aber wohl ſagen, daß dieſelben in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit überwunden worden, ſo wie daß es gelungen ift, dies ſowohl 
an der mit Rübenverarbeitung verbundenen, wie namentlich auch an der 
von der Rübenarbeit getrennten Verarbeitung von Melaſſe, im letzten 
Falle bei nur wenig Nachprodukteneinwurf, deutlich nachzuweiſen“. 


Ueber das Subſtitutions verfahren, namentlich über die an dem- 
ſelben angebrachten Verbeſſerungen und die damit erzielten Erfolge äußerte 
ſich von Lippmann in der Generalverſammlung zu Köln ), ſowie über— 


1) Beitir, 31, 590. 
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einſtimmend mit Vorſtehendem, ſowohl Stammer wie Wöhler in der 
Generalverſammlung des braunſchweigiſchen Zweigvereins ). 


H. Behaghel von Adlerskron ſtellte Unterſuchungen 
über die Beſchaffenheit des nach dem Subſtitutionsver— 
fahren gewonnenen Kalkſaccharats an). 

Die zur Unterſuchung verwandten Proben ſind vom Verf. ſelbſt einer 
Zuckerfabrik, welche das Subſtitutionsverfahren eingeführt hatte, entnom⸗ 
men worden. Die Fabrik verarbeitete zur Zeit verſuchsweiſe Melaſſe 
allein und zwar eine bereits zweimal osmoſirte Melaſſe, um auch ein 
Urtheil darüber zu erhalten, wie ſich Melaſſe von ſo geringer Reinheit 
(etwa 58) bei dem Subſtitutionsprozeß verhalte. Vor der Osmoſe war 
die Melaſſe noch mit Salzſäure nahezu neutraliſirt worden. Die Vor⸗ 
richtungen zum Waſchen des Rohſaccharats waren in dieſer Fabrik unzu⸗ 
reichend. Die verwandte Waſſermenge konnte weder genau bemeſſen noch 
nach Bedürfniß vermehrt werden. Es mußte daher in der Regel mit 
einer bedeutend geringeren Waſſermenge gearbeitet werden, als zu einer 
befriedigenden Reinigung erforderlich war. 

Die Analiſen der verſchiedenen Proben wurden nicht an Ort und 
Stelle der Entnahme ausgeführt, ſondern im Laboratorium der Zucker⸗ 
fabrik Nörten, welches Herr Dr. Sickel bereitwilligſt zur Verfügung 
geſtellt hatte. Die Saccharate wurden nach ihrer Entnahme aus den 
Preſſen zu einem feinen, homogenen Brei zerrieben und der eine Theil 
deſſelben, der für die Analiſe der Saccharate ſelbſt dienen ſollte, in einer 
gut ſchließenden Stöpſelflaſche aufbewahrt, der andere Theil für die Ana- 
lije des ſaturirten Saccharatſaftes beſtimmt, wurde mit einer entſprechenden 
Menge Waſſers zu einer feinen Milch verrieben und dann ebenfalls in 
einer gut verkorkten Flaſche aufgehoben. Die Unterſuchung der Saccharate 
wurde ein, ſpäteſtens drei Tage nach der Entnahme aus den Preſſen 
in Angriff genommen. Daß ſich die Saccharate bei der angegebenen 
Aufbewahrungsweiſe in dieſer Zeit nicht oder nur in höchſt geringem 
Grade zerſetzt haben konnten, ſcheint dem Verf. aus folgendem Verſuch 
hervorzugehen, der im Uebrigen die früheren Beobachtungen beſtätigt, 
daß der Zuckergehalt der Saccharate bei längerer Aufbewahrung abnimmt. 

Gereinigtes Saccharat aus den zweiten Preſſen enthielt: 


1) Zeitſchr. 31, 988. 
2) Zeitſchr. 31, 796. 
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Gereinigtes Saccharat aus den zweiten Preſſen enthielt: 


1) Gleich nach der 
Entnahme aus 
den Preſſen Da 

terſucht 
3 Tage ſpäter! 


Waſſer 


Trockenſ. 


Zucker 15,75 Proz. Kalk 
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w) _ 


fällbar 


unterſucht 69,52 Proz. „ 30,48 Proz. „ 15,73 „ „ „ 8,40 Proz 
7 Tage jpäter) 

Ane | Kë 69,72 R * 30,28 " * 15,49 D n nm 8,35 D 
14 Dan „ 6993 , ie , ee e 
27 Tage ſpäter) P S 79700 0 

unterſucht J 2 Ra KR d p y H D 8,0 D 
a RR E H ges " 13,85 D D D 7,67 " 


eg Der Zuckergehalt der Saccharate wurde auf polarimetriſchem Wege 
beſtimmt. Zur Zerſetzung des Zuckerkalkes bediente fich der Verf. ver- 
dünnter titrirter Eſſigſäure und des Phenolphtaleins als Indikator, wo⸗ 
durch fih zugleich die an Zucker gebundene reſp. durch Kohlenſäure 
fällbare Kalkmenge ermitteln ließ. Die Waſſerbeſtimmung geſchah im 
kohlenſäurefreien, trockenen Luftſtrom bei 100 C. Die Darſtellung und 
Analiſe der Aſche wurde nach den üblichen Methoden ausgeführt. 

Die wie oben angegeben bereitete Saccharatmilch konnte erſt nach 
ein bis zwei Wochen nach ihrer Darſtellung unterſucht werden. Sie wurde 
ſaturirt und der abfiltrirte Saft dann ſofort analiſirt. Daß inzwiſchen 
eine Zerſetzung der Saccharatmilch ſtattgefunden, ſcheint nach einem in 
dieſer Richtung ausgeführten Kontrolverſuch nicht anzunehmen zu ſein. 
Der Verf. fand nämlich in einer Saccharatmilch nach der Saturation 


am 13. Tage nach ihrer Darſtellung unterſucht: 5,370 Proz. Trockenſubſtanz, 
4,523 „ Zucker, 
84,2 „ Reinheit, 
am 49. Tage nach ihrer Darſtellung unterſucht: 8,5 Proz. Trockenſubſtanz ), 
TA „ Zucker, 
83,5 „ Reinheit. 
Auch nach den in der Praxis gemachten Erfahrungen ſoll ſich, wie 


1) Die Saccharatmilch war bei der erſten Unterſuchung während der Saturation 
mit nahezu der gleichen Menge Waſſer verdünnt worden, bei der zweiten dagegen 
nicht, woraus ſich der Unterſchied im abſoluten Gehalt an Trockenſubſtanz und Zucker 
in beiden Fällen erklärt. 
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dem Verf. mitgetheilt wurde, Saccharat in Form von Milch lange Zeit 
aufbewahren laſſen ohne Zerſetzung zu erleiden. 


1. Zuſammenſetzung des gewaſchenen, gereinigten 


Saccharats: 
Waſſer. proz. 
Zuter a a e eee 
Kalk (CaO, durch co, fallbar) 8,40 „ 
Kohlenſaurer Kalt . . VO, 
Unlösliches (in verdünnter HCI) 0,06 „ 
Schwefelſäure (S0z ). . 010 „ 
Eiſenorid (Fe, Oz) und Spuren 
Phosphorſäure . 0,44 „ 
KECO I., 78 Abe 
Magneſia (Mago). . 0,02 „ 
00 „ 
Nane 07 „ 
9 O,11 - ol 
96,36 
Sauerſtoffäquivalent des Chlors 0,02 
96,34 
Organiſche Subſtanz . 3,66 3,66 organiſche Subſtanz 
100,00 21,17 
Reinheitsquotient = 74,30 


2. Zuſammenſetzung des ſaturirten Saccharatſaftes. 
Spezifiſches E 1,022; Brix 5,69; Kalkalkalität 0,0176 Proz. CaO. 


DER o a Brest. . 94,630 Proz. 
Aa ar 4520 „ = 4,523 Proz. 
Schwefelſäure (8 00 „ „ e DIE 
Kalk CaO) 90,0590 „ | 
Kali (K eege ED ie 0,264. „ 
Natron (Na: O) „ene 1 
Chloo :::: ERC y 
99,424 - 
Sauerſtoffäquivalent des Chlors 0,007 
99,417 
Organiſche Subſtanz . . 0,583 = 0,583 „ 


Reinheitsquotient .. = 84,23. ſubſtanz 
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3. Zuſammenſetzung der Füllmaſſe: 


Waſſer 11,28 Proz. 

Zucker 80% 0 

Unlösliches. II `", 

Schwefelſäure (SO,). 0,07 H 

Eiſenoxid u. Phosphor- 

ſäure . . Spuren 

Kalk (Ca 0) . 

Kali (K: O) 2,82 „ 

Natron (Na O) e 

Chlor 0,65 D 
96,21 

Sauerſtoffäg. d. Chlors 0,14 

* om 

Organische Subſtanz . 3,93 
100,00 


Reinheitsquotient 91,07. 


= 80,80 Proz. 


Ade= 3,99 „ 


3093 


D 


88,72 Proz. Trockenſubſtanz 


4. Zuſammenſetzung der Abfalllauge. 
Spezifiſches Gewicht 1,0480; Brix 11,9%; Kalkalkalität 0,74 Proz. Ca 0. 


Wafer . 


90,50 Proz. 


Pa M te, | 
Schwefelſaure (SO,). 0,03 
Eiſenoxid (Fe, O,) 0,03 
Kalk (Ca 0) 0,75 
Kali (K: O) 1,56 
Natron (Na O) 0,22 
Chlor 5 0,31 

95,67 
Sauerſtoffäg. d. Chlors 0,07 

95,60 
Organiſche Subſtanz. 4,40 

100,00 


= 2,27 Proz. 


Aſche 2,83 „ 


(mit 0,31 Proz. N.) = 4,40 Proz. 


— 09 D 
= 9,50 „ 


Trockenſubſt. 
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In 100 Theilen Trockenſubſtanz ſind enthalten: 


Zucken er en Proz 
Schwefelſaurer Kalk US 
See dz ee 
Chlorkalium .. (Rep, — 
Chlornatrium .. 4,42 
Kalk es 


rns S 
Organiſche Subſtanz 46,31, mit 3,26 Proz. Stickſtoff. 


100,00 


5. Anſatzlauge (nach vollſtändiger Klärung): 
Spezifiſches Gewicht 1,0850; Brix 20,40. 


Zucker 2 Auf 100 Theile Zucker kommen alſo 
Dia ee . ana O 32,1 Theile CaO, 

100 3 ; 

p= 0,2924 Aequivalent Zucker, 

91 
50 == 0,5732 Aequivalent Ca 0. 


Demnach ift das Aequivalentverhältniß von Zucker zu Kalk wie 1 zu 2. 
6. Mutterlauge (Ablauf von den I. und II. Preſſen zuſammen): 
Spezifiſches Gewicht 1,0595; Brix 14,60. 


Zucker. . . 4,30 Proz.] Auf 100 Theile Zucker kommen alfo 
ee —2 24,65 Theile CaO. 


2 0,2924 Aequivalent Zucker, 
342 
En. — 4402 Aequivalent Kalk. 


Demnach iſt das Aequivalentverhältniß von Zucker zu Kalk wie 2 zu 3. 


7. Zuſammenſetzung des Rohzuckers. 


Derſelbe ſtammte aus nicht osmoſirter Melaſſe und war aus blank 
gekochter Füllmaſſe geſchleudert worden. 


1) Der Kalkgehalt wurde durch Titriren mit Eſſigſäure in der Kälte ermittelt. 
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Aſche 1,51 


93,80 Proz. 


Hi 


1572 
97,03 Proz. Trockenſubſt. 


In 100 Theilen Trockenſubſtanz ſind enthalten: 


Waſſer 2,97 Proz. 
ee e -< 9580 
Schwefelſäure (GC). 0,06 „ 
Eiſenoxid (Fe Oz) 0,06 , | 
Kalk (CaO) 0,07 „ 
Kali (K: O) 0,94 „ | 
Natron (Na: O) 0,18 „ 
Chlor EE ee > 
98,34 
Sauerftoffäg.d. Chlors 0,06 
98,28 
Organiſche Subſtanz. 1,72 
100,00 
Zucker 96,67 Proz. 
Aſche. e „ 
Organiſche Subſtanz. 1,77 „ 
100,00 „ 


Um ein Bild über das relative Mengenverhältniß der einzelnen Nicht⸗ 
zuckerbeſtandtheile zu einander und zum Zucker in den verſchiedenen Fabri- 
kationsprodukten zu erhalten, ſind die analitiſchen Ergebniſſe, auf 100 Theile 
Zucker als Einheit berechnet, in nachſtehender Tabelle zuſammengeſtellt 


worden. 


Auf 100 Theile Zucker kommen: 
— — — —— ——bẽ—tb— . — . —v— 


Im 
Saccharat 


Schwefelſäure 0,64 
Kalt“ me u. 3,24 
KUM: er 3.2 
Natrona aa Er 0,45 
Chin am ire "e 0,70 
Gefammtaihe .. 11,32 1) 
Organiſche Subftang . . 23;27 
Durch Kohlenſ. fällbarer Kalk 53,40 


Im In In 
ET dé der Füll⸗ | der Abfall⸗ 
1 aft Í maſſe lauge 


0,09 1,32 
0,20 33,04 
3,49 68,72 
0,52 9,69 
0,80 13,66 
4,94 124,67 
4,86 193,83 


Der verhältnißmäßig hohe Gehalt des Saccharats, des ſaturirten 
Saccharatſafts und der Füllmaſſe an löslichen Salzen der Alkalien und 


) Nach Abzug des durch Kohlenſäure fällbaren Kalkes und des kohlenſauren Kalkes. 
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zum Theil auch der hohe Gehalt an organiſchen Stoffen ift vorzugsweiſe 
der unzureichenden Wäſche des Saccharats zuzuſchreiben. Andrerſeits mag 
auch die nicht ganz befriedigende Reinheit der Produkte durch die Natur 
der zur Verarbeitung verwandten Melaſſe bedingt worden ſein, welche, wie 
erwähnt, bereits zwei Mal osmoſirt worden war, wodurch die Zuſammen⸗ 
ſetzung derſelben — namentlich durch Anhäufung von organiſchen Nicht⸗ 
zuckerſtoffen — eine weſentliche Verſchlechterung erfahren hatte. Bemer⸗ 
kenswerth iſt die bedeutende Wirkung der Saturation und Filtration über 
Knochenkohle auf die Reinigung des Saftes, beſonders bezüglich der Ent⸗ 
fernung der organiſchen Nichtzuckerſtoffe, des Kalkes und der Schwefelſäure, 
welche vom Saccharat bis zur Füllmaſſe ſich bis auf ; reſp. 0 ver⸗ 
mindert haben, wogegen die im Saccharat verbliebenen, durch die 
Wäſche nicht entfernten löslichen Alkaliſalze ſich, wie vorauszuſehen war, in 
unveränderter Menge in der Füllmaſſe wiederfinden. 

Um zu erfahren, wie weit ſich die Reinheit des Saccharats reſp. 
ſaturirten Saccharatſaftes durch ſorgfältiges Waſchen mit größeren Waſſer⸗ 
mengen erhöhen laßt, unterwarf ich das bereits gereinigte Saccharat aus 
den zweiten Preſſen einer nochmaligen Wäſche im Laboratorium. 650 g 
des Saccharats wurden zu dieſem Zwecke mit etwa 1100 cem heißem 
Waſſer zerrieben und durch eine kleine Filterpreſſe filtrirt und zum Ver⸗ 
gleich dann die verſchieden Dot gereinigten Saccharate, ſowie die den- 
ſelben entſprechenden ſaturirten Säfte und Ablauf- reſp. Waſchwäſſer 
analiſirt. Das zu dieſen Verſuchen verwandte Saccharat war aus einer 
Melaſſe gewonnen, die zum größten Theil aus Ablauf vom II. Produkt 
beſtand nur mit wenig Ablauf vom III. Produkt vermiſcht war. 


Zuſammenſetzung der Melaſſe. 


ie a % vorn 5 86 22,248 Proz. 


Binet "ie a SÉ 53,400 „ 53.400 9 
deg (in verd. II CI) 0,011 S E e 
Kieſelſäure (Si Oe) 0.006 hy 
Schwefelſäure (S 03) 0,137 „ 
Eiſenoxid (Fer Oz). 0,028 „ 
Kalk (Ca ) 0,129 „ p Age = 6,820 „ 
GC (Mett se 00497 „ 
Kalt (RNZ ooo) DEE 
Natron “Na, o 0,745 „ 
eee 0,534 „ 
82,588 
Sauerſtoffäg. des Chlors 0,120 
82,468 ° 
Organiſche Subſtanz ... 17,532 17,532 
100,000 77,752 Pro . 7 
Reinheitsquotient . 68,68. Proz. Trockenſubſtanz. 
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J. Rohſaccharat aus den I. Preſſen. 
II. Einmal gewaſchenes Saccharat aus den II. Preſſen. 
Zweimal gewaſchenes Saccharat. 


III. 


Zuſammenſetzung der Saccharate: 


Kalk (Ca O durch CO, fällbar) . 


Kohlenſaurer Kalk 


Unlösliches (in verdünnter Salzfäure) 


Kieſelſäure (Si 02) 
Schwefelſäure (8 03) 


Eiſenoxid und Phosphorſäure 


Magneſta (Mg 0) 
Kalk (Ca 0) 
Kali (Ka O) 
Natron (Na O) 


Che: 


V 


Sauerſtoffäg. des Chlors 


Organiſche Subſtanz 


Trockenſubſtanz 1 


Reinheitsquotient 


„ „ CP 


66,379 
16,451 
8,455 
0,618 
0,041 
0,125 
0,102 
0,214 
0,105 
0,658 
1,147 
0,200 
0,122 


94,617 
0,028 


94,589 
5,411 


100,000 


2,686 
5,411 


8,097 
16,451 


24,548 


67,02 


75,783 
12,070 
7,515 
0,757 
0,035 
0,120 
0,073 
0,236 
0,101 
0,404 
0,344 
0,068 
0,039 


97,545 
0,009 


97,536 
2,464 
100,000 


1,411 
2,464 


3,875 
12,070 
15,945 
75,70 


78,369 
11,065 
7,172 
0,950 
0,022 
0,161 
0,073 
0,228 
0,107 
0,237 
0,102 
0,097 
0,017 


98,530 
0,004 


98,526 
1,474 


100,000 


0,970 
1,474 


2,444 
11,065 


13,509 


81,91 


) Nach Abzug des durch Kohlenſäure fällbaren Kalkes und des kohlenſauren Kalkes. 
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Zuſammenſetzung der ſaturirten Saccharatſäfte. 


1a. Saft von Rohſaccharat. 
IIa. Saft von einmal gewaſchenem Saccharat. 
IIIa. Saft von zweimal gewaſchenem Saccharat. 


—ü— . .ä.— !.kä.ñ—u.ẽ̃.e. . ,t: —᷑—ññ—ä—F— — — 


= 

Ia. Ha. IIIa. 

Spezifiſches Gewicht bei 17,50 CG. 1,043 1,030 | 1,031 
Grade Brix bei 17,50 C. 7,580 7770 
Proz. Proz. 

Dee A un Zäre 92,907 Bel 

ee a puer 6,225 6,810 

En Derne E eneen 0,008 0,011 

ans (Mey), See 0,004 0,004 

Magneſia (g o)) 0,019 0,023 

C 0,071 0,073 

ale... A.” 0,175 0,061 

ee, e a 0,033 0,015 

Gbr e eg S o. o 0,019 0,010 

99,461 99,778 

Sauerſtoffäg. des Chlors 0,004 0,002 

98,193 99,457 99,776 

Organiſche Subſtannzzzzz 1,807 0,543 0,224 

100,000 100,000 100,000 

me A EE 0,787 0,325 0,195 

Organiſche Subſtann e 1,807 0,543 0,224 

EE ER Ma 7,192 6,225 6,810 

a s | a a 
Trockenſubſtann z 9,786 7,093 7,229 
Neinheitsquotient ...... 73,49 87,76 94,20 


Zuſammenſetzung der Mutter- und Waſchlaugen: 


Ib. Ablauf von den I. Preſſen, Mutterlauge. 
IIb. Ablauf von den II. Preſſen, erſte Waſchlauge. 
IIIb. Waſchlauge von der zweiten Waſche. 
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Ib. | II b. IIIb. 
| 

Tr ne — — 
Spezifiſches Gewicht bei 17,50 C. 1,0705 1,0233 1,0140 
Grade Brix bei 17,5 Ge R 17,10 5,90 3,60 

Proz. Proz. Proz. 
Sporen ojtang. a e 14,63 4,78 2,54 
Zucker aere? 5580 1,78 1.03 
Kalk (Ca 0) % „ 1,06 0,37 0,44 
Neinheitsgu nen 38,14 39,12 40,55 


Um die Wirkung der ſukzeſſiven Wäfchen des Saccharats, ſowie der 
Saturation auf die Reinheit des erzielten Scheideſaftes leichter überſehen 
und beurtheilen zu konnen, find die Reſultate der einzelnen Analiſen auch 

bier auf die gleiche Einheit von 100 Zucker reduzirt und in nebenſtehender 
Tabelle (ſ. S. 365) zuſammengeſtellt worden. 

Die nochmalige Waſche des Saccharats hat mithin die Reinheit des⸗ 
jelben um etwa 6 Proz. erhöht durch vollſtändigere Entfernung der lös⸗ 
lichen Salze. Auch beſtätigen dieſe Verſuche, daß bei der Saturation 
neben kohlenſaurem Kalk bedeutende Mengen von organiſcher Subſtanz, 
ſowie Gips und Magneſia mit niedergeſchlagen werden, während die im 
Saccharat noch vorhandenen Alkalien und das Chlor in unveränderter 
Menge in den Scheideſaft übergehen. 

Es zeigt Dé aljo, daß bei der Melaffeverarbeitung nach dem Sub- 
ſtitutionsverfahren beſonderer Nachdruck auf eine möglichſt vollkommene 
Auslaugung des Saccharats, d. h. Verdrängung der Mutterlauge aus 
demſelben zu legen iſt, was durch eine zweimalige Wäſche oder auch wohl 
eine einmalige Waſche mit größeren Waſſermengen erreicht werden kann. 
Wenn es hierdurch möglich iſt, wie obiger Verſuch zu lehren ſcheint, aus 
Saccharat Scheideſäfte von der Reinheit von 94 zu erzielen, — die ja 
durch die Filtration über Knochenkohle noch eine weitere weſentliche Reini⸗ 
gung erfahren, — jo ift anzunehmen, daß die reſultirenden Dickſäfte reſp. 
Füllmaſſen von einer allen Anforderungen genügenden Beſchaffenheit ſein 
müfjen. Ebenſo kann vorausſichtlich die Verwendung von fo gereinig⸗ 
tem Saccharat zur Scheidung von Rübenſäften nur eine Verbeſſerung 
derſelben bewirken. 

Allerdings hat die Einführung größerer Waſſermengen bei der Sac⸗ 
charatwäſche auch mancherlei Unannehmmlichkeiten und techniſche Schwierig⸗ 


) Durch Titriren mit Eſſigſäure ermittelt. 
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In der 
Melaſſe 


Kalk durch CO, fäll⸗ 
bar (Ca O0). 
Kohlenſaurer Kalk 
Unlösliches (in ver⸗ 
dünnter Salzfäure) 
Kieſelſäure (Gr 0) 
Schwefelſäure (803 
Eiſenoxid und Phos- 
phorſäure 

Magneſia (MgO) 
Kalk (CaO)... . 
ee e 
Natron (Na: O) 
Chlor e 
Geſammtaſche . 
Organiſche Subſtanz 
Geſammtnichtzucker 
Reinheitsquo⸗ 
tremti 


51,40 | 0,00 62,26 0,00 | 64,82 | 0,00 
3,76 | 0,00 | 627 | 0,0 | 8,59 | 0,00 


0,25 0,00 | 0,29 | 0,00 | 0,20 | 0,00 
076 | 000 | 099 | 0,00 | 1,46 | 0,00 
0,62 | 022 | 0,60 | 0,18 | 0,66 | 0,16 


1,80 | 0,08 | 1,96 | 0,06 | 206 | 0,06 
0,64 0,29 084 | 031 | 097 | 034 
400 | 168 | 3,35 | 114 244 | 1,07 
69” | 695 | 285 | 281 | 092 | 0,90 
122 | 1,11 | 056 0,53 0,24 | 0,22 
0,74 | 078| 032 0,31 015 | 015 
16,33 ) 10,94 11,69 ) 522 | 8,77 ) 2,86 
32,89 25,13 |2041 | 8,72 13,32 3,29 
49,22 ) 36,07 32,10 13,94 22,09 ) 6,15 


67,02 73,49 75,70 | 87,76 | 81,81 94,20 


keiten im Gefolge, wie Verdünnung der Mutter- und Abfalllauge und die 
dadurch bedingte Nothwendigkeit häufiger zur Reduktion ſchreiten zu müſſen. 
Doch erſcheinen dieje Nachtheile gegenüber den erlangten Vortheilen von 
nur zurücktretender Bedeutung. 

Es war die Abſicht, die Unterſuchungen in dieſer Richtung weiter aus⸗ 
zudehnen, doch wurde der Verf. durch Aenderungen von Verhältniſſen leider 
daran verhindert. Derſelbe hofft jedoch, indem er die Reſultate der bis⸗ 
herigen noch unvollendeten Unterſuchungen veröffentlicht, auch ſo ſchon dem 
Einen oder Anderen dadurch vielleicht zu weiteren Arbeiten einiges Material 
an die Hand zu geben. 


1) Nach Abzug des durch Kohlenſäure fällbaren Kalkes und des kohlenſauren Kaltes. 
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Mittheilungen über das Fällungsverfahren zur Zucker— 
gewinnung aus Melaſſe machte Soſtmann (Minsleben) im Dezem- 
ber 1880 ). Derſelbe beſchäftigte fich feit vier Jahren mit Verſuchen zur 
Herſtellung eines Verfahrens, welches im Weſentlichen darauf beruht, daß 
Kalk und Melaſſe in alkoholiſcher Löſung in einer Weiſe aufeinander 
wirken, daß Zuckerkalk ausgeſchieden wird. Inzwiſchen iſt ein ähnliches 
Verfahren dem Herrn Dr. Drevermann patentirt worden und der Ge- 
nannte hat ſich mit dem jetzigen Patentinhaber Herrn Fritz Scheibler 
(Aachen) in Verbindung geſetzt, um gemeinſchaftlich das Verfahren zur 
Einführung zu bringen. 

Redner drückte fih wie folgt über das Verfahren aus: „Die Auz- 
fällung des Melaſſezuckers in alkoholiſcher Löſung durch Kalk iſt ein ein- 
faches, von den bisherigen Elutionsmethoden ganz abweichendes Verfahren, 
welches geſtattet, den Zuckerkalk bei möglichſt niedrigen Temperaturen zu 
gewinnen. Nachdem ich die Elution kennen gelernt hatte, ſagte ich mir, 
der Elutor iſt eigentlich ein ſchlechter Apparat zum Auslaugen, weil in 
den großen Gefüßen eine zu große Menge iſt, in die man nicht hinein⸗ 
ſehen kann, und ich habe damals ſchon angefangen, den Scheibler— 
Seyferth'ſchen Melaſſekalk in fein gemahlenem Zuſtande in den Filter⸗ 
preſſen auszulaugen. Dieſer ſo gewonnene Melaſſekalk hat die unange⸗ 
nehme Eigenſchaft, daß er ſchlecht auslaugt, und ich kam dahin, daß ich 
den Zuckerkalk durch die Fällungsmethode darſtellte und in Preſſen binnen 
kürzeſter Zeit (eine Stunde) auslaugte. Die Einrichtung des Fällungs⸗ 
verfahrens in einer Fabrik iſt ſehr einfach; man braucht einen Apparat 
zum Löſchen des Kalkes, ein Laugen- und ein Spiritusvorrathsgefäß, ſowie 
Rührwerke, endlich die erforderlichen Preſſen und einen Deſtillationsappa⸗ 
rat. Die Anlage iſt einfach und deßhalb billig und eignet ſich daher auch 
für kleinere Fabriken ſchon bei einer täglichen Verarbeitung von 100 Ztr. 
Melaſſe. Es ſind geringere Mengen Spiritus nöthig, als bei den bisher 
üblichen Verfahren, es tritt kein Staub auf, in Folge deſſen iſt die Arbeit 
ſehr reinlich. Man erzielt dabei einen ſehr reinen, von der bekannten 
gummiartigen Subſtanz ganz freien Zuckerkalk. Die Füllmaſſe daraus 
kriſtalliſirt ſehr leicht und beſſer als bei jedem andern Verfahren. Die 
erforderliche Betriebskraft iſt eine ſehr geringe. Das Weſentliche in dem 
Prozeſſe des Verfahrens ift, daß der Zuckerkalk in der Löſung dargeſtellt, 
durch die Preſſen gedrückt und dort zuerſt durch die vorhandene gebrauchte 
Lauge ausgelaugt wird. Dies iſt ein weſentliches Moment, weil die kali⸗ 
haltige Lauge im Stande iſt, einen großen Theil der organiſchen Stoffe 


1) Zeitſchr. 31, 84 (Verſammlung des Zweigvereins Halle am 16. Dez. 1880). 
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aufzulöſen. Die Laugen nehmen dabei im Gehalt an organiſchſauren 
Salzen zu, ſo daß z. B. die Lauge von 10 Proz. Tralles heruntergeht 
bis 0 Proz. und noch darunter, ein Beweis dafür, daß dabei ein Theil 
des Nichtzuckers gelöſt wird, der dann durch den nachgepumpten Spiritus 
entfernt wird. Neuerdings iſt das Verfahren auch noch dadurch vervoll— 
kommnet, daß der letzte Spiritus durch Luft abgedrückt wird. Der Kuchen 
wird trocken und ſchön. Der erhaltene Zuckerkalk, auf gewöhnliche Weiſe 
vom Spiritus befreit, ſaturirt leicht, die Säfte ſind heller als bei den 
anderen Verfahren, die weitere Verarbeitung iſt nicht ſchwierig. Der 
Zuckerkalk, wie er hier gewonnen wird, läßt ſich wohl auch direkt ver⸗ 
arbeiten, wenn dies rentabel wäre. Es ſcheiterte dies aber bislang daran, 
daß man große Mengen Zuckerkalk nach der bisherigen Methode nicht 
ſaturiren kann. Das neue Verfahren iſt erſt nützlich geworden, ſeitdem in 
Minsleben Tücher mit waſſerdichtem Rand in Gebrauch genommen ſind, 
welche eine abſolute Dichtigkeit der Preſſen, auch bei hohem Drucke zeigen 
und dabei ſehr dauerhaft ſind.“ 

„Schließlich iſt zu bemerken, daß man nach dem neuen Verfahren 
eine jede Melaſſe verarbeiten und jeden Kalk anwenden kann; natürlich 
wird man von ſchlechterem Kalke mehr verwenden müſſen, aber es iſt 
doch immer möglich, mit jeder Kalkſorte Zuckerkalk zu gewinnen.“ Die 
Einrichtung von Elutionen nach dieſem Verfahren Soſtmann's wird von 
Niewerth und Komp. in Wernigerode a. H. ausgeführt. 


Spätere Mittheilungen) über die Art der Arbeitsweiſe nach 
dieſem Verfahren, namentlich die Verbindung deſſelben mit dem Gun— 
dermann'ſchen, von welchem oben (S. 235 u. 245) die Rede war, lauteten 
folgendermaßen: 

„Das Verfahren ſelbſt beſteht im Weſentlichen darin, daß ein Ge- 
miſch von Melaſſe, Spiritus und Kalk längere Zeit unter Abkühlung 
gerührt und der entſtehende Niederſchlag von Zuckerkalk durch Filterpreſſen 
abgeſchieden und in letzteren ausgewaſchen wird. 

Zum Zwecke der vorherigen Ausſcheidung von Gummi und Kalf- 
ſalzen wird die Melaſſe zuvor nach der Dr. Gundermann'ſchen Methode 
gereinigt: die Melaſſe wird in einem Rührwerke mit Spiritus gemiſcht, 
mit Chlorkalzium und Kalk verſetzt und mit Kohlenſäure ſaturirt. Der 
hierbei entſtehende Niederſchlag von kohlenſaurem Kalk, organiſchſauren 
Kalkſalzen, Gummi und Farbſtoff wird durch eine Filterpreſſe entfernt 
und zu der klaren Loſung Kalk zugeſetzt. r 


) Von N. Niewerth und Komp. in d. d. Zuckerinduſtrie 1881 (Dezember), 
Nr. 48. 
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Die durch das Gundermann’ fe Verfahren gereinigten Melaffen 
geben vermittelſt der Fällung einen Zuckerkalk, welcher nach dem Mus- 
fällen des Kalkes durch Kohlenſäure keine Kalkſalze mehr enthält, ſo daß 
man durch kohlenſaures Ammoniak keine Reaktion mehr bekommt. 

Die Ausbeute an Zucker in Form von Zuckerkalk beträgt 95 — 
89 Proz. des in der Melaſſe enthalten geweſenen Zuckers, wie dies aus 
untenſtehender Tabelle erſichtlich iſt. Die Qualität der aus Zuckerkalk ge⸗ 
wonnenen Maſſe (Ausſaturiren des Kalkes durch Kohlenſäure und Ein⸗ 
dampfen der Löſung ohne Filtration über Knochenkohle) hat einen Reinheits⸗ 
quotienten von 86 bis 91 gezeigt, in einer Fällungsfabrik ſogar 95 bis 96. 

Die Ausbeute an Zuckerkalk wird durch Wägen und Zählen der er- 
haltenen Filterpreſſen feſtgeſtellt. Bei der früheren Methode, die Ausbeute 
an Zuckerlalk indirekt durch Ermittelung der in den Laugen enthaltenen 
Zuckerverluſte zu normiren, involvirt große Fehlerquellen und find Dier, 
bei außer den Zuckerverluſten durch Lauge noch ſogenannte nicht feſtſtell⸗ 
bare Zuckerverluſte bis zu 10 Proz. konſtatirt. Unſer Verfahren geftattet 
jedenfalls den Zuckerkalk in feſter, greifbarer Form zu wägen. Die 
Leiſtung einer Anlage mit ſechs Filterpreſſen ift bequem 300 Btr. Melaſſe 
in 24 Stunden. 

1) 80 Ztr. verarbeitete Melaſſe mit 52,94 Proz. Zucker — 42,35 Btr. 
Zucker ergaben 180 Ztr. Zuckerkalk mit 20,84 Proz. Zucker = 37,51 Ztr. 
Zucker 42,35 — 37,51 — 4,84 Proz. Zuckerverluſt oder von 100 Zucker 
der Melaſſe 11,4 Proz. 

2) 80 Ztr. Melaſſe mit 42,35 Ztr. Zucker gaben 180 Ztr. Zucker⸗ 
kalk mit 23,44 Proz. Zucker — 42,19 Ztr. Zucker (Ausbeute) oder 
42,35 — 42,19 = 0,16 Proz. Verluſt oder von 100 Zucker der Me- 
laſſe 0,40 Proz. 

Dieſe beiden aus den Rührwerken 1 und 2 feſtgeſtellten Reſultate 
decken ſich inſofern, als ein Theil des in 1) enthaltenen Gemiſches zu 2) 
gepumpt wurde. 

3) 80 Ztr. Melaſſe mit 42,25 Ztr. Zucker gaben 195 Ztr. Zucker⸗ 
kalk mit 20,8 Proz. Zucker — 40,56 Btr. Zucker, aljo Zuckerverluſt 
1,79 Proz. oder von 100 Zucker der Melaſſe 4,2 Proz. 

4) 80 Ztr. Melaſſe mit 52,94 Proz. Zucker — 42,35 Ztr. Zucker 
gaben 180 Btr. Zuckerkalk mit 21,10 Proz. — 37,98 Btr. Zucker, aljo 
Zuckerverluſt 4,37 Ztr. Zucker oder von 100 Zucker der Melaſſe 
10,3 Proz. 

5) 80 Bte. Melaſſe mit 53,37 Proz. — 42,69 Btr. Zucker gaben 
172,5 Ste Zuckerkalk mit 23,45 Proz. — 40,25 Bir. Zucker; alfo Ver- 
luft 2,44 Btr. Zucker oder von 100 Zucker der Melaſſe = 5,7 Proz. 
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6) 80 Ztr. Melaſſe mit 53,37 Proz. = 42,69 Ztr. Zucker gaben 
1725 tr. Zuckerkalk mit 23,61 Proz. — 40,72 Ztr. Zucker, alfo Ver- 
luſt 1,97 Ztr. Zucker oder von 100 Zucker der Melaſſe = 4,6 Proz. 


Ein Verfahren zur Darſtellung von Strontianzucker 
aus Melaſſen und Sirupen wurde C. Scheibler patentirt. 

Bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes ſcheint es uns geboten, die 
Beſprechung dieſes Verfahrens nach der urſprünglichen Quelle!) wörtlich 
folgen zu laſſen: 

„Der Rohrzucker geht bekanntlich mit den alkaliſchen Erden Verbin⸗ 
dungen ein, die unter gewiſſen Umſtänden und Verhältniſſen in Waſſer 
mehr oder weniger ſchwer löslich ſind, daher zur Abſcheidung des Zuckers 
aus feinen Löſungen benutzt werden können. Am genaneften find bisher 
die Saccharate des Kalziums und Bariums ſtudirt, dagegen wenig oder 
eigentlich gar nicht die Strontiumſaccharate. Der Grund hierfür iſt offenbar 
darin zu ſuchen, daß das Vorkommen der Strontiummineralien bis vor 
kurzem als ein ſehr ſeltenes galt, ein techniſches Intereſſe, das Studium 
der Strontiumſaccharate zu unternehmen, alfo nicht vorhanden war. 

Ueber die Verbindungen des Strontiums mit dem Zucker finden ſich 
in der Literatur nur ſpärliche, werthloſe Notizen, denn dieſelben beſchränken 
ſich ausdrücklich faſt nur darauf, daß man dem Strontium ein dem Kal- 
zium und Barium analoges Verhalten gegen Zucker zuſchreibt. Das 
Wenige, was ſich über Zuckergewinnung aus Melaſſe mit Strontium vor— 
findet, iſt etwa Folgendes: 

Dubrunfaut, der Entdecker eines der Verfahren der Zuckergewin— 
nung aus Melaſſen mittelſt Barit, welches ihm für Frankreich patentirt 
war, nahm im Jahre 1849 in Verbindung mit Leplay ein Zuſatzpatent 
hierzu auf die entſprechende Gewinnung mittelſt Strontian. Das Verfahren 
ſelbſt ſcheint nie in Ausübung gekommen und überhaupt das Patent nur 
genommen worden zu fein, um eine Umgehung des Baritverfahrens zu ver- 
hindern. Dafür ſpricht, daß ein beſonderes für Strontian maßgebendes 
Verfahren nicht beſchrieben, ſondern im Gegentheil geſagt wurde: „daß 
man genau nach der in dem Hauptpatente (Baritverfahren) 
beſchriebenen Weiſe arbeiten ſolle.“ (On le pratiquerait exacte- 
ment d'après les prescriptions décrites dans notre brevet, pour 
Vapplication de la baryte.) 

Andere, auf eine Zuckergewinnung aus Melaſſe mittelſt Strontians 


1) Neue Zeitſchr. f. Rübenzuckerinduſtrie 7, Nr. 5. D. d. Zuckerinduſtrie 1881, Nr. 33, 
Stamme r, Jahresbericht ꝛc. 1881. 24 
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abzielende Verſuche rühren von Stammer her). Dieſe Verſuche führten 

auffallender Weiſe jedoch zu durchaus negativen Reſultaten, über welche 
ſich der Verſuchsanſteller wie folgt wörtlich ausdrückt: 

„Da der Strontian in chemiſcher Beziehung zwiſchen 

Kalk und Barit ſteht, fo habe ich auch mit dieſer Baſe 

Fällungsverſuche angeſtellt. Allein trotz der verſchieden— 

ſten Modifikationen der Experimente konnte ich eine erheb— 
liche Fallung des Zuckers nicht erlangen.“ 

Daß aber trotz dieſer erfolgloſen Verſuche Stammer's dennoch die 
Zuckergewinnung aus Melaſſe mittelſt des Strontiumhidrorids nicht allein 
möglich, ſondern auch techniſch rentabel fein muß, beweiſt der Umſtand, daß 
nach einer kurzen Mittheilung, welche zuerſt von Heimann?) gemacht wurde: 

„in Deſſau eine Fabrik von C. Fleiſcher eingerichtet iſt, 
in welcher Melaſſe mittelſt Strontianit auf Zucker ver— 
arbeitet wird.“ 
Dieſe Deſſauer Fabrik hat jedoch ihre Fabrikationsmethode bisher 
in ſtrengſtes Geheimniß gehüllt, E. Pfeiffer!) ſprach die Vermuthung aus: 
„daß ſie eine Uebertragung des Baritverfahrens auf den 
Strontian ſei.“ 

Auf dieſe wenigen, hier zitirten Angaben beſchränkt ſich zur Zeit 
unſer Wiſſen über eine Zuckergewinnung mittelſt Strontian. 

Nachdem in neuerer Zeit das Vorkommen des Strontianits, welches 
bis dahin nur als ein ſporadiſches in ſogenannten „Neſtern“ auftretendes 
galt, als ein ſolches durch regelmäßigen Bergbau auszubeutendes nad- 
gewieſen worden iſt, hatte die Wichtigkeit dieſes Minerals für ſeine Ver⸗ 
wendung in der Zuckerinduſtrie an Boden gewonnen und ſah ich mich 
dadurch veranlaßt, das Studium der Strontiumſaccharate, welches ich in 
wiſſenſchaftlicher Richtung bereits Anfangs der 60 er Jahre begonnen, aber 
nicht vollendet hatte, wieder aufzunehmen, um zu einer techniſchen Ber- 
werthung dieſer Saccharate zu gelangen. 

Trägt man in eine im Kochen erhaltene, etwa 15 prozentige Löſung 
von reinem Zucker allmählich Kriſtalle von Aetzſtrontium, Sr (O II) +80, 
ein, fo löſen ſich dieſelben Anfangs einfach auf, ohne daß ein Nieder- 
ſchlag entſteht. Erſt wenn man ſo nach und nach auf 1 Mol. Zucker 
mehr als 2 Mol. der Kristalle eingetragen hat, beginnt die Ausſcheidung 
eines Saccharats, welches ſich dann bei fernerem Zuſatz von Strontian⸗ 


1) „Dingler's politechniſches Journal“ Bd. 163, S. 225 ad 7. Jahres⸗ 
bericht 1, 2, 341 und 3, 245. 

2) Dingler's Journ. Bd. 225, S. 108. Jahresbericht 17, 313. 

) Wagner's Jahresbericht für 1879, S. 747. 
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kriſtallen raſch vermehrt. Der Niederſchlag, welcher unter dieſen Um— 
ſtänden, bei Anwendung reinen Zuckers entſteht, enthält auf 1 Mol. Zucker 
2 Mol. Strontiumoxid, ift alfo ein zweibaſiſches Saccharat, aber die 
Ausſcheidung des Zuckers aus der Löſung iſt erſt dann ein Maximum, 
wenn zur Fällung etwa bis zu 3 Mol. Strontian verwandt worden ſind. 

Nimmt man zu einem ſolchen Verſuch ſtatt des reinen Zuckers ge— 
wohnliche Melaſſe, ſo entſteht der Niederſchlag viel langſamer und man 
muß mindeſtens 3 Mol. Strontian, oder beſſer noch mehr aufwenden, um 
eine der Menge nach lohnende Ausſcheidung des Saccharats zu erzielen. 
Man muß mit anderen Worten zur Herbeiführung einer vollſtändigen 
Zuckerfällung mit einem bedeutenden Ueberſchuß von Strontiumhidroxid 
arbeiten, fo daß neben dem gefällten Saccharat noch eine mit dem Fül- 
lungsmittel mehr oder weniger geſättigte Nichtzuckermutterlauge entſteht. 
Hieraus ergiebt ſich als einfache Folgerung gleichzeitig die Regel, daß man 
nicht mit unnöthig verdünnten Melaſſelöſungen operiren ſoll, weil dieſe 
zur Erzielung einer geſättigten Mutterlauge mehr Strontian erfordern 
würden, als konzentrirte Melaſſelöſungen. 

Zur Beurtheilung dieſer Verhältniſſe mögen hier einige Reſultate aus 
einer größeren Verſuchsreihe ihren Platz finden. Zu dieſen Verſuchen 
diente eine Melaſſe von folgender Zuſammenſetzung: 


Zucker (nach Polariſation . . . 50,20 Proz. 
y 180,24 

H ` n 

* | e ee 

Waſſe n it én. EEEENe 


100,00 Proz. 

Zu jedem einzelnen Verſuche wurden 51,9 g Melaſſe verwendet. 
Dieſes Melaſſequantum, welches 26,05 g Zucker, d. i. die Polariſations⸗ 
normalmenge enthält, alfo 100“ Drehung zeigen würde, wurde deßhalb 
gewählt, um am Schluſſe der Verſuche in dem Polariſationsreſultat des 
auf ein Bolum von 100 cm gebrachten Zuckers des ausgefällten Saca- 
rats ſofort, ohne weitere Rechnung, die Ausbeute in Prozenten zu erfahren. 

Die zur Fällung benutzten Strontiankriſtalle, Sr(O II) + 8H, O, 
waren durch wiederholtes Umkriſtalliſiren und möglichſt geſchützt gegen 
Anziehung von CO, gewonnen. Sie waren raſch zwiſchen Fließpapier 
abgepreßt und noch feucht in ein gut verſchließbares Glasgefäß gebracht 
worden. In Folge der noch anhaftenden Mutterlauge zeigten ſie bei der 
Titration beziehungsweiſe einen Gehalt von nur 36,3 und 35,1 ſtatt 
39 Proz. waſſerfreien Strontiumoxids. bes 

Die einzelnen Verſuche der nachfolgenden Verſuchsreihe wurden nun 
ſo ausgeführt, daß die Strontiankriſtalle zunächſt in einem Kochkolben in 


24 
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heißem Waſſer gelöſt und dann die 51,9 Melaſſe mit fo viel Waſſer 
zugeſetzt wurden, daß das Geſammtvolum 200 cem betrug. Alsdann 
wurde 15 Minuten lang gekocht und das ausgeſchiedene Strontiumſaccha⸗ 
rat kochend heiß abfiltrirt. Das Abfiltriren geſchah durch Abſaugen mittelft 
der Waſſerſtrahlpumpe in einem nur wenig koniſchen Blechtrichter, der 
ein mit dichter Leinwand überkleidetes Sieb als Filter enthielt. Das 
Abfiltriren und Abwaſchen beanſpruchte kaum eine Minute Zeit. Zum 
Auswaſchen wurden jedesmal 25 cem einer heißen, nahezu geſättigten 
Strontianlöfung verwendet. Die Filtrate waren völlig klar, es war alſo 
das Saccharat vom Filter ohne Verluſt zurückgehalten. 

Die abfiltrirten Niederſchlage wurden darauf verluſtlos in den Kolben, 
worin die Fällung geſchehen war, zurückgeſpült und alsdann in der von 
mir früher!) empfohlenen Weiſe mit Kohlenſäure zerlegt. Demnächſt 
wurde der kohlenſaure Strontian abfiltrirt und vollkommen ausgewaſchen; 
die freigewordene Zuckerlöſung nebſt den Waſchwäſſern auf dem Waſſerbade 
angedampft und unter nochmaliger Filtration auf ein Volum von 100 cem 
gebracht und polariſirt. Die Löſungen waren ſtets nur ſchwach wein— 
oder ſtrohgelb gefärbt. 

Die Mengen waſſerfreien Strontiumoxids, welche ſolchergeſtalt auf 
je 51,9 Melaſſe, entſprechend 26,058 Zucker zur Anwendung kamen, 
betrugen der Reihe nach auf 1 Mol. Zucker 2, 2½, 3, 3½ und 4 Mol. 
Strontinmorid. 

Die Reſultate find: 

Ausbeute vom 


Zucker: Stronti i 
1 n Zucker der Melaſſe 


I. 1 Mol.. 2 Mol. 2 
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Hieraus ergiebt fih, daß man mindeſtens 3 bis 31/, Mol. Strontian 
für 1 Mol. Zucker aufzuwenden hat, um eine möglichſt vollſtändige Ab⸗ 
ſcheidung des Zuckers zu bewirken. 

Wenn man aber, wie es im Großbetriebe leicht möglich ift, in fon- 
zentrirterer Löſung operirt, oder während der Fällung durch Eindampfen 
konzentrirt, ſo genügen meiſt ſchon 3 Mol. Strontian, und gelingt es 
unter dieſen Umſtänden bis 99 Proz. des Zuckers der Melaſſe zu fällen. 


1) Zeitſchr. d. Ber. f. d. Nübenzuckerinduſtrie im Zollverein 1869, S. 825. 
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Erhitzt man Zucker- oder Melaſſelöſungen mit Strontian unter 
Druck bei Temperaturen über 1000 C. hinaus, ſo ſteigt der Strontium- 
gehalt der Niederſchläge entſprechend der Temperatur und nähert ſich das 
Verhältniß von Strontian zum Zucker in den Niederſchlagen mehr und 
mehr demjenigen eines dreibaſiſchen Saccharats 1). 

Unterwirft man umgekehrt das in der Siedehitze, oder unter höherem 
Druck gefällte, in kochendem Waſſer vertheilte Saccharat einer allmählichen 
Abkühlung, ſo ſpaltet ſich entſprechend der ſinkenden Temperatur aus dem 
Saccharat das gebundene Strontiumoxid nach und nach wieder ab und 
man findet zuletzt, wenn die Temperatur bis gegen 00 geſunken ift, daß 
alsdann das wieder in Löſung übergegangene Saccharat fih in aus- 
kriſtalliſirendes freies Strontiumhidroxid und eine mit Strontiumhidroxid 
geſättigte Zuckerlöſung geſpalten hat. 

Aus dem vorſtehend Geſagten ergiebt ſich, daß die Saccharate keine 
chemiſchen Verbindungen im engeren Sinne, wobei der Waſſerſtoff des 
Zuckermoleküls durch Strontium erſetzt wird, ſondern additionelle Anlage— 
rungen baſiſcher Oxide an das unveränderte Zuckermolekül ſind, und daß 
die Menge der ſich anlagernden Oxide eine Funktion der Temperatur iſt; 
je höher dieſe, um ſo größer iſt die Anlagerung, und mit dem Sinken der 
Temperatur ſpalten ſich die angelagerten Oxide allmählich wieder ab. 
Auf dieſer von mir entdeckten ſehr charakteriſtiſchen Erſcheinung beruht die 
weiter unten für das Strontiumſaccharat angegebene, techniſch ſo werkh— 
volle und leichte Wiederabſpaltung des an den Zucker angelagerten Stron- 
tiumoxids bei der Abkühlung des ausgeſchiedenen Saccharats, ſo daß dieſes 
Strontiumoxid zum großen Theil koſtenlos wieder für eine nachſtfolgende 
Operation disponibel wird. 

Hieraus geht ferner hervor, daß man dem Strontiumſaccharat eigent- 
lich keine beſtimmte Formel beilegen kann?), denn dieſe additionellen Nie- 
derſchläge wechſeln mit der Temperatur unaufhörlich ihre quantitative 
Zuſammenſetzung. 

Aus den hier erörterten Verhalten des Strontians zum Zucker ergiebt 
ſich für die Praxis das folgende 

Verfahren der Darſtellung von Strontianzucker aus Me- 
laffen und Sirupen. 

Um den Zucker aus Melaſſe oder ſonſtigen Zuckerlöſungen mittelſt 
Aetzſtrontium oder Stroutiumhidroxid in unlöslicher Form abzuſcheiden, 


1) Ich gedenke auf diefe Erſcheinung ſpaterhin ausführlicher zurückzukommen. 
2) Einem in Melaſſe erzeugten Saccharat um ſo weniger, als daſſelbe außer 
Zucker noch einige andere mitgeſällte Subſlanzen enthält. 
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iſt es zumeiſt erforderlich, daß die Melaſſe oder Zuckerlöſung in einem 
angemeſſenen Grade mit Waſſer verdünnt ift. Der Grad dieſer Verdin- 
nung hängt von den näheren Umſtänden, von der Zuſammenſetzung und 
dem Zuckergehalt der Löſungen, ſowie hauptſächlich von der nöthigen Menge 
des anzuwendenden Aetzſtrontiums ab. Letzterer wird im Ueberſchuſſe an⸗ 
gewandt, und zwar zweckmäßig in einem Verhältniß, daß auf 1 Mol. des 
vorhandenen Zuckers 3 Mol. Strontiumoxid kommen. Der Ueberſchuß an 
Strontiumorid iſt deßhalb von günſtigem Einfluß, weil er nicht allein die 
Zuckerabſcheidung vermehrt, ſondern auch die Schwerlöslichkeit des Sacha- 
rats und deffen körnig-dichte Veſchaffenheit erhöht. Zudem geht dieſer 
Ueberſchuß nicht verloren, ſondern kann als Strontiumhidroxid wieder⸗ 
gewonnen werden, wie weiter unten gezeigt wird. 

Für den Grad der Verdünnung der Melaſſe oder Zuckerlöſung ie 
im Allgemeinen die Regel gelten, daß ſoviel Flüſſigkeitsquantum vorhanden 
jo ſoll, daß fih darin die erforderliche Quantität des nicht ganz leicht⸗ 
löslichen Aetzſtrontians auflöſen kann, bevor die Ausſcheidung des Saccha— 
rats beginnt. Unter der Siedehitze ſcheidet ſich das Strontiumſaccharat 
zunächſt noch nicht aus; man wählt daher die Verdünnung der Geſammt⸗ 
löſung ſo, daß ſie eine unter der Siedehitze liegende geſättigte Auflöſung 
des Strontiumhidroxids darſtellt, aus welcher letzteres beim Erkalten in 
Menge wieder auskriſtalliſiren würde. Eine größere Waſſermenge zur 
Verdünnung anzuwenden würde unzweckmäßig fein, weil man dann mit 
unnöthig verdünnten Löſungen arbeiten und die Ausbeute ſich verringern 
würde, da das Strontiumſaccharat keineswegs in Waſſer oder in der 
ſtrontianhaltigen Mutterlauge (Nichtzuckerlauge) völlig unlöslich, ſondern 
nur ſchwer löslich iſt. 

Hat man für eine gegebene Melaſſe ꝛc. den zweckmäßigen Verdün⸗ 
nungs- und Erhitzungsgrad einmal feſtgeſtellt, ſo hat man ferner nicht 
mehr nöthig, den Aetzſtrontian in abgewogener, dem Gehalt an wirklichem 
Strontiumhidroxid entjprechender Menge anzuwenden, ſondern man kann 
dann denſelben im Ueberſchuſſe nehmen und läßt davon in der Melaffe- 
löſung bei der gewählten und dann für alle Arbeiten beizubehaltenden 
Temperatur ſoviel unter Umrühren ſich auflöſen, als ſich zu löſen vermag. 

Da es gleichgültig iſt, ob man den Strontian zu der Melaſſelöſung 
ſetzt oder umgekehrt verfährt, ſo würde man begreiflich auch ſo operiren 
können, daß man das erforderliche Quantum Aetzſtrontian zuerſt für ſich 
in kochendem Waſſer löſt und dann erſt die Melaſſe oder Zuckerlöſung 
zufügt; in dieſem Falle würde man jedoch eine verdünntere Geſammtlöſung 
erhalten, da der kauſtiſche Strontian in Waſſer allein ſchwerer löslich ift, 
als in einer zuckerhaltigen Flüſſigkeit, und man müßte dann, um zu einer 
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angemeſſenen Konzentration der Geſammtlöſung zu gelangen, während des 
Kochens entweder noch weiterhin Strontian und Melaſſe eintragen, oder 
die Flüſſigkeit durch Eindampfen konzentriren. 

Im Großen kann man ſo verfahren, daß man in einem verſchließ⸗ 
baren, mit Dampfmantel umgebenen und mit Rührwerk, Thermometer, 
Ablaßhahn ꝛc. verſehenen Gefäße aus Eiſenblech, welches mit einem über- 
ſchüſſigen Quantum von Aetzſtrontium beſchickt iſt, die heiß verdünnte 
Melaſſelöſung einfließen und nun unter ſtetem Umrühren und Erhitzen 
bis zur vorgeſchriebenen Temperatur die Auflöſung bis zur Sättigung 
vor ſich gehen läßt. Wenn man hierbei ſchnell operirt, ſo findet eine 
Ausſcheidung des Strontiumſaccharates noch nicht ſtatt. 

Nach bewirkter Sättigung der Löſung kann man dieſelbe, wenn dies 
erwünſcht fein ſollte, durch eine Filterpreſſe treiben, um fie von meha- 
niſchen Unreinigkeiten und einigen Ausſcheidungen zu befreien, was jedoch 
nur felten nothwendig fein wird. Im anderen Falle läßt man die Lö- 
ſung aus dem eiwas über dem Gefäßboden befindlichen Ablaßhahn von 
dem Strontianüberſchuß direkt in eines derjenigen Gefäße laufen, in 
welchen die Ausſcheidung des Strontiumſaccharats bewirkt werden foll. 

Dieſe Gefäße ſind ebenfalls eingerichtet, wie das Löſungsgefäß, d. h. 
mit einem Dampfmantel umgeben und mit einem Rührwerk verſehen; am 
Boden beſitzen ſie ein weites, verſchließbares Ablaßrohr, welches mit den 
unten genannten Filtrirapparaten in Verbindung ſteht. In dieſen Ge— 
fäßen wird die Löſung nun bis zum Siedepunkte erhitzt, wobei alsbald 
die Ausſcheidung des Strontiumſaccharates erfolgt und fih raſch vollendet. 
Beſchleunigt und vermehrt wird dieſe Ausſcheidung übrigens, wenn man 
mit geſpanntem Dampf operirt, die Löſung alfo mehr oder weniger über 
1000 C. hinaus unter Umrühren erhitzt. Das Strontiumſaccharat ſcheidet 
ſich hierbei als ein ſchweres ſandiges Pulver aus, welches nicht wie das 
entſprechende Kalziumſaccharat eine gelatinöſe und voluminöſe Beſchaffen— 
heit hat, ſondern dicht iſt, ſich aus der Löſung raſch abſetzt und ſich leicht 
abfiltriren läßt, ausgezeichnete Eigenſchaften, durch welche es ſich von dem 
Kalkſaccharat vortheilhaft unterſcheidet. 

Die Trennung des Strontianzuckers von der Nichtzuckerlöſung muß, 
während die Löſung noch ſiedend heiß iſt, bewirkt werden; ſie kann in 
angewärmten Filterpreſſen vorgenommen werden, in welche man die heiße 
Maffe unter Dampfdruck hineintreibt; die Filtration geht raſch und leicht 
vor ſich, und wenn die Filtrirkammern mit dem Niederſchlag gefüllt ſind, 
kann man den letzten Neft der innewohnenden Lauge durch Dampf heraus⸗ 
drücken. Ein geringes Auswaſchen der Kuchen mit heißem Waſſer erſcheint 
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überflüſſig, da die Kuchen durch Ausdämpfen hinreichend rein werden, doch 
iſt es erwünſchtenfalls nicht ausgeſchloſſen. 

Zur Trennung der Lauge von dem Saccharat kann man ſich auch 
der Luftleere bedienen, indem man die Lauge von dem Niederſchlag durch 
Abſaugen treunt; ebenſo kann man dieſe Trennung mit Hülfe der Zentri⸗ 
fuge bewirken, wenn man derſelben ſtatt eines Siebes ein Doppelſieb giebt, 
zwiſchen welchem ein Filterſtoff gelagert ift, oder in Zentrifugen mit 
anders gearteter oder ſogar geſchloſſener Filterwand. 

Ferner würde man die Trennung der Lauge von dem Niederſchlage 
auch durch einfache Filtration oder durch heißes Auswaſchen mittelſt fifte- 
matiſcher Dekantation in geſchloſſenen Gefäßen bewirken können, da das 
dichtkörnige Saccharat fih leicht abſetzt, doch erſcheinen dieſe Verfahrungs⸗ 
weiſen weniger einfach und vortheilhaft. 

Das von der Nichtzuckerlauge befreite Strontiumſaccharat kann nun 
in Waſſer vertheilt mit Kohlenſäure, und zwar am beſten und ſchnellſten 
unter Druck, zerlegt werden, wobei unlöslicher kohlenſaurer Strontian ent- 
ſteht und der Zucker frei wird. Man trennt dann beide abermals mittelſt 
Filterpreſſen oder in ſonſtiger Weiſe und bringt die Zuckerlöſung in be- 
kannter Art zur Kriſtalliſation. Man kann jedoch wie ſchon oben bemerkt, 
aus dem Strontiumſaccharat vorher einen Theil des Strontiums als 
Strontiumhidroxid in kriſtalliſirter Form abſcheiden und für ſich gewinnen, 
ſo daß man nur den Reſt durch Kohlenſäure von dem Zucker abzuſcheiden 
hat. Das nur in der Siedehitze beſtandige Strontiumſaccharat zerfällt in 
Berührung mit Waſſer und bei ſinkender Temperatur allmählich in ſtron⸗ 
tianhaltige Zuckerlöſung und in freiwerdendes Strontiumhidroxid, welches 
auskriſtalliſirt. Wenn man daher das gewonnene dreibaſiſche Saccharat 
in Waſſer vertheilt und durch Abkühlung in beſonderen Räumen allmählich 
erkalten läßt, jo kriſtalliſiren an den Gefäßwänden namhafte Mengen von 
Strontiumhidroxid aus, von welchen die Lauge zur weiteren Verarbeitung 
abgelaſſen werden kann. Die jo abgeſpaltenen Strontiumkriſtalle Löhnen 
dann begreiflich zu einer folgenden Operation wieder direkt benutzt werden. 
Dieſes bemerkenswerthe Verhalten des Strontiumſaccharats ermöglicht eine 
bedeutende Vereinfachung der Arbeiten, da nicht aller Strontian in die 
Form von kohlenſaurem Strontian überzuführen iſt, ſondern nur ein 
kleinerer Theil, was eine namhafte Erſparniß bedingt. 

Die bei der vorbeſchriebenen Gewinnung des Strontiumſaccharats 
abfallenden Laugen, welche nahezu den geſammten Nichtzucker der ver— 
arbeiteten Melaſſe ze. enthalten, laſſen den in überſchüſſiger Menge an- 
gewandten Aetzſtrontian, beim Erkalten unter Abhaltung der Kohlenſäure 
der Luft zum größten Theil wieder auskriſtalliſiren. Er ift braun gefärbt, 
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kann aber nichtsdeſtoweniger bei einer nachfolgenden Operation direkt ver- 
wendet werden. Der zuletzt in den Nichtzuckerlaugen noch verbleibende 
Reſt von Strontian wird dann mit Kohlenſäure heraus ſaturirt, und als 
kohlenſaurer Strontian gewonnen. Die von letzterem getrennte Nicht⸗ 
zuckerlauge iſt dann begreiflich ein ausgezeichneter Dünger; ſie kann aber 
auch auf Kaliſalze und andere Produkte (Ammoniak ꝛc.) verarbeitet werden. 

Der ſowohl aus dem Strontiumſaccharat, als den Laugen mit Koh- 
lenſäure abgeſchiedene kohlenſaure Strontian wird durch Glühen in be- 
kannter Weiſe wieder in Aetzſtrontian übergeführt, um von Neuem in 
Verwendung zu kommen.“ 

Dieſe Ueberführung des pulberigen kohlenſauren Strontians in Aetz⸗ 
ſtrontian geſchieht genau nach der für den kohleuſauren Varit bekannten 
Methode des Brennens (man ſ. Graham-Otto's Lehrbuch der Chemie, 
IV. Aufl., Artikel Barium, Seite 464), indem man den kohlenſauren 
Strontian mit Hülfe von Theer, Kohlenpulver, Sägeſpähnen, oder anderen 
verkohlenden Subſtanzen zu kompakten Stücken formt und dieſe kauſtiſch 
brennt, was am beſten in den bekannten Gasofen geſchieht. Für diefe 
Gasbfen ift in letzterer Zeit ein großartiger Fortſchritt zu verzeichnen, als 
man die Feuerräume derſelben in der Folge jedenfalls mit feuerfeſten. Sie- 
geln aus reiner Magneſia, welche vorausſichtlich bald nach den Cloſſou'⸗ 
ſchen Patenten in höchſter Güte und zu billigem Preiſe auf dem Kaliſalz⸗ 
werk Aſchersleben dargeſtellt werden, auskleiden wird, wodurch dieſe Oefen 
unvergleichlich länger, ohne Reparatur, in Betrieb bleiben können, als 
gegenwärtig. 

Der Zuckergewinn aus Melaſſe nach dem vorbeſchriebenen Verfahren 
iſt ein nahezu vollſtändiger und beſitzt die dabei erzielte Füllmaſſe einen 
ſo hohen Reinheitsgrad, daß ſie ſofort und mit Leichtigkeit auf Konſum⸗ 
waare verarbeitet werden kann. Die entfallenden Sirupe haben den Ge— 
ſchmack der Kolonialſirupe. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß man das Strontiumſaccharat mit 
großem Erfolg auch zum Scheiden des Rübenfaftes benutzen kann, und 
jedenfalls benutzen wird, ſobald der Strontian zu einem billigen Preiſe 
geliefert, oder das Strontiumhidroxid aus dem Scheideſchlamm nach ein- 
fachen Methoden wiedergewonnen werden kann, was meines Erachtens 
nur eine Frage der Zeit if”. 

Da im Vorhergehenden der Wortlaut des deutſchen Patentes mit 
einbegriffen iſt, ſo laſſen wir hier zur Vervollſtandigung nur noch die 
Patentanſprüche ) folgen. 


1) Patentſchr. 15 385. Zeitſchr. 31, 867. 
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1. Die Abſcheidung des in der Siedehitze unter gewöhnlichem oder 
höherem Druck gefällten Strontiumſaccharats, welches durch Verwendung 
von 3 Molekülen Strontium auf 1 Molekül Zucker erzeugt iſt, im heißen 
Zuſtande aus der Flüſſigkeit und das Waſchen des Niederſchlages mit 
heißem Waſſer. 

2. Die Zerlegung des wie unter 1. gewonnenen Strontiumſaccharats 
durch Waſſer bei niedriger Temperatur in ein weniger baſiſches Saccharat 
und freies Strontiumhidrorid. 

3. Die Benutzung des nach 1. gewonnenen Strontiumſaccharats zur 
Scheidung von Rübenſaft oder anderer zuckerhaltigen Säfte. 


Ein Verfahren zur Reinigung des Abwaſſers der Zucker— 
fabriken und anderen unreinen Waſſers empfahl H. Bodenbeudery. 


We 
d 


2. Nebenprodukte und Hilfsſubſtanzen, Wiederbelebung, 
Erſatzmittel und Eigenſchaften der Knochenkohle. 


(Ueber Anwendung der ſchwefligen Säure ſiehe auch oben S. 300 ff.) 


Ueber die Zuckergewinnung ohne Knochenkohle mit und ohne 
Kies iſt bisher ſo wenig Gründliches und namentlich auch in Bezug auf 
die Entſtehungsgeſchichte, Ausführliches bekannt geworden, daß wir eine 
Beſprechung von G. Fr. Meyer?) hier glauben ganz unverkürzt wieder⸗ 
geben zu folen. Obwohl die Art und Weiſe der Darſtellung des Gegen- 
ſtandes wenig in den Rahmen des Jahresberichtes zu paſſen ſcheint und 
obwohl manche Bemerkungen eine in demſelben nicht üblich geweſene Rede 
weiſe zeigen, ſo ſcheint es uns doch angemeſſener, dieſes Mal von der 
gewohnten Behandlungsweiſe eine Ausnahme zu machen, als der Be— 
ſprechung durch Kürzungen oder Streichungen ihre Eigenthümlichkeit zu 
rauben, und wir laſſen daher die ganze Darſtellung wörtlich folgen. 

„Ueber Zuckergewinnung ohne Knochenkohle. Von Dr. G. Fr. 
Meyer (Braunſchweig). 

„Zwei Jahre find verfloſſen, ſeitdem mit der Einführung der „Kies- 
filtration“ in Deutſchlands Zuckerfabriken begonnen wurde. 


1) Zeitſchr. 21, 479. Mit Abb. 
2) Zeitſchr. 31, 679. 
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„Außer meiner damals „als Manufkript gedruckten“ und wenig ver- 
breiteten Abhandlung ſind ſeit jener Zeit nur Veröffentlichungen meines 
geſchätzten Vertreters des Herrn Otto Licht in den „F. O. Licht'ſchen 
Berichten“ erſchienen, und dürfte es deßhalb wohl nicht intereſſelos fein, 
wenn ich im Folgenden der ſeitherigen Entwickelung der Filtration ohne 
Knochenkohle ſelbſt einige Zeilen widme. 

„Wie jedes neue Verfahren, ſo hat auch dieſes viele Anfechtungen 
erfahren, viele Anfeindungen kennen gelernt und wohl iſt es zu erwarten, 
daß das auch noch ferner der Fall ſein wird, denn die Intereſſen einer 
anderen großen Induſtrie, der Knochenkohlefabrikation, ſind ja durch meine 
Methode gefährdet. 

„Trotzdem hat nun die Einführung der Kiesfiltration die erfreulichſten 
Fortſchritte gemacht: die Zuckerfabriken Gronau a. L. (gegründet 1870), 
Gandersheim (1873), Oldendorf (1876), Seeſen (1875), Emmerthal 
(1876), Brachſtedt (1856), Akendorf (1865), Trotha (1849), Bennigſen 
(1874) ), haben nach mehrwöchentlicher Probearbeit das Verfahren an- 
gekauft, viele andere beabſichtigen ſeine Aequiſition in der kommenden 
Kampagne 2). 

„Um ſo unerklärlicher iſt es, daß dieſe günſtigen Reſultate Herrn 
Dr. Karl Stammer in ſeinem letzt erſchienenen Werke (Ergänzungsband 
zu ſeinem Lehrbuche 1881, S. 231) nicht veranlaſſen konnten, einem Ver⸗ 
fahren gegenüber, welches doch der Rübenzuckerfabrikation unbeſtreitbare 
Vortheile bietet 3), eine unparteiiſchere, ich will nicht fagen freundlichere 
Stellung einzunehmen. 


1) Alfo Fabriken, welche ihre Rüben durchaus nicht alle auf „jungfraulichem 
Boden“ bauen. 
2) Dieſes zur Notiz für die Herren W. Sykora und F. Schiller, Verfaſſer 
der kurzgefaßten Chemie der Rübenſaftreinigung. Wien, Hartleben's Verlag 
. ©. 188). 
i 3) Hier die Erſparniſſe, welche die Zuckerfabrik zu Gronau a. L. durch die Kies⸗ 
filtration hatte (Kampagne 1879/80): 
1. Knochenkohlenab nutzung Mark 12919 
(Berlufte pro Zentner Rüben wie im Jahre vorher, 3Y, Pf.) 


2. Glühofen 1¼ Pf. pro Zentner Rüben „ 6085 
3, Keſſelheizung (Erſparniſſe an Steinkohlen) „ 6350 
4. Arbeitslöhne im Gährlokale (Erſparniß täglich 30,70 Markl). „ 3816 
5. Gasbeleuchtung (da Nachts im Gährlokale ıc. nicht gearbeitet 
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6. An Reparaturen am Glühofen, Darre und Geräkhen . „ 1270 
Summa Mark 31390 
7. Mehrverarbeitung taglich mit denſelben Arbeitskraften, 
Maſchinen und Gerathen 20 Proz. Rüben. (Anm. d. Verf.) 
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„Er zweifelt vor Allem meine Logik an, welche mich veranlaßte, 
ſtatt den belgiſchen Zuckerfabrikanten die Anwendung von mehr Knochens 
kohle zu empfehlen, für Zuckerfabrikation ohne Knochenkohle zu plaidiren. 
„Mögen zur Berichtigung dieſer Anſicht zunächſt noch einmal kurz 
die Thatſachen folgen, welche mich zu meinen Schlußfolgerungen brachten: 
„Während meines dreijährigen Aufenthaltes in Belgien ) kon— 
ſtatirte ich, 
J. daß die in Belgien verarbeiteten Rüben an Zuckergehalt und 
Quotient ſo ſchlecht ſind, wie ſie in Deutſchland wegen der 
Steuerverhältniſſe nie zur Verarbeitung gelangen dürfen 2). 
2. Daß die Scheidung und Saturation im Allgemeinen fo gehand- 
habt wurde, wie in Deutſchland, daß man aber jedenfalls nicht 
mehr Kalk dort zur Scheidung und Saturation benutzte, wie hier. 
(Auf Rüben berechnet 2,3 bis 2,6 Proz. Kalk). 

5. Daß die Filtration des Dünn- und Dickſaftes, welche in offenen 
Filtern durch wenig und ſchlecht regenerirte Knochenkohle geſchah, 
eine Saftverbeſſerung kaum erkennen ließ >). 


) Der mir entgegen der Meinung des Herrn W. Herbertz (f. die deutſche 
Zuckerinduſtrie, Jahrg. V, S. 1203) doch wohl erlaubte, die belgische Zuckerfabrikation 
genau kennen zu lernen; denn wer das in drei Jahren nicht kann, lernt es nie. 
(Vergl. meine längere Abhandlung in Scheib ler's Zeitſchrift 1878, S. 109. 

2) In der Kampagne 1875/76 wurden in Belgien verarbeitet Rüben mil: 
Zuckergehalt 6,62 Proz., Quotient 59,31) 

R 1 „ 48,65 

„Die Deutſche Zuclerinduſtrie“ 1880, datirt Gent den 17. September, bringt 
folgende Zahlen: 


ſiehe auch die oben zitirte Abhandlung! 


Zuckergehalt 5,11 Proz, Quotient 56,77 
7 759 , „ 72663. 
) Vergl. „die Zuckerfabrikation in Belgien und in Deutſchland.“ Scheibler's 
Zeitſchrift 1878. 
Dickſaft vor und nach der Filtration. (Jedes Filter lief bis zum Abwäſſern 
450 Minuten.) 
Gafi vor und nach der 30. Oktober | 31. Oklober [6. Nobember 
Filtration vor | nach | vor | nad) 


vor | nach 


| Rampague 
1877/78 


Das Filter lief Minuten. 15 150 30 
Zuckergewichtsprozent .. [40,14 29,07 |39,61 |39,81 [41,16 32,8 
Reinheitsquotient. . . . 88,80 90,00 {89,81 |90,06 [89,22 |90,47 


Temperatur des fillrirten Saſtes 57 bis 7006, (Aum. d. Berf). 
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(Der Dünnſaft floß durch die Filter innerhalb 5 Minuten 
und wurde dadurch um nichts reiner. Nur bei dem erſten Dritt- 
theile des über ein und dieſelbe Menge Knochenkohle filtrirten 
Dickſaftes ſtieg der Quotient deſſelben um etwa eins, faſt zwei 
Dritttheile des ganzen Saftes wurden daher nur mechaniſch ge⸗ 
reinigt!) 

4. Daß trotzdem gute, „kurze“ Füllmaſſen und eine genügende Mus- 

beute an gutem Zucker erzielt wurde. 

(Es konnte letztere durchaus einen Vergleich aushalten mit 
einer deutſchen Fabrik, welche 22 Proz. Knochenkohle von dem 
Gewichte der Rüben anwandte und in welcher ich vorher als 
Betriebsbeamter thätig war.) 

„Wenn mm, wie unter 3. erwähnt, zwei Dritttheile des täglich ver- 
arbeiteten Rübenſaftes durch die Filterpreſſen gar keine Quotientverbeſſerung 
erfuhr und ein Dritttheil eine ſolche von nur eins, ſo hatte höchſt wahr— 
ſcheinlich dieſelbe Füllmaſſe ohne Knochenkohlenfiltration erzeugt werden 
können, wenn ſämmtliche verarbeiteten Rüben einen um ½ höheren Rein⸗ 
heitsquotienten gehabt hätten. 

„Da nun aber in Deutſchland — in Folge der Steuerverhältniſſe — 
nie Rüben mit derartig ſchlechtem Reinheitsquotienten in die Fabrilation 
gelangen, Meier im Gegentheil wohl ſehr felten unter 70, vielleicht auch 
75 ſinkt, ſo wahr wohl die logiſche Schlußfolgerung erlaubt, daß auch 
in Deutſchland Fabriken die Reinigung des Saftes durch Knochenkohle 
entbehrt werden konnte. Oder iſt das eine falſche Logik? Nicht aber 
durfte eine mechanische Reinigung fehlen, deun die Filterpreſſen laufen 
oft trübe, und auch durch das Verdampfen des Saftes ſcheiden ſich Salze 
aus, welche natürlich mit in die Füllmaſſen kämen und die Qualität des 
aus ihnen reſultirenden Zuckers beeinfluſſen würden (den Aſchengehalt ver- 
mehren 261 

„Die billigſte mechaniſche Reinigung nun iſt — wie das wohl un⸗ 
zweifelhaft iſt — die Filtration des Saftes über Kies. 

„Wie aus dem Vorhergehenden erſichtlich, habe ich von vornherein 
von einer chemiſchen Wirkung deſſelben abſtrahirt, auch habe ich ſelbſt 
an eine Entfärbung durch Kies nie gedacht. In einem Briefe, welchen 
ich im Jahre 1879 am 8. September an Herrn Profeſſor Dr. F. Stop- 
mann in Lindenau-Leipzig richtete, betonte ich dieſes Alles ausdrücklich. 
Dieſes zur Berichtigung des Herrn Nagel-Trotha, welcher mir in 
Köln a. Rh. die eben geſchilderte Wunderwirkung des Kieſes — unter 
dem Beifalle der Verſammlung Deutſcher Zuckerfabrikanten — in den 


Mund legte. 
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„Die erſten Verſuche, welche nun in Deutſchland (Gronau a. L.) bei 
dem Beginne der Kampagne 1879/80 mit der neuen Filtrationsmethode 
gemacht wurden, zeigten, daß meine obigen Schlußfolgerungen richtige 
waren: die nur über Kies filtrirten Säfte kochten gut und gaben kurze 
Füllmaſſen mit durchaus genügender Zuckerausbeute 1). 


„Wie zu erwarten, ſahen die Säfte und Füllmaſſen aber dunkel aus 
und hatten die daraus gewonnenen Zucker — obgleich gut in Polariſation 
und Aſchengehalt — leider eine graue Farbe, welche der im Deutſchen 
Handel beliebten nicht entſprach. 


„Was lag nun näher, als daß man zu dem „beliebten Bleichmittel“ 
der Herren Zuckerfabrikanten, der ſchwefligen Säure, ſeine Zuflucht nahm, 
und daß dieſelbe nicht mehr in das Vakuum oder in den filtrirten Dick⸗ 
ſaft ad infinitum hineingeleitet, ſondern zur rationellen Saturation des 
unfiltrirten Dickſaftes benutzt wurde, war ein Verdienſt des Herrn Direktors 
H. Wöhler-Gronau, welchem ich auch an dieſer Stelle für die Bereit- 
willigkeit, mit der zuerſt er das neue Verfahren erprobte und durchführte, 
meinen Dank zollen möchte. Es wurde in jener Zeit in der Weiſe nach 
der neuen Methode gearbeitet, daß man den gut gereinigten Kies 2) von 
Hirſekorngröße, mit / ſcharfkörnigem Flußſande gemiſcht, in die Filter 
füllte, dann ſo lange Kondenſationswaſſer darüber fließen ließ, bis dieſes 
kriſtallhell herauslief. Alsdann ſtellte man das Waſſer ab, ließ Dampf 
und ſpäter Saft auf das Filter. Von vornherein nahm man für Dünn⸗ 
und Dickſaft verſchiedene Filter und wurden alle vorhandenen benutzt, um 
möglichſt langſam filtriren zu können. 

„Die Dünnſaftfilter gebrauchte man die ganze Woche hindurch, den 
Kies der Dickſaftfiltration erneuerte man alle drei bis vier Tage. Zur 
Scheidung und Saturation wurden im Ganzen 2 bis 2,5 Proz. Kalk 
(Ca 0 Proz. von dem Gewicht der Rüben) genommen und hielt man die 
Alkalinität des Scheideſaftes auf 0,10 bis 0,14 Proz., des ſaturirten auf 
0,05 Proz. und des vor der Saturation mit ſchwefliger Säure auf— 
gekochten, unfiltrirten Dickſaftes auf 0,08 bis 0,14 Proz. (CaO). 

„Der hierdurch entſtehende unlösliche ſchwefligſaure Kalk lagerte ſich 


1) Während der verfloſſenen Kampagne iſt in Gronau a. L. wiederholt ohne 
ſchweflige Säure (dreifache Saturation) gearbeitet. Ein Gleiches ſah ich während 
derſelben Kampagne in Gandersheim. Die Zucker waren trotzdem recht gut ver⸗ 
käuflich. 

2) Der ſchlechten Reinigung des Kieſes iſt das urſprüngliche Fiasko, welches die 
Kiesfiltration in einigen mit doppelter Saturation arbeitenden Fabriken während 
der erſten Kampagne machte, hauptſächlich zu verdanken. (Anm. d. Berf.) 


Zuckergewinnung ohne Knochenkohle. a 383 


ſtets in dicken Schichten oben auf den Kiesfiltern ab und mußte öfters 
entfernt werden. 

„Es ſchlug deßhalb ſchon damals Herr Wöhler vor, ſtatt den 
Dickſaft mit ſchwefliger Säure zu ſaturiren, dieſes bei dem Dünnſafte 
als dritte Saturation zu thun (eine Verbeſſerung, welche möglichenfalls 
auch von Herrn Direktor Korkhaus-Northeim zuerſt angegeben fein 
kaun). 

„Alle Füllmaſſen und Zucker hatten nach Anwendung der ſchwefligen 
Säure — fei dies im Diğ- oder Dünnſafte — die erwünſchte Farbe!) 
und fand in Folge deſſen auch die Zuckergewinnung ohne Knochenkohle 
ſtets beſſere Aufnahme. Bei der dreifachen Dünnſaftſaturation fällt die 
Saturation des Dickſaftes, welcher vor der Filtration nur aufgekocht wird, 
fort. Man hält die Alkalinität der erſten Saturation auf 0,14 Proz., 
die der zweiten auf 0,06 und ſaturirt in der dritten den kochenden even— 
tuell noch mit etwas Kalt verſetzten Dünnſaft mittelſt ſchwefliger Säure 
auf 0,03 Proz. Alkalinität (Ca O). 

„Der aus dem Dünnſafte ſich ausſcheidende ſchwefligſaure Kalk (welcher 
in den Filtern zurückbleibt) hatte im lufttrockenen Zuſtande folgende Hu 
ſammenſetzung: 

Probe in Gronau genommen den 14. Febr. 1881 
Waffer . . 4,680 
Gh 2085161 
C2050, 58,72 
Ca0 „1% 
Organiſches . . 20,178 

99,835 


„Es werden daher durch die ſchweflige Säure aus dem Dünnſafte 
0,006 Proz. organiſche Subſtanz climinirt, was auf Dickſaft berechnet 
0,018 Proz. und auf Füllmaſſe ungefähr 0,18 Proz. beträgt. (Eine im 
Vergleich zu der Geſammtmenge organiſcher Subſtanz, welche in den Füll⸗ 
maffen vorhanden und zwiſchen 4 bis 6 Proz. etwa ſchwankt, geringe 
Menge.) 

„Und dennoch iſt die ſchweflige Säure aus ſchon oben angeführtem 


— — 


1) In Herbert's Zeitſchrift 1881, Nr. 24 finden wir, daß in Demerara die 
Farbe des Zuckerrohrſaftes ebenfalls durch Schwefeln aus Braun in Hellgelb ver⸗ 
wandelt wird. Es ſind die „Kieszucker“ in Folge deſſen nicht nur exportirt, ſondern 
auch von verſchiedenen deutſchen Raffinadeuren zu der Zufriedenheit der Letzteren 
verarbeitet. Vergleiche Techniſcher Verein für Zuckerſabrikanten in Magdeburg, 
Sitzung vom 17. März 1881. 
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Grunde beizubehalten, vorausgeſetzt, daß ſie keinen nachtheiligen Einfluß 
auf die Füllmaſſen und Zucker ausübt. 

„Da eine Minderausbeute an Zucker aus den mit ſchwefliger Säure 
behandelten Füllmaſſen von den verſchiedenſten Zuckerfabrikanten, welche 
ſie anwenden, beſtritten wird, auch eine nachweisbare Juvertirung des 
Zuckers durch fie nicht erfolgt (die unten verzeichnete Analiſe einer / Jahre 
alten Gronauer Füllmaſſe zeigt nur „Spuren“ Invertzucker, wie ſolche ja 
in jeder Füllmaſſe vorkommen), ſo kann ich wohl von der Beleuchtung 
dieſer nachtheiligen Wirkungen abſtrahiren und darauf näher eingehen, ob 
durch die Anwendung der ſchwefligen Säure der Schwefelſäuregehalt der 
Rohzucker ein größerer wird oder nicht, ob ſich alſo neben dem unlöslichen 
ſchwefligſauren Kalk in dem Safte noch lösliche ſchwefligſaure Ver- 
bindungen bilden, welche fih ſpäter zu ſchwefelſauren oridiren, 

„Wenn ich früher öffentlich dieſes aus dem Grunde beſtritt, daß die 
Säfte nach der dritten Saturation noch genügende Kalkalkalinität enthielten, 
ſoswuß ich mich heute hier korrigiren: Aetzkalk ift freilich noch in den 
Säften nach der Saturation und Filtration, aber auch die ſchweflige 
Säure fehlt nicht! 

„Zum Beweiſe hierfür mögen die folgenden Unterſuchungen des Herrn 
Dozenten am hieſigen Politechnikum Dr. Fr. Salomon dienen, welchem 
ich die in Gegenwart des Herrn Inſpektors Hoerman n⸗Ringelheim in 
Gronau, Kampagne 1880/81 genommenen Saftproben (mit G. R. 3. 
verſiegelt) übergab. (Siehe nebenſtehende Tabelle.) 

„Wie aber aus dieſen Analiſen erſichtlich, verſchwindet die ſchweflige 
Säure mehr und mehr durch das Eindampfen, denn da ihr Prozentgehalt 
nach der III. Saturation 0,0176 Proz. betrug, das Verhältniß der Trocken⸗ 
ſubſtanz des drei Mal ſaturirten Saftes zu der des filtrirten Dickſaftes 
aber 7,93: 38,55 ift, ſo mußte der Dickſaft 0,0855 Proz. ſchweflige Säure 
enthalten, nicht aber nur 0,0211 Proz. Es geſchieht dieſe Verminderung 
auch nicht auf Koſten der Oxidation der ſchwefligen Säure, denn auch der 
Schwefelſäuregehalt des Saftes hat durch das Eindampfen abgenommen 
(von 0,172 auf 0,090), ſondern durch eine weitere Ausſcheidung von 
ſchwefligſaurem Kalk. 

„Wie der Dickſaft, ſo zeigt auch die Gronauer Füllmaſſe nur noch 
geringe Mengen ſchwefliger Säure und Schwefelsäure; eine Gronauer 
Füllmaſſe, ebenfalls von obigem Herrn, am 3. März 1881 unterſucht, 
gekocht am 3. Dezember 1880 enthielt: 
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0,0198 Proz. ſchweflige Säure 
0,177 Proz. Schwefelſäure 


0,074 Proz. Ca O 
4,1 Proz. Waſſer 
Spuren von Invertzucker, 
welche eo ipſo das Vorfinden eines größeren Prozentſatzes Schwefelſäure 
in aus ſolchen Füllmaſſen reſultirenden Zuckern ausſchließen. 


Mit 802 
. . pes Die 
Saturation | Saturation (IH. Dickſaft 
Saturation) 
I | Spezifiſches Gewicht 1,034 1,0326 1,034 1,1754 
I Direkt beſtimmte Trockenſubſtanz] 8,13 Proz. 7,97 Proz. 7,93 Proz. 38,55 Proz. 
III | Proz. Zucker Polariſation 6,37 6,52 6,51 32,00 
IV | Reinheitsquotient (aus II. und 
berechnet; 75,9 81,8 82,1 83,3 
Aae Bro ee. 0,521 0,418 0,398 1,708 
VII Alkalinität = Proz. CaO . . | 0,153 0,036 0,028 0,04 
VIL | CaO (durch oxalſaures Ammon 
AN) EEGENEN 0,104 Proz. | 0,016 0,036 Proz. 0,061 Proz. 
VIIL | Sqhwefelſäure (805). . . . | 0,016 Proz. 0,019 Proz. 0,035 Proz. 0,090 Proz. 
IX Schweflige Säure 0,0176 Proz. 0,0211 Proz 
X | Farbe (Stammer's Chromoſkop) 42,2 46, 37,7 39,06 


„Da aber — wenn auch nicht mehr ſo ſtark wie vor 2 Jahren — 
den Herren Raffinadeuren noch hin und wieder das Schreckensgeſpenſt der 
ſchwefligen Säure vorſchweben mag, dieſe ſelbſt aber in den Rohzuckern 
nicht mehr nachweisbar war, ſo habe ich eine Anzahl verſchiedener Roh- 
zucker auf Schwefelſäure unterſucht und außerdem noch die Reſultate von 
gleichen Analiſen hinzugefügt, welche von einem vereidigten Handels- 
chemiker ſtammen und die ich der Güte eines Fabrikanten verdanke. 
Außerdem befinden ſich unter ihnen die Analiſen zweier Seeſener Zucker, 
welche Herr Profeſſor Dr. Schulze hier ausführte. 


Stamme r, Jahresbericht ꝛc. 1881. 
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Nr. 


Namen der Fabrik 


Partie 


Polari⸗ 
ſation 


Aſchen⸗ 
gehalt 


Proz. 


Schwefel⸗ 
jaures 
Kali 


Proz. 


S A O CD RAOG Dr 


Stunde "ee en e e 


Ringen aan (Januar 1881 


Thiede 
Uef fingen 
Waſſer leben 


N. 1576 


( Nr. 1974 
r Januar 1881 


Hedwigs bug 
e e E 
re a: . 
Hohenhameln 
Ahſtedt⸗ Schellerten 

eee , 
Fallersleben 
Deendelbah n e 
eie 


| 
„% „ 


Gronau Ge ane © i 


OERSTE e aa 
Sonne 
Riner ua GC 
matge ges eg 
Rathen 
Zörbig 
Aktienzuckerf. Königslutter 
Baders leben 
unnd a ee 
eet en 
epig Se 
Sichel Le 
El ga e A 
Sal Se ru 
lesten mes nen 
nsleben 
Wee! s 


Nr. 1536 
Dzbr. 1880 


1880/81 


27./11. 1879 


(Ende d. amp. | 


94,8 


1,24 


1,23 


0,04 
0,044 
0,05 
0,06 
0,07 
0,074 
0,08 
0,10 
0,11 
0,11 
0,11 
0,12 
0,12 
0,12 
0,13 


0,138 
0,132 


0,15 
0,151 
0,15 
0,16 
0,16 
0,17 
0,17 
0,18 
0,18 
0,18 
0,19 
0,19 
0,19 
0,19 
0,21 
0,21 
021 


Namen der Fabrik 


Söllingen 


Salzdahlum 
Burgdorf 
affe aar a aa aa 
Weferlingen 
SE Eier er Es 
Oſchersleben (Wrede und 
Sohn) 
Dedeleben 
Eilenſtedt 
Jerxheim 
Seeſen (ohne Knochenkohle) 
46 „ (mit Knochenkohle) 
Hamersleben 
Watenſtedt 
Dettum 
Heſſen 
Wackersleben 
Wendeſſen 


Eilsleben 


. 


Hoiersdorf 
Sehnde 
Mathierzoll 
Aktienzuckerfabrik Braun⸗ 
| ſchweig 


Sr 


A ge en 
= 


SQ 
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Nr. 2213 
Januar 1881 


1880/81 
1879/80 


Nr. 1687 
eh, 1880 


94,3 


94,5 


| 


1,61 
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eh D t 
Partie ſation gehal 1 
Proz. Proz. 


0,214 


0,22 
0,23 
0,23 
0,23 
0,23 


0,25 
KEN 
0,28 
0,33 
0,326 
0,348 
0,34 
0,34 
0,35 
0,36 
0,88 
0,39 


0,454 


0,52 
0,55 


0,59 


0,602 


„Bon den beiden Seeſener Zuckern zeigt der nach der Knochenkohlen⸗ 


filtration 


und ohne ſchweflige Säure in der Kampagne 1879/80 erhaltene 


(Pr. 46) einen größeren Schwefelſäuregehalt, wie der mittelſt Kiesfiltration 


und ſchwefliger 


Säure hergeſtellte (Nr. 45). 


„Den größten Schwefelſäuregehalt von den 57 Muſtern finden wir 
bei dem Zucker der Aktienzuckerfabrik Braunſchweig (Nr. 56) und bei 
Mathierzoll. Beide Fabriken haben keine ſchweflige Säure benutzt. Der 


25 * 
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ſiebenzehnte und auch der neunzehnte in der Reihe ſind Gronauer Zucker, 
welche mittelſt Kiesfiltration und ſchwefliger Säure hergeſtellt wurden. Es 
beweiſen daher dieſe (und auch noch ſpäter zu veröffentlichende) Analiſen, 
daß die Anwendung der ſchwefligen Säure ohne merklichen Einfluß iſt auf 
Schwefelſäuregehalt der nach ihrer Benutzung reſultirenden Zucker, daß 
Erſterer vielmehr von ganz anderen Urſachen abhängig iſt (von dem Boden, 
auf welchem die Rüben gewachſen, von dem zu der Diffuſion genommenen 
Waſſer ꝛc.), und daß daher die ſchweflige Säure, welche die „Kieszucker“ 
beffer verkäuflich macht, ohne Schaden für die Produzenten und Konſu⸗ 
menten des Rohzuckers weiter benutzt werden kann. 
„Mag das Geſagte mehr Licht in die Angelegenheit bringen.“ 


F. Schiller!) empfahl behufs Erſparniß an Knochenkohle eine 
eigenthümliche Anwendungsweiſe derſelben, nämlich die theilweiſe Be- 
nutzung an pulverförmiger Knochenkohle. 

Die Anwendung von 5 Proz. Spodium bei einer Verarbeitung von 
dutchſchnittlich 2000 Metr.⸗Ztr. Rübe, erfordert eine tägliche Benutzung 
von 100 Metr.⸗Ztr. Spodium, von welcher Menge man 70 Metr.⸗Ztr. 
auf Dickſaft und 30 aber auf Dünnſaft rechnet. Nun kann man die auf 
Dickſaft entfallenden 70 Metr.⸗Ztr. in Form von Pulver verwenden, wo 
dann bloß der vierte Theil dieſes Quantums, alſo 18 Metr.⸗Ztr. Staub 
genügen, um denſelben Reinigungseffekt zu erzielen. 

Die Verwendung des Staubs auf den Dickſaft iſt deßhalb zu em⸗ 
pfehlen, weil man hier mit kleineren Saftquantitäten, die leicht zu bewäl⸗ 
tigen ſind, zu thun hat und dann hauptſächlich — in Beziehung auf 
Dünnſaft —, weil der hier zur Reinigung gelangende Saft durch die 
allenfalls vorausgegangene Dünnſaftfiltration in ſo weit von allen leicht 
abſorbirbaren Stoffen befreit iſt, daß dieſe Reinigung bloß ſolchen Nicht- 
zuckerbeſtandtheilen des Saftes gewidmet wäre, die der Abſorption fähig, 
doch bis hierher gelangt ſind und hier alſo durch das energiſch wirkende 
Spodiumpulver zum großen Vortheil des Saftes aus demſelben entfernt 
werden. Der filtrirte Dünnſaft gelangt auf die Verdampfkörper, wird 
zum Dickſafte verkocht und von hier in Pfannen, die mit Miſchvorrichtungen 
verſehen ſind, abgelaſſen, wo die Zugabe des Pulvers ſtattfindet. Nach 
einem gründlichen Durchmiſchen und Aufkochen wird der Saft mittelſt 
einer einfachen Pumpe durch Schlammpreſſen getrieben, deren Filtrir⸗ 
material aus dichtem Gewebe verfertigt iſt. Zu dieſer Filtration genügen 
vollkommen vier Schlammpreſſen. 


1) Zeitſchr. 31, 877. 
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Iſt eine Preſſe voll, jo wird das darin befindliche Pulver gehörig 
ausgeſüßt, was hier ſpeziell in dieſer Art vollkommen und unbeſchadet der 
Reinheit der Abſüßwäſſer geſchehen kann, — und der ſo gewonnene Staub 
zur Wiederbelebung gebracht. 

Die Wiederbelebung geſchieht wie folgt: Immer wird eine propor⸗ 
tionelle Menge Staub zu dem zur Regeneration gelangenden Dünnſaft⸗ 
ſpodium zugeſetzt und kann es in dieſer Form alle Phaſen der Regenerations⸗ 
methode durchmachen, ohne daß man durch ſeine Gegenwart — wie dies 
eigentlich in der Praxis thatſächlich auch heute geſchieht — geſtört wird. 

Die Gährung findet in der alten Weiſe ſtatt. 

Nach der Ausgährung wird es am beſten in den Eißfeldt-Thumb'- 
ſchen Ausdampf⸗ und Waſchzilindern behandelt. 

Nach gehörigem Auskochen gelangt es auf die Trockenplatten und 
in die Glühzilinder. 

Das geglühte Spodium wird aber erſt gewaſchen und zwar auf der 
Pitroff⸗Hawelka'ſchen Waſchmaſchine, wo ſich gleichzeitig der Staub 
abſcheidet und in den unterhalb der Waſchmaſchine befindlichen Abſatz⸗ 
gruben abſetzt. Von hier wird er herausgenommen und auf eigene 
Trockenplatten gebracht und nur ſo weit getrocknet, daß er in zuſammen⸗ 
hängenden Stücken wieder in die Saftmanipulation gebracht werden kann. 
In dieſer Form beläſtigt er nicht im mindeſten die Arbeiter. 


Die Verwendung der Knochenkohleabfälle beſprach Battut). 

Bekanntlich beträgt der Verluſt an Knochenkohle etwa 40 bis 50 Proz. 
während der Arbeitszeit. Derſelbe vertheilt ſich bei einer Verwendung von 
50 000 k wiederbelebter Knochenkohle folgenderweiſe: 


1. An Siebekohle von Sprengpulvergröße . 9000 K 

SEN x „ Beinlorngröße . . . 2250, 

e 12500, 
23 750 R 


Die Verwendung dieſer Menge iſt manchmal ſehr ſchwer und wenig 
lohnend. Dennoch enthält dieſe Kohle 40 bis 80 phosphorſauren Kalk 
und würde, richtig behandelt, einen ſehr werthvollen Dünger geben. 

In der Form von Superphosphat wäre die Verwerthung entweder 
bei eigenem Verbrauch oder als Verkaufswaare geſichert. 

Es handelt ſich nur darum, die Arbeit richtig auszuführen. Der 
Erfolg derſelben iſt an gewiſſe Bedingungen, ſowie an die Qualität und 


1) Suererie indigene. Juni 1881. Oeſterr. Zeitſchr. 19, 480, 
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Quantität der vorhandenen Materien gebunden. Der auf diefe Art er- 
haltene Dünger muß folgende Eigenſchaften haben: 

1. Es muß die darin enthaltene Phosphorſäure ganz oder zum größ- 

ten Theile löslich ſein; 

2. der Dünger darf nicht zu ſauer, und 

3. er muß von hinreichender Trockenheit ſein. 

In kleinen Zuckerfabriken, die fih mit der Erzeugung von Super- 
phosphaten befaſſen, kümmert man ſich oft ſehr wenig, ob die Phosphor⸗ 
ſäure löslich iſt und legt das Gewicht hauptſächlich auf die Trockenheit 
des Produktes. In der Folge iſt man dann erſtaunt, nicht diejenigen 
Vortheile erzielt zu haben, die man ſich verſprochen hat, woran ſehr oft ein 
fehlerhaftes Vorgehen in der Fabrikation ſchuld iſt, was häufig dem Um⸗ 
ſtande zugeſchrieben werden kann, daß man die Ausführung bloß einem 
mehr oder minder intelligenten Arbeiter anvertraut hat. 

Der Verfaſſer unterſucht nun die günftigften Bedingungen zur vor— 
theilhafteſten Fabrikation der Dungmittel. 

Die Fabrikation der Superphosphate beſteht, wie man weiß, darin, 
daß die dreibaſiſchen Kalziumphosphate durch einen großen Ueberſchuß von 
Schwefelſäure in freie, folglich lösliche Phosphorſäure und in ſchwefel⸗ 
ſauren Kalk zerfallen. 

Dieſe Ueberführung in Phosphorſäure kann bei der Kohle nur durch 
Hinzufügung von einer Quantität Schwefelſäure geſchehen, welche hinreicht, 
um zunächſt den darin natürlich enthaltenen kohlenſauren Kalk und dann 
den an Phosphorſäure gebundenen Kalk zu neutraliſiren. Der Verfaſſer 
verſucht zunächſt, die Menge der Schwefelſäure zu beſtimmen. 

Die feingeſiebte Kohle, welche ungefähr 9 kg kohlenſauren Kalk 
und 80 ke dreibaſiſchen phosphorſauren Kalk enthält, was in runder Zahl 
43kg Kalk entſpricht, benöthigt zur Saturation von 100 kg: 

1. Für Y kg kohlenſauren Kalk 9 kg 80, II 
Rea dë a n,, 1 


oder 130 kg Kammerſaäure, welche fih zu dieſer Arbeit beſonders eignet. 
Mit Bezug auf Waſchkohle, welche in 100 kg an kohlenſaurem Kalk 
34 kg und an phosphorſaurem Kalk 43 kg enthält, was 23kg Kalk ent- 
ſpricht, iſt zur Saturation erforderlich: 
1. Für den kohlenſauren Kalk 34 Kg 
2. „ „ kombinirten Kalk 40 „ 


ſaure oder 114 kg Kammerſäure. 
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Dieſes ift die richtige Menge Schwefelſäure, welche angewendet werden 
muß, um die Reaktion durchzuführen. 

Würde, wie man es heutzutage noch an gewiſſen Orten thut, die 
Annahme zulaſſen, daß ſich nicht freie Phosphorſäure, ſondern ſaurer 
phosphorſaurer Kalk bildet, fo würde die Menge der zuzuſetzenden Schwefel- 
ſäure betragen: 


1. Bei der feingeſiebten Kohle: 
für den kohlenſauren Kalk.. „ „ ISS 
„ die 20 Proz. nicht kombinirten MAA W D y 
zufammen 44kg 
reiner Schwefelſäure oder 68 kg Kammerſäure von 530. 


2. Bei der Waſchkohle: 


ür de ( 44 kg 
ee Epifentier Kalk 18, 


zuſammen 52 kg 


reiner Schwefelſäure oder 80 kg Kammerſäure. 


Nach dem Verfaſſer würde der Zuſatz der Schwefelſaure in dieſer 
Quantität nur wenig Effekt hervorbringen. 

Nach dieſen Vorausſetzungen geht der Verfaſſer zur eigentlichen 
Fabrikation des Dungmittels über und beſpricht zuerſt die Miſchung von 
Siebkohle in Sprengpulverkorngröße und Feinkorngröße, deren Zuſammen⸗ 
ſetzung hier folgt: 


Waſſer —. 1400 
Phosphorſaurer Kalk 80,000 
Kohlenſaurer Deg e e eee 8,990 
Weste Gde o eme 0,106 
Unlösliche „ u, 1,904 
Kohlenſtoff und unlösliche a Stoffe 7,194 
A „ lösliche a o 0,071 
ekite a T 0,335 
100,000 


Die Phosphorſäure entſpricht 36,8 Proz. 

Man giebt 100 kg einer ähnlichen Miſchung in einen Holzkübel von 
ungefähr 1 l Inhalt und feuchtet dieſelbe mit 301 Waſſer an. Das 
Waſſer hat den doppelten Zweck: es etleichtert den Angriff der Schwefel⸗ 
ſäure auf den kohlenſauren Kalk und es entſteht durch die Berührung mit 
der erſteren eine Temperaturerhöhung, welche die Reaktion befördert. Der 
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Zuſatz der Schwefelſäure muß vorſichtig in Mengen von 15 bis 171 ge⸗ 
ſchehen. Man kann ſich zur Meſſung und zum Transport der Schwefel⸗ 
ſäure, wovon man ungefähr 110 kg partienweiſe zerſetzt, gewöhnlicher 
Stalleimer bedienen. Nach jedem Zuſatz von Schwefelſäure muß ein 
energiſches Durchrühren der Maſſe mit Krücken ſtattfinden. Das Durch⸗ 
rühren wird beendet, wenn nach dem letzten Säurezuſatz eine vollkommene 
Gleichförmigkeit der Miſchung erzielt iſt. Hierauf überläßt man das 
Ganze ſich ſelbſt, welches bald in eine kompakte Maſſe übergeht; nach 
etwa 20 Minuten nimmt man die Maſſe ſtückweiſe heraus und breitet ſie 
auf einer Fläche zum Trocknen aus. 

Der Verfaſſer führt hier 110 kg Schwefelſäurezuſatz an, und bemerkt, 
daß die theoretiſche Menge 130 ke betragen ſollte. In der Tafel I, 
welche Erfahrungen über Verſuche mit Siebkohle darſtellt, ſieht man, 
welcher Zuſatz der vortheilhafteſte ift. Die Verſuche 6 und 7 haben beiz 
nahe gleiche Reſultate gegeben. Die Miſchung 4 dürfte die wirkſamſte 
fcin (wir ſprechen hier nicht von Nr. 5, welche nur zum Vergleiche an⸗ 
geſtellt wurde), allein das erhaltene Produkt, obzwar es gut trocknete, 
ſchichtete fih nicht hinreichend, und es bildeten fiH immer kleine Ballen, 
welche der Ausbreitung hinderlich waren. Es muß bemerkt, werden, daß, 
je größer der Waſſerzuſatz ift, um fo feiner das Superphosphat fein wird; 
deſſenungeachtet darf man nicht mehr als etwa 60 Proz. Waſſer zuſetzen, 
denn eine allzu ſehr verdünnte Schwefelſäure würde nicht ſtark genug 
ſein, um die Zerſetzung des phosphorſauren Kalkes zu bewirken. 

Vier Arbeiter konnen leicht taglich 3000 kg Superphosphat erzeugen; 
zwei hiervon werden zum Umrühren verwendet, während die zwei anderen 
das Abmeſſen und das Zuſetzen der Schwefelſäure zu beſorgen haben. 
Sind die Preiſe des Taglohnes, der Säure und des Rohmaterials, ſowie 
auch die Ausbeute an Superphosphat bekannt, ſo kann man leicht den 
Preis des Produktes feſtſtellen. 

Kaufpreis von 100 kg Knochenkohlen. . 8 Kit 
S „% 110 % Sumean a E 
Handarbeit für 200 „ . Oro 
zuſammen 16,40 Frk. 


welches die Koſten für 200 kg dieſes Dungmittels betragen und mithin 
100 ke auf 8,20 Frk. zu ſtehen kommen. Nach der Zuſammenſetzung 
repräſentirt dieſes Produkt den Werth von 15,60 Frk. pro 100 kg, und 
zwar: 


Kë 
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1. Werth des Stickſtoffes .. kg 0,16 zu2 Frk. 0,34 Frk. 
2. „ der Phosphorſäure. . „ 12,38 „1 nei . 
3. „ des phosphorſauren Kalkes „ 14,40 „ 0,20 „ = 288 „ 

15,60 Frk. 
und wenn der Fabrikant daſſelbe mit 16 Fré. pro 100 kg verkauft, fo 
hat er immerhin einen Nutzen von 100 Proz., abgeſehen davon, daß er 
ſeinem Rübenbauer ein vorzügliches Dungmittel, welches ſonſt mit 20 bis 
23 Frk. gezahlt wird, liefert, und ſomit nach zwei Richtungen einen met. 
lichen Vortheil erzielt. 

Nachdem der Verf. die Fabrikation des Superphosphates aus der 
Siebkohle behandelt hat, kommt er nun zur Beſchreibung der Super- 
phosphaterzeugung aus der Waſchkohle. 

Die durchſchnittliche Zuſammenſetzung dieſer Abfälle pro 100 Kg ift 
folgende: 


Wiss . ZE 2,500 
Dreibaſiſcher Wonn Kalt 43000 
e Kohlenſaurer Kalk 30 

Lösliche ze 7 O 

Lösliche organische Stoffe 0,190 

Uulösliche organiſche Se und Kä 6,514 

Diverfe Salze 44 

Sand, Glass 8,500 

Sllickſtoff.ñ 8 

100,00 


Die Phosphorſäure entſpricht 19,7 Proz. 

Die Miſchung der Materie mit Säure und Waſſer geſchieht wie im 
vorhergehenden Falle, nur iſt es wegen der größeren Menge an kohlen⸗ 
ſaurem Kalke nöthig, die Säure in kleineren Portionen zuzuſetzen und den 
Waſſerzuſatz zu vermehren. 

Nach der Tafel II iſt die günſtigſte Formel zur Ueberführung in 
Phosphorſäure Nr. 4, und zwar 100 Kohle, 120 Säure und 60 Waſſer. 
Würde man den Säurezuſatz mit 150 beſtimmen, ſo müßte die Waſſer⸗ 
menge verringert werden. 

Wenn man die frühere Rechnung wiederholt, To kommt man zu folgen= 
dem Erzeugungspreis des neuen Dungmittels: 

(Siehe S. 396.) 
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Kaufpreis von 100 ke Knochenkohle. . 4 Frk. 
5 „ 12% Senf EE E 
Handarbeit für 200 „ ieh — 


200 Kg koſten 13,10 Frk. 
Und e,, e 
Nach ſeiner Zuſammenſetzung repräſentirt das Produkt den Werth 
von 8,86 Frk. pro 100kg, und zwar: 
1. Werth des Stickſtoffes . . . kg 0,40 zu 2 Frk. = 0,80 Fri. 
2. „der löslichen Phosphorſäure „ 6,53 „ 1 ee BH 
gier", „unlöslichen „ „ 0,765 „ 0,20 „ SE 
8,86 Frk. 


Wenn man nun den Verkaufspreis mit 9 Frk. feſtſetzt, fo hat der 
Fabrikant immerhin einen Nutzen von 40 Proz., und iſt der wirkliche 
Verkaufspreis gewohnlich noch etwas höher, wobei man den unlöslichen phos- 
phoxſauren Kalk, welcher, Dank fei es feiner großen Zertheilbarkeit, den- 
noch aſſimilirbar iſt, nur mit 20 Zentimes pro Kilogramm gerechnet 
hat. Was nun die Bodenkultur betrifft, ſo beſteht der Vortheil nicht 
darin, der Erde lösliche Phosphorſäure zuzuführen, welche in der Meder- 
krume bald in unlöslichen Zuſtand übergeht, ſondern man ſoll dem Boden 
ein Produkt von großer chemiſcher Theilbarkeit zuführen, welches ſich den 
im Erdboden vor fich gehenden Metamorphoſen anſchmiegt, und die es in 
eine günſtige, von den Pflanzen aſſimilirbare Form überführen können. 

Endlich verſuchte der Verfaſſer noch einen anderen Kohlenabfall zu 
verwenden, nämlich jene Kohlenſorte, welche in Bezug auf ihre Große 
zwiſchen dem Sprengpulverkorn und dem Normalkorn liegt und welche zur 
Filtrirung zu klein, hingegen zu groß iſt, um mit der Siebkohle in den 
Abfall geworfen zu werden. Die Miſchungen ſind auf dieſelbe Art 
gemacht worden, wie die vorhergehenden, und die Reſultate auf Tafel III 
mitgetheilt. Was die Ueberführung in Phosphorſäure betrifft, ſo ſind 
dieſelben zufriedenſtellend, hingegen ſind ſie negativ in Bezug auf ihre 
Zerſtreubarkeit, weßhalb deren Anwendung als Dünger unmöglich wird. 
Selbſt mit dem doppelten Gewichte Waſchkohle gemiſcht und das Ganze 
mit Schwefelſäure behandelt, kann man ſie nicht nützlich verwenden; in⸗ 
deffen ift es leicht, fie in Zirkulation zu bringen, indem man fie mit 
Kohle von Normalkorngröße miſcht. (Tafel II, Nr. 5.) 

Nach des Verfaſſers Anſicht find einzig die Sieb- und die Waſch⸗ 
kohlenabfalle verwendbar. Je feiner die Sorten find, um deſto beſſer 
fallen die Miſchungen aus. 
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3. Fabrikationsverluſte. Ausbeuten. 


E. O. v. Lippmann berichtete über einen Raffinationsverſuch 
im größten Maßſtabe y. 

Die im Nachfolgenden aufgeführten Reſultate wurden beim Betriebe 
einer vorzüglich eingerichteten Raffinerie bei Verarbeitung von mehr als 
80 000 Ztr. 2) Rohzucker gewonnen, welche ſämmtlich normale erſte Hro- 
dukte waren, und aus 44 verſchiedenen Zuckerfabriken ſtammten. Die Roh⸗ 
zucker wurden, ohne erſt zentrifugirt zu werden, direkt eingeworfen, und 
die ſehr ſtark filtrirten Klären auf Raffinaden verkocht, deren Sirupe 
dann Melis, Pilee, ſowie den nöthigen Deckzucker lieferten. Sowohl der 
Einwurf als der erzeugte weiße Zucker wurden täglich gewogen, und De- 
ſtand letzterer durchweg aus Primawaare, welche fih wegen ihrer pracht— 
vollen Weiße und der ſehr feinen Körnung beſonderer Beliebtheit und eines 
nahmhaften Aufgeldes erfreute. 

Die von der vorhergehenden Kampagne herrührenden Nachprodukte 
wurden in dieſem Jahre nicht wieder eingeworfen, ſondern anderweitig 
verwendet; es kam alfo ganz ausſchließlich der gekaufte Rohzucker zur 
Klärung, und wurde dieſer, da beſondere Umſtände es nothwendig machten, 
vollſtändig aufgearbeitet, indem man die entfallenden Nachprodukte immer 
wieder der Schmelze zuführte. In die folgende Kampagne wurden nur 
einige Gruben, in welche die letzten Nachprodukte eingekocht waren, mit hin⸗ 
über genommen; dieſelben wurden dann für ſich geſchleudert, der erzielte 
Rohzucker nochmals auf Brode und Pilee verarbeitet, und diefe (334,59 Btr.) 
der Ausbeute an weißer Waare zugerechnet, während man den reſtlichen 
hierbei entfallenden Sirup der Melaſſe zuwies. Es wurde daher auf dieſe 
Weiſe eine vollſtändige Trennung des eingeworfenen Rohzuckers in markt⸗ 
fähige weiße Waare und ausgearbeitete Melaſſe bewerfitelligt. 

Alle Fabrikprodukte waren einer täglich zweimaligen, ſehr genauen 
chemiſchen Kontrole unterworfen, und zeigten, begünſtigt durch die äußerſt 
gleichmäßige Qualität des Einwurfes in ſämmtlichen Stadien eine höchſt 
regelmäßige, faſt konſtante Zuſammenſetzung; ebenſo waren auch die Mus- 
beuten aus den verſchiedenen Füllmaſſen und Sirupen, ſowie die Verluſte 
während der ganzen Kampagne gleichbleibend und entfernten ſich ſtets nur 
ſehr wenig von den Mittelzahlen. 

1) Zeitſchr. 31, 398. 

2) Alle Gewichtsangaben verſtehen fih in metriſchen Zentnern zu 100 kg. 


Raffinationsverſuch. 399 


Zum Einwurf gelangten 80 191,53 Ztr. Rohzucker, die im Durch⸗ 
ſchnitt 95,0 Zucker, 2,19 Waſſer, 1,26 kohlenſaure Aſche und 1,45 Orga⸗ 
niſches enthalten. Der ganze Einwurf beſtand aus: 

76 254,79 Ztr. Zucker, 


1759,00 „ Waſſer, 

1009,07 „ kohlenſaurer Aſche, 

1168,67 „ organiſchem Nichtzucker. 
80 191,53 


Die kohlenſaure Aſche ſämmtlicher (185) Rohzuckermuſter wurde auf⸗ 
bewahrt, und ſchließlich, nach gründlicher Miſchung, einer quantitativen 
Analiſe unterworfen. Dieſelbe ergab: 


Kali. 50,87 
Natron. 9,13 
Kalk. 1,90 
Magnefia . Br. we 0,23 
Eiſenoxid + Thonerde 0,12 
Kupfer. e Spur 
Mangan deutliche Spur 
Kohlenſäure 26,67 
cibi A: TOD 
Schwefelſäure. 2,04 
Phosphorſäure 0,31 
Kieſelſäure. 0,10 
99729; 


Es beſtand aljo auch in dieſem Falle die Hälfte der Rohaſche aus 
Kali, wie dies zahlreiche andere unter ähnlichen Umſtänden ausgeführte 
Analiſen ebenfalls ergeben haben. Es ſchien intereſſant, das Verhältniß 
dieſer kohlenſauren Aſche zu der aus ihr gewinnbaren ſchwefelſauren Aſche 
zu erforſchen, und wurden zu dieſem Zwecke 108 Aſche mit Schwefelſäure 
in der Platinmuffel kalzinirt; es entſtanden hierbei 11,2008 g ſchwefelſaure 
Aſche. Zieht man von dieſer Zahl ein Zehntel ab, wie dies dem Handels⸗ 
gebrauch entſpricht, fo erhält man 10,0807 g ſtatt 10 f, wodurch die Rich- 
tigkeit des von Scheibler angegebenen Faktors 0,9, in vollkommenſter 
Weiſe für dieſen Fall zu Tage tritt. 

Nach vollſtändiger Aufarbeitung aller Rohzucker in der oben ange⸗ 
gebenen Weiſe ſtellte ſich die Ausbeute folgendermaßen, wobei, wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich, das Verpackungsmaterial nicht mitgerechnet ift: 
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se; Durchſchnitts⸗ 
eer Ka o 2 1 19 5 
in Kilogramm 
Große Raffinaden . . . 473 195 4151799 8,7 
Kleine 5 .... eee 4,9 
Große Melis 84,040 73188 8,7 
Kleine. % , e Ee 2 623 127,25 4,8 
Kleinbrode JL. 70686 4021,84 5,7 
„ II. 299 056,28 3,6 
Naffinadpiless — 14 504,00 
Geſchnittene Würfel 508,87 
Gemahlene Raffinage 236,90 
Naffinadausſchuß. 3 859 331,88 
Würfelabfall o CAE 93,00 
Weiße trockene Decklompen . DIR 
71.028,03 


Es wurden alfo im Ganzen 71 028,03 Btr., oder 88,57 Proz. des 
Emwurfs erhalten, und betrug die Polariſation faſt ſämmtlicher Produkte 
100, was bei der ganz ungewöhnlich großen Menge Deckkläre, die behufs 
Erzielung beſonders ſchöner Waare ſtets zur Anwendung kam, nicht Wun⸗ 
der nehmen kann; 10g Raffinade lieferten im Durchschnitt von vier Ber- 
ſuchen nur 0,0012 g Aſche. 

Als zweites Endprodukt der Fabrikation entfielen 6 696 Ztr. Melaſſe, 
oder 8,35 Proz. des Einwurfs, von der Zuſammenſetzung: Trockenſub⸗ 
ſtanz 77,10, Zucker 49,80, Waſſer 22,90, Aſche 14,218, Organiſches 
13,082, Quotient 64,6; ſolche Melaſſe liefert, nach den Erfahrungen der 
betreffenden Fabrik, bei weiterer Verarbeitung keinen Zucker mehr. Die 
geſammte Melaſſe enthielt: 

3 334,61 Ztr. Zucker, 

1533,36 „ Waſſer, 
952,06 „ kohlenſaure Aſche, 
875,96 „ Organiſches, 

6 696,00. 

Vergleicht man den Aſchengehalt des Einwurfs, 1009,07 Ztr. mit 
dem der Melaſſe, 952,06 Ztr., ſo ſieht man, daß bis auf die geringe 
Differenz von 57,01 Ztr., die ganze Aſchenmenge des Rohzuckers in den 
Sirup übergegangen ift. Es ift dies eine neue Beſtätigung des Satzes, 
daß durch die Filtration, und fei fie auch noch jo ſtark, niemals Aſche aus 
den Säften entfernt werden kann, ſondern daß die Klären nur in einen 
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aſchenarmen und einen aſchenreichen Theil zerlegt werden; es erweiſt fich 
alſo um deſto nothwendiger, die Filterabſüßwäſſer getrennt zu verarbei⸗ 
ten, — ein Punkt, gegen den noch heute in manchen Raffinerien geſün⸗ 


digt wird. 


Die Analiſe der Melaſſenaſche ergab: 


Kali , 
Natron . 
Kalt. 
Magneſia 


Eiſenoxid -- Tho 


Kohlenſäure 
Chlor 


Schwefelſäure. 


Kieſelſäure . 


Phosphorſäure. 


52,92 
7,93 


3,02 


0,10 
0,12 
27,96 
6,91 
1,68 
Spur 
0,45 
101/09. 


In folgender Tabelle ſind die Mengen der einzelnen Aſchenbeſtand⸗ 
theile im Rohzucker und in der Melaſſe, ſowie deren Differenzen, zentner⸗ 


weiſe zuſammengeſtellt: 
Kali 
Natron. 
Kalk. 
Mace ` at a 


Eiſenoxid ＋ Thoncrde . 


Kohlenſäure 
Chlor 
Schwefelſäure. 
Kieſelſäure. 
Phosphorſäure 


503,80 
75,49 
28,75 

0,95 
1,14 

266,18 
65,78 
15,99 
Spur 

4,28 


BR 


8,98 
16,00 
9,57 
EC 
0,07 
2,92 
14,13 
4,59 
1,01 
1,15 


Aus der Zuſammenſetzung der Melaſſe ergiebt fih, daß auf 1 Theil 
Nichtzucker 1,82 Theile Zucker, und auf 1 Theil Aſche 3,5 Theile Zucker 
kommen; es beſtätigt ſich alſo in dieſem Fall durchaus nicht, daß das 
normale Verhältniß von Aſche zu Zucker 1:5 ſei, d. h. daß 1 Theil 
Aſche 5 Theile Zucker am Kriſtalliſiren hindere. 

Was den organiſchen Nichtzucker betrifft, ſo finden ſich von den 
1168,67 Ztr. des Einwurfs, 875,97 Ztr. in der Melaſſe wieder; der 
Reſt 292,70 Ztr., alſo ein Viertel des Ganzen, iſt durch die Reinigungs⸗ 


operationen entfernt worden. 
Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1881. 
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Zieht man vom reinen Zucker des Einwurfs (76 254,79 Ztr.) die 
gewonnene weiße Waare (71 028,03 Ztr.), ſowie den Zucker der Melaſſe 
(3 334,61 Btr.) ab, fo ſtellt die Differenz von 1892,15 Btr. den Fabri⸗ 
kationsverluſt dar. Der nachweisbare Verluſt in der Knochenkohle und 
den Abſüßwäſſern betrug: 

1 124 Filter zu 190 Ztr. naſſer Kohle, mit 0,13 Zucker: 24,7 kg pro Filter 
1124 „ zu 5,2 ebm Abſüßwaſſer, „ 0,39 „ : 20,3 „ „ „ 


Die Kohlenproben wurden ſtets beim Entleeren von ſechs verſchiede⸗ 
nen Stellen des Filters gezogen; die Abſüßwäſſer liefen in einen eigens 
zu dieſem Zwecke vorhandenen Sammelkaſten, und wurde aus dieſem, 
bevor man ihn in den Kanal abließ, ein Durchſchnittsmuſter genom⸗ 
men. — Der nachweisbare Verluſt von 505,8 Ztr. beträgt, wie man 
ſieht, nur 26,7 Proz. des Geſammtverluſtes; die reſtlichen 73,3 Proz. 
deſſelben ſind nicht nachweisbar; ſie ſind offenbar auf mechaniſchem Wege, 
durch Verſpritzen beim Schleudern, im Schlamm der Filterpreſſen, bei 
der Säcke- und Formenwäſche, im Kondenſationswaſſer ꝛc. zc., verloren 
gegangen. 

Deer geſammte Betrieb der Raffinerie wird durch folgende Ziffern 
wiedergeben: 

100 Proz. Einw. = 80 191,53 Btr., mit 76 254,79 Btr. reinem Z., ergaben: 

88,57 Proz. weiße Waare „ 71 028,03 „ „ „ enth. 93,14 Proz. d. Z. d. Einw. 


8085, „ Wel 6 , EE E 
2,36 1 Verluſt D 1892,15 H 1 Di H 2,49 D H 1% D Li 


} = 505,8 tr. 


Da die Menge der faktisch erhaltenen weißen Waare durch Abwiegen 
feſtgeſtellt war, lag es nahe, dieſelbe mit jenen Ausbeuten zu vergleichen, 
welche ſich nach den verſchiedenen zur Berechnung der Raffinerieausbeute 
vorgeſchlagenen Formeln erwarten ließen; es war dies um ſo leichter, als 
neben den genauen Analiſen aller Rohzucker, auch deren Ausbringung, 
ſowohl nach dem ſogenannten franzöſiſchen Siſtem, als auch nach dem 
Scheibler'ſchen Auswaſchverfahren beſtimmt vorlagen. 

Es wurden folgende Formeln zum Vergleich herangezogen, in denen 
mit P die Polariſation, mit 8 die Aſche, mit O der organiſche Nicht- 
zucker, mit N der Geſammtnichtzucker, und mit R die Scheibler'ſche 
Ausbringung des Einwurfes bezeichnet iſt: 

1) 2-58. Es iſt dies die alte franzöſiſche Formel, welche aus 
den mehrjährigen Arbeitsergebniſſen einer Pariſer Raffinerie abgeleitet 
wurde, indem man, unter Einbeziehung des Fabrikationsverluſtes, den 
wahren Aſchenkoeffizienten fo lange erhöhte, bis man zur Formel P—5 8 
gelangte, welche der erzielten Ausbeute an weißer Waare entſprach. Doch 
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iſt dieſe, auch in Frankreich ſelbſt, durchaus nicht allgemein angenommen, 
vielmehr benutzen auch dort viele Raffinerien die Formel 

2) P—5S—V, worin V den Fabrikationsverluſt bedeutet. Dieſelbe 
ſtützt ſich auf die Arbeiten Peligot's, in den Comptes rendus, Bd. 22, 
S. 1138, und Bd. 23, S. 258, in welchen derſelbe, aus Unterſuchungen über 
das Zuſammenkriſtalliſiren von Zucker mit verſchiedenen Salzen, den Schluß 
zieht, daß die Salze meiſt 4 bis 6, im Mittel alſo 5 Theile Zucker am 
Kriſtalliſiren hindern. Es bedeutet dann 58 nur jene Zuckermenge, 
welche von den Salzen in die Melaſſe übergeführt wird, und muß daher 
der Verluſt noch mit berückſichtigt werden. Indem man dieſen Verluſt 
als konſtant annahm, und V — 25 ſetzte, entſtand die Formel 

3) P—-58— 2,5, welche gelegentlich der Charlottenburger Verſuche 
von mehren deutſchen Raffineuren empfohlen wurde. 

4) P—48—1,5; es ift dies die gegenwärtig in Frankreich geſetz⸗ 
lich eingeführte Formel. 

5) P—40—V; diefe Formel wurde von Scheibler 1872 erwähnt. 
(Dieſe Zeitſchrift 1871, S. 447.) 

6) P—2 N- V; die Urheber dieſer Formel find Schulz und 
Jünemann. 

7) R—V; eler Ausdruck ſtellt die Ausbeute als die, um den Ber- 
luſt verminderte Scheibler'ſche Ausbringung dar. 

8) 0,97 P—48— ; die Reſultate dieſer Formel folen fi denen 
der vorangehenden ſehr nähern. 

9) P— 1,82 N- V; man beſtimmt hierbei die zu erwartende Aus⸗ 
beute aus der Zuſammenſetzung der eigenen Melaſſe, welche in unſerem 
Falle auf 1 Theil Nichtzucker 1,82 Theile Zucker enthielt. Dieſe Rech- 
nungsweiſe wurde beſonders von Stammer befürwortet. 

Folgende Tabelle zeigt das Verhältniß der wirklich erzielten Ausbeute 
an weißer Waare zu derjenigen, welche die ſoeben angeführten Methoden 
in Ausſicht ſtellen: 


20 * 
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Differenz In Differenz 
in Proz Prozenten vom 
zenten des des wirklich 
Erhaltenen Einwurfs Erhaltenen 


Diſſerenz 
Zentner in 
Zentnern 


Wirklich erhalten: 71 028,03 — — 88,57 — 

102-58 71 209,44 + 18141 ＋ 0,25 88,79 L 0,22 
ee, 69317,29 — 1710,74 — 241 86,44 — 213 
8) P—5 8— 2,5 69204,64 — 1823,39 — 2,57 8629 — 2,28 
4) P—4 8—1,5 7101,63 — 12,40 — 0,02 88,56 — 001 
5) P—40—V 69 687,96 — 1340,07 — 1,88 86,90 — 1,67 
6) LONT 70.007,16 — 1020,87 — 1,43 87,30 — 1,27 
DRN 71946,26 + 91826 . 1,29 8972 -+1,15 
8) 0,97 P—4S—V 68032,72 — 2989,31 — 4,21 84,84 — 3,73 
9) P—1,82N—V 70 399,16 — 628,87 — 0,88 87,79 — 078 


Vergleicht man dieje Zahlen untereinander, ſo fällt vor Allem das 
Reſultat der Formel 4) auf, das ſich von der Wahrheit nur um 0,02 Proz. 
entfernt, für die Praxis alfo vollkommen mit ihr zufammenfällt; trotzdem 
wiltde ſich aber Derjenige ſehr täuſchen, der aus bieten Unmſtande folgern 
wollte, die Formel 4) ſei für Berechnung der Naffinerieausbeute die 
empfehlenswertheſte. Sehen wir nämlich zu, auf welchen Grundlagen 
dieſelbe eigentlich beruht, ſo finden wir, daß ſie zweierlei vorausſetzt: ein 
Aſchenverhältniß 1: 4, und einen Verluſt von 1,5; nun war aber in 
Wirklichkeit das Aſchenverhältniß 1: 3,5, und der Verluſt 2,36. Es iſt 
aljo die obige auffallende Uebereinſtimmung nur dem Unmſtande zuzuſchrei⸗ 
ben, daß fih diefe Zahlen zufälliger Weile in der Rechnung genau fom- 
penſiren. Dieſer Zufall wird ſelbſtverſtändlich nicht jedesmal eintreten, da 
ſowohl das Aſchenverhältniß, als auch der Betriebsverluſt äußerſt veränder⸗ 
lich ift. So z. B. fand Riffard in einer franzöfifchen Raffinerie erſteres 
= 6,97, letzteren — 4,50; unter ſolchen Umſtänden ergiebt dann auch 
die Formel P—4 S—1,5 Reſultate, die fih von der Wirklichkeit ſehr weit 
entfernen. Man ſieht alſo, wie bedenklich es iſt, aus einem einzelnen 
Falle, ohne genaue Kenntniß der Nebenumſtände, allgemeine Schlüſſe zu 
ziehen; denn bei nur oberflächlicher Vergleichung der berechneten Ausbeute, 
71 015,63 Ztr. und der erzielten, 71 028,03 Btr., würde wohl Niemand 
anſtehen zu erklären, daß die Formel, welche der Berechnung zu Grunde 
gelegt iſt, vortrefflich ſein müſſe. 

Ebenſo iſt auch die große Uebereinſtimmung der Formel 1) nicht in 
der Natur der Sache begründet, denn dieſe Formel ſetzt voraus, daß 5 8 
immer die Summe des in die Melaſſe übergegangenen, und des beim 
Betriebe verlorenen Zuckers ift; nennen wir Erſteren Zm, jo müßte ſtets 


Raffinationsverſuch. 405 


die Gleichung gelten: 58 — Zm + V, und, damit dieſelbe für alle 
Fälle richtig bleibe, müßten Zm und V ftetige Funktionen von S ſein; dies 
ift aber nicht der Fall. Der Betriebsverluſt ift keine Funktion der Aſchenmenge, 
ſondern hängt vor Allem von der Einrichtung und der Arbeitsweiſe der 
Raffinerie ab; welche Menge des Zuckers in die Melaſſe übergeht, das 
wird allerdings zweifellos außer von den genannten Faktoren, auch von 
der Menge der Aſche beeinflußt werden; es iſt aber vollkommen unbe- 
kannt, wie weit fich dieſer Einfluß erſtreckt, und in welcher Weiſe er von 
der Zuſammenſetzung der Aſche abhängt, ſowie auch von der Qualität 
der organiſchen Verbindungen, in denen diefe ja größtentheils enthalten 
it. Die Formel P—5 S kann daher keinen Anſpruch auf allgemeine Zu⸗ 
läſſigkeit erheben; fie kann, ihrer Entſtehung gemäß, nur für die eine Naf⸗ 
finerie gelten, deren Betrieb ſie angepaßt wurde, und wird ſich jede andere 
Raffinerie, auf rein empiriſchem Wege, einen anderen Koeffizienten für 
ihre Aſche ſuchen müſſen, wenn derſelbe den Betriebsverluſt mit umfaſſen 
ſoll. — Daß das Reſultat von 1) mit dem bei 4) gewonnenen faſt über⸗ 
einftinunt, wird nur dadurch hervorgebracht, daß zufälliger Weiſe ungefähr 
58 = 48 + 155 ift. 

Was die Formeln 2) und 3) betrifft, ſo ergeben dieſe beiden faſt 
daſſelbe, da V 2,36, alfo von 2,5 nicht ſehr verſchieden war; ihr Er- 
gebniß bleibt aber hinter dem wirklich erreichten erheblich zurück; daſſelbe 
gilt, wenn auch in minderem Grade, für 5) und 6), und erweiſt ſich des⸗ 
halb eine Diskuſſion dieſer Formeln als unnöthig. 

Die Formel 7) nähert ſich der wahren Ausbeute bis auf 1,29 Proz., 
giebt aber um dieſe 1,29 Proz. zu viel an, während alle anderen For⸗ 
meln außer 1) zu wenig erwarten laſſen. Es ſei hierbei bemerkt, daß 
die Scheibler'ſche Ausbringung unter Benutzung von Eſſigſäure, und 
mit genauer Einhaltung aller gebotenen Vorſichtsmaßregeln beſtimmt wurde. 
Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß das Verfahren regelmäßige und 
übereinſtimmende Reſultate liefert, wenigſtens war dies bei den zur Ber- 
arbeitung gekommenen Rohzuckern ſtets der Fall; bei Nachproduk⸗ 
ten ergeben ſich allerdings zuweilen ſo hohe Zahlen, daß man ſich von 
vornherein ſagen muß, dieſelben ſeien im Betriebe unerreichbar. Da das 
Scheibler'ſche Verfahren allein eine wiſſenſchaftliche Grundlage beſitzt, 
ſo kann es nicht Wunder nehmen, daß ſeine Reſultate der Wirklichkeit 
ſehr nahe kommen; daß ſie ſie nicht erreichen, dürfte vor allem von der 
unüberwindlichen Schwierigkeit abhängen, im Großbetrieb aus bedeutenden 
Mengen Rohmaterial wirklich richtige Durchſchnittsproben zu entnehmen, — 
ein Punkt, deſſen Wirkung ja bei der chemiſchen Kontrole aller Groß⸗ 
induſtrieen in gleicher Weiſe zu Tage tritt, und fih ſchwerlich jemals ganz 
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beſeitigen laſſen wird. Bei noch ſorgfältigerer Probenahme wird wohl ſicher⸗ 
lich der hohe Werth des Verfahrens, welches heute jedenfalls dem Fabri⸗ 
kanten den ſicherſten Maßſtab zur Beurtheilung von Qualität und Aus- 
lieferung ſeiner Rohprodukte giebt, noch mehr hervortreten; ob dies bei 
Verarbeitung eines größeren Verhältniſſes von Nachprodukten 
oder überhaupt von geringeren Zuckern auch der Fall ſein wird, dies 
zu beurtheilen, giebt der hier beſprochene Verſuch keinen Anhalt. 

Die Formel 8) liefert Reſultate, die von denen der vorigen ganz 
und gar abweichen, und über 4 Proz. hinter der Wahrheit zurückbleiben; 
aus der von einem Mitgliede der Charlottenburger Kommiſſion in einzel⸗ 
nen Fällen beobachteten Uebereinſtimmung läßt ſich alſo ein allgemein 
gültiger Schluß nicht ableiten. 

Es erübrigt nun noch die Formel 9), in welcher die Ausbeute aus 
dem Verhältniß des Zuckers zum Nichtzucker in der eigenen Melaſſe be⸗ 
beſtimmt ift. Dieſe Rechnungsweiſe ift ſehr bequem, da ſie keine beſondere 
chemiſche Kontrole vorausſetzt, ſondern fih auf die ohnedies nothwendigen 
Angliſen der Melaſſe ſtützt; es liegt ihr aber auch ein ſehr richtiger Ge⸗ 
danke zu Grunde und dem entſprechend nähert ſich ihr Reſultat der Wahr⸗ 
heit in hohem Grade, nämlich bis auf 0,88 Proz. Dieſe Annäherung 
könnte ohne Zweifel noch größer ſein, wenn nicht die oben erwähnte 
Schwierigkeit der Probenahme ſich bei Melaſſe ganz beſonders fühlbar 
machte. 

Aus dem Dargelegten dürfte es ſich neuerdings klar ergeben, daß 
eine für alle Fälle gültige Formel zur Berechnung der Raffinerieausbeute 
nicht exiſtirt und nicht exiſtiren kann. In der Praxis wird man wohl 
am beſten thun, wenn man ſich gleichzeitig an die Formeln 7) und 9) 
halt. Die um den erfahrungsmäßigen Betriebsverluſt verminderte Scheib⸗ 
ler'ſche Ausbringung giebt, mit dem oben angedeuteten Vorbehalt betreffs 
Zucker von geringer Beſchaffenheit, dem Naffineur an, welche Ausbeute er 
im Maximum erreichen kann; die aus dem Nichtzuckerverhältniß ſeiner 
eigenen Melaſſe ermittelte Zahl zeigt ihm, welche Ausbeute er im Mini⸗ 
mum erreichen muß. Zwiſchen dieſen beiden ſehr engen Grenzen wird die 
wahre Ausbeute liegen; der Grad, in dem ſie ſich einer derſelben mehr oder 
weniger nähert, wird ein zuverläſſiger Maßſtab zur Beurtheilung von 
Betrieb und Arbeitsweiſe ſein. 


Auf der Generalverſammlung im Jahre 1881 in Köln hielt Herr 
Brilka einen Vortrag ) über die Ermittelung des theoretiſchen Raffi- 


1) Zeitſchr. 31, S. 524. 
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nationswerthes der Rohzucker, in welchem diefe ſchon oft beſprochene, 
für die Praxis aber noch immer nicht endgiltig entſchiedene Frage, in 
einer ganz neuen, überraſchend einfachen Weiſe erledigt wurde. 

Folgendes iſt der Gedankengang des Vortrages: Für den Raffineur 
beſteht eine gegebene Einheitsmenge Rohzucker aus einem Gemiſch von 
4 Theilen Naffinade und y Theilen Melaſſe; es ift alfo 1 = * + y. 
Es iſt ferner klar, daß der Zuckergehalt der Rohzuckertrockenſubſtanz gleich 
ſein muß der Summe der Zuckergehalte in den Trockenſubſtanzen dieſer 
4 Theile Raffinade und y Theile Melaſſe; da nun der Zuckergehalt der 
Trockenſubſtanz identiſch mit dem Reinheitsquotienten iſt, ſo kann man, 
wenn der Quotient des Rohzuckers mit r, der der Raffinade mit e und 
der der Melaſſe mit m bezeichnet wird, eine zweite Gleichung aufſtellen: 
r=2.2 -+ m.g. Berechnet man aus dieſen beiden Gleichungen die 

R 8787 * — m m? 
Unbekannten æ und y, jo ergiebt Dä v — Fa und y = A EN 
Mit Hülfe der Größen z, r und m, d. h. der durch Analiſe feſtgeſtellten 
Quotienten des Einwurfes, der weißen Waare und der Melaſſe, läßt ſich 
alſo der theoretiſche Raffinationswerth ermitteln; dieſe Rechnungsweiſe 
berückſichtigt im Quotienten r den Geſammtnichtzucker des Einwurfs, und 
nicht bloß deffen Aſchengehalt (ein Punkt, auf deffen Wichtigkeit Stammer 
ſchon vor Jahren hingewieſen hat), ſie beſtimmt ferner, da der Quotient 
des Einwurfs und der Melaſſe in jeder Fabrik verſchieden iſt, den Raffi⸗ 
nationswerth eines Rohzuckers nicht als einen unbedingt für alle Ver⸗ 
hältniſſe gültigen, ſondern ermittelt denſelben nur für die beſtimmten Be⸗ 
dingungen eines Einzelfalles. 

Lippmann hat!) dieſe Rechnungsweiſe auf die Zahlen ange- 
wandt, die er in ſeinem Aufſatze „Bericht über einen Raffinationsverſuch“ 
(ſiehe vorſtehend) angeführt hat, um ſo die wirklich erzielten Ausbeuten 
an Raffinade und Melaſſe mit den durch die Größen und angezeigten 
Werthen zu vergleichen. 

Ueber das Ergebniß dieſes Vergleiches, welcher für die angeführte 
Formel durchaus günſtig ausfällt, wolle man das Nähere im 
Originale nachleſen. 


1) Zeitſchr. 31, 383. 
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4. Rüben- und Melaſſenbrennerei. Schlempe⸗ 
verwerthung. 


L. Facheurx empfahl, die Schlempe aller Art Brennereien, alfo 
namentlich auch Melaſſenſchlempe dadurch in feſte Form zu bringen, daß 
man die bis zu einem gewiſſen Punkte eingedampfte Flüſſigkeit mit Super⸗ 
phosphat (das auch ſchon vorher zum Theil ausgelaugt ſein kann) im 
Ofen vermiſcht und körnt. Man ſoll 20 bis 25 Proz. trockenes Super⸗ 
phosphat benöthigen und ſo auf billige Art einen trockenen, alle Pflanzen⸗ 
nährſtoffe enthaltenden Dünger erhalten. 

Das Nähere wolle man im Originale nachleſen 11. 

Man ſehe auch oben das Verfahren von Gaillet und Huet S. 297. 


Neuerungen in der Vergaſung von Melaſſeſchlempe ließ ſich 
Eslernſt patentiren 2), 

Die mittelſt Dampf oder durch Einwirkung direkten Feuers bis auf 
etwa 40e B. eingedickte Schlempe wird am beſten im heißen Zuſtande mit 
gut zerkleinerter und getrockneter Torf- (oder einer anderen higroſkopiſchen) 
Subſtanz im Verhältniß von 100 Gewichtstheilen Schlempe zu 25 Ge⸗ 
wichtstheilen Torf gut gemiſcht; dann werden 3 Theile gemahlenen Aetz⸗ 
talks und etwa 6 Theile fetter Oele zugeſetzt, und es wird das Ganze 
ſorgfältig gemiſcht. Das Gemiſch hat eine Konſiſtenz von halbtrockenen, 
geformten Kohlenſteinen. 

Der Zuſatz des Aetzkalkes hat den Zweck der Bildung des Ammo- 
niaks bei der Vergaſung, während der Zuſatz des Oels die Anreicherung 
der zu gewinnenden Gaſe an Kohlenwaſſerſtoffen bezweckt. 

Durch die Vermiſchung der eingedickten Melaſſeſchlempe mit einer 
higroſkopiſchen Subſtanz vermeidet man, daß die konſiſtente Schlempe in 
der Retorte ſteigt und ſchäumt, ſo daß die Retorte voller gefüllt werden 
kann, und erreicht, daß die Vergasung um ein Drititheil ſchneller vor ſich 
geht, und daß die Schlempekohle, aljo der gewonnene Retortenrückſtand, 
poröſer wird und beſſer ausgebrannt if. 

Die oben angegebene Miſchung kann nun behufs Vergaſung in be- 
liebig geformte Retorten eingebracht werden. Als empfehlenswerth hat 
ſich die Anwendung liegender Retorten, wie ſie zur Gasentwickelung ber- 


1) Journal des Fabr, de sucre, 1881, Nr. 36. Zeitſchr. 31, S. 879. 
) Patentſchr. 13871. Zeitſchr. 31, 753. 
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wendet werden, herausgeſtellt, wenn in dieſe Retorten ein Blechbecken 
eingeſchoben wird, welches von reichlich der halben Höhe der Retorte und 
oben offen iſt, im übrigen aber den inneren Dimenſionen der Retorte ſich 
anſchließt. Dieſes Becken iſt äußerlich mit Langſchienen verſehen, durch 
welche die Wand des Beckens um die Höhe dieſer Schienen von der 
inneren rothglühenden Retortenwand abſteht; die Schienen erleichtern das 
Einſchieben des Beckens in die Retorte. Das horizontale Becken wird mit 
der Miſchung ganz voll gefüllt und in die Retorte eingeſchoben. 

Die aus der Retorte abziehenden Gaſe werden wie bekannt behandelt; 
die Abhitze der Retortenfeuerung kann dazu benutzt werden, um die ſich 
bildenden Theer⸗ und ſonſtigen Kondenſationsprodukte wieder zu zerſetzen; 
inſoweit dieſelben aber gewonnen werden, können fie dem oben angege⸗ 
benen Gemiſch für die nächſte Retortenbeſchickung in angemeſſenem Ver⸗ 
hältniß wieder zugeſetzt werden. 

Das vorſtehend beſchriebene Verfahren der Vergaſung unter Zuſatz 
von Torferde kann auch Anwendung finden auf alle flüſſigen Melaſſerück⸗ 


ſtände, alſo auch auf diejenigen, welche aus der Verarbeitung auf Zucker 
herrühren. 
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Fr. Böckmann beſprach ausführlich den Standpunkt der 
Sorgho- und der Imphy-Zuckerfabrikation in Nordamerika ). 
Es fei auf die, neben vielem Bekannten auch mehres Neue bietende Mb- 
handlung verwieſen. 


Folgende Analiſen von Zuckerrohrprodukten wurden mit— 
getheilt 2). 
Rohrſaft von der Kolonie Queensland. 


Gingham⸗ China⸗ Berſchiedene 
rohr rohr Arten, 
gemiſcht 
Grade Beaume bei 156 C. 11,50 10,5% 11,60 
Kriſtalliſirbarer Zucker .. 19,50 Proz. 16,40 Proz. 18,30 Proz. 
Traubenzucker „„ Sëffer 0,25 D 0,41 D 0,45 nm 
EE a 0,% „ A 0,37 „ 
Fremde organiſche Stoffe. 1,17 „ . SET. 


Geſamumttrockenſubſtanz .. 21,62 Proz. 20,43 Proz. 22,26 Proz. 
3) Zeitſchr. 31, 942. 2 
2) Zeitſchr. 31, 387. Nach Sugar cane, Nr. 136. 
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Aus dieſem Saft wird unter Anwendung des Vakuums ein ſehr 
guter Zucker von 97 bis 98 Proz. erhalten. 


Rohrſaft vom Taal-Diſtrikt (Philippinen). 


Kriſtalliſirbarer Zucker .. 18,30 Proz. 
Traubenzuckte . 0,10 E 
Asche ` Ee Lu 
Fremde organiſche Stoffe. 3,25 „ 
21,95 Proz. 


Aus dieſem Saft wird ein Zucker folgender Zuſammenſetzung er⸗ 


halten: 


Kriſtalliſirbarer Zucker .. 70,6 Proz. 
Unkriſtalliſirbarern „.. 130 v 
ae s 0, 5 


Derſelbe iſt nur zur Herſtellung dunkler Biere zu verwenden. 


Andere Rohzucker von den Philippinen. 


$ Ploilo Nr. 
1. 2. 3. SCH 
Kriſtalliſirbarer Zucker.. 85,30 81,60 78,60 82,10 
Unkriſtalliſirbarer ,. 5,80 8,30 9,10 7,70 
Aſche 0,94 1,02 1,90 2,00 
Waſſer 5,06 6,06 5,56 4,20 
Fremde organiſche Stoffe. 2,90 3,02 4,84 4,00 
100 100 100 100 
Cebu Cebu Pampona Laguna 
ie 2, 3. 4. 
Kriſtalliſirbarer Zucker 81,20 71,00 78,40 82,70 
Unkriſtalliſirbaren . 7,80 10,99 10,60 5,70 
Aſche 2,15 2,56 1,80 1,34 
Unreifes Rohr. 
Kriſtalliſirbarer Zucker . 10,00 Proz. 
Traubenzuckeee r aan e 
Zeie Ze geg 
(Darin löslich 0,32) 
Holzfaſer "299 
Waſſer GE 


100 Proz. 
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Saft von unreifem Rohr. 


1 2. 3. 
Kriſtalliſirbarer Zucker . 8,60 7,76 7,24 
Traubenzuckeeeeeeur . 3,10 2,30 2,50 
Aſchete 921 0,25 0,4 
Fremde organiſche Stoffe 1.27 1,74 2,89 
Geſammttrockenſubſtanz .. 13,18 12,05 Pye 


Analiſe eines beſonders fruchtbaren Zuckerrohrbodens 
(Diſtrikt Lugon). 


Sanio e e e Tree, 
Tlldn erde 16 „ 
Eſſeng rd 1480 0% 
WMagan 0,10 „ 
Magnea . . PE 
Alkalien als 1 soo "102 ee 
Koßlenfaurer nf 0 „ 
%%% Eer 277 _, 
Phosphorſäure . 0,25 15 
Kohlenſäure Spuren 


Organiſche und flüchtige Stoffe 25,05 Proz. 
100,00 Proz. 
Feuchtigkeit vor dem Trocknen des Muſters 6,79. 


Gegen die vielfach verbreitete Annahme, daß das Zuckerrohr etwa 
18 Proz. Zucker enthalte, während nur 9 oder 9,5 Proz. daraus ge⸗ 
wonnen würden, erhoben E. Bedan ſowie auch H. Pellet auf Grund 
zahlreicher Beſtimmungen entſchiedenen Widerſpruch y. 

Nach erſterem betrug auf der Inſel Guadeloupe das Mittel des 
Saftzuckergehaltes im Jahre 1878 14,07 Proz., d. h. 11,71 Proz. des 
Zuckerrohrs; im Jahre 1881, einer Ausnahme, 17,4 oder 14,15 Proz. 
des Rohres (bei Annahme von 87,5 Proz. Saft). 


betrug der Gehalt an 


Im Jahre Rohrzucker Traubenzucker 
1880 16,90 0,94 
1879 N a 
1878 14,07 pei 


1) Revue des industries, Bd. 5, S. 293 ff. 
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Pellet giebt folgende Zahlen für die Ausbeute in der Fabrik von 
Monnerot und Komp. in Morne à leau auf Guadeloupe für 1879: 


Verarbeitetes Zuckss rohr 238 892 608 kg 
Ausbeute aus 100 Rohr, doppel S Gëft Zei Hole, 
z | Kriſtalliſirbarer Zucker in 100 ccm 14,80 
G Zuſammenſetzung] Glukoſe in 100 com.. 0,92 
| | Zuſammen in 10Ocem . . 15,72 
Gewicht 2788588, 
| Auf 100 Füllmaſſee 59,60 
Af 7,17 
Erſtes Produkt | Zucker 99,50 
Zuſammenſetzung] Glukoſe 0,10 
Zuſammen . 99,60 
2 ee, Ort 427 818 „ 
& | Auf 100 DE o EA 1,10 
Zweites Produkt es 96 
E | Sufammenfegung! Glukoſe 1,51 
= Zuſammen 97,51 
$ Gewicht . , oe, 
Drittes und | Zut Jeg ⸗-Nohr-. "E 0,63 
viertes Produkt | Jucker Si 
Zuſammenſetzung 1 Per 4,80 
| Zufanmen . 85,80 
Gate... 3463 668 „ 
Geſ dout) ve Se Rohrgewicht EA 8,90 


Der Nachpreßſaft allein enthielt 8,55 Proz. Zucker und 0,57 Proz. 
Traubenzucker. 


1) Revue des industries, Bd. 5, S. 298. 
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Urn © e TE A Dë kg 
a hoh... 2,76 
Wee d F 30,48 
EE e er... . 27,15 
Auf 100 Eingang.. 10,80 
17 0 u 1 | Auf 100 Ausgang.. 9,54 
EI em Zucker | Weniger auf 100... 1,26 
85 auf 100 Eingang. 0,67 
Vermehrung der Glukoſe] Auf 100 Ausgang. 0,80 
= | sii OD ER Me 0,13 
al Eingang auf 100 Rohr.. 11,47 
— 9 a 
Z "e uam | Ausgang auf 100 Rohr. 10,34 
| S ee CP 
S pE Zucker in 100 Rohr. R 10,80 
Kr Se ae Zucker in der Füllmaſſe, uf 
S barem Zucker bis 100 Rohr 1003 
= zur Füllmaſſe Verlaſt r ) 997 
Nach der Füllmaſſe . DE es 0,49 
Verluſt an kriſtalliſirbarem Sain in AR aide, Ze 0,84 
E , Crhalten auf 100 kg Rohr. V 12,03 
2 ere z 83,38 
Ei Unkriſtalliſirbarer Zucker e 5,85 
— AZuſammenſetzung in Waſſ en 3,50 
12 100 Theilen Salzes PER 0,95 
E A 0,36 
z DONTE o a 2 5,96 
2 5 
Verbrauchte Kohlen | Af 100 Rohr , i 


Nicht in allen Fabriken wird 73kg Saft aus 100kg Rohr er- 
halten, da ſehr viele keine Nachpreſſung haben; dann erhöht ſich der 
Zuckerverluſt in der Bagaſſe, ſo daß ſchließlich nur 7 bis 7,5 Proz. 
Zucker aus Rohr erhalten werden, deſſen Saft 14 bis 15 Zucker auf 
100 Kubikzentimeter Saft enthält. 

Dieſe Raumprozente find nicht mit Gewichtsprozenten zu verwechſeln. 
Wenn z. B. in einem Safte 19 Zucker in 100 cem enthalten ſind, ſo muß 
derſelbe eine Dichtigkeit von 1080 bis 1082, alfo z. B. 1081, beſttzen, 
dann iſt 

108,1: 19 = 100,2 oder x = 1,57, 
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d. h. der Saft hat 17,57 Gewichtsprozente Zucker, und ein Rohr, welches 
87 bis 88 Proz. Saft enthalt, würde demnach nur 15,46 Zucker in 
100 Gewichtstheilen beſitzen. 

Die Fabrik, von welcher im Obigen die Rede iſt, hat folgende Ein⸗ 


richtung: 
1 


* 


Kb 


hä 


3 
18 


2 
3 
1 
5 
16 


Rohrmühle, Walzen 2m auf 0,9 m, 15 mm Entfernung beim 
Eintritt, 2mm beim Austritt, 2½ Umdrehungen in der Minute. 
Dampfmaſchine von 60 Pferdekräften. 

Mühle für die Nachpreſſung. Walzen Im auf 0,7 m, Entfer⸗ 
nung 18 mm (Eingang) und 1mm (Ausgang). 3½ Um⸗ 
drehungen. Waſſerzuſatz 10 bis 12 Proz. vom Gewicht des 
Rohrs. 

Dampfmaſchine von 25 Pferdekräften. 

Scheidepfannen. Saftinhalt 22 hl. Kalkanwendung 1200 bis 
1500 g auf jeden Keſſel. 

Filterpreſſen von 13 Kuchen, 3 Handpreſſen. 

Kohlenfilter 3m auf 1,2m. Täglich werden 60 hl Knochenkohle 
auf 350 Tonnen Rohr angewandt. 

Dreikörper mit 4 Pfannen von 1800 hl. 

Vakuum von 130 hl mit Schlangen. 

Vakuum von 90 hl mit Rohrſiſtem. 

Luftpumpen von 12 bis 15 Pferdekräften. 

Schleudermaſchinen mit einer Dampfmaſchine von 16 Pferdes 
kräften. Abgeſchleudert wird bei 30 bis 400, 


2 Speiſemaſchinen von 8 Pferdefräften. 


8 
2 


Rohrkeſſel von zuſammen 1050 qm Heizfläche. 
Kreiſelpumpen für das Kühlwaſſer. 


v 
SsSifterarifdes. 


Anleitung zur Unterſuchung der für die Zuckerinduſtrie in 
Betracht kommenden Rohmaterialien, Nebenprodukte und Hülfs⸗ 
ſubſtanzen. Von Dr. R. Frühling und Dr. J. Schulz; Braunſchweig, 
bei Friedrich Vieweg und Sohn, 9 Mark. 

Von dieſem Werke, das bereits bei ſeinem erſten Erſcheinen mit all⸗ 
ſeitigem Beifall aufgenommen wurde, liegt nunmehr, nachdem daſſelbe eine 
Zeit lang im Bücherhandel gefehlt hat, die zweite Auflage vor, die ſich 
in vieler Beziehung wirklich als „vermehrt und verbeſſert“ erweiſt und 
in Inhalt und Form weit umfaſſender und korrekter ausgefallen ift, als die 
frühere erſte Ausgabe. 

Nach dem einleitenden, weſentlich vervollſtändigten Kapitel über das 
chemiſche Verhalten der Zuckerarten ift zunächſt das Weſen der Polariſation, 
ſowie der Zuckerbeſtimmung mittelſt der Inverſions- und ſpezifiſchen 
Gewichtsmethode auseinandergeſetzt. Während aber die Polariſation und, an 
dieſe anknüpfend, die Polariſationsinſtrumente eingehend beſprochen ſind, ift 
die Theorie und Praxis des Saccharometers mit ausnehmender Kürze erörtert, 
und wäre hier wohl größere, der Wichtigkeit des Gegenſtandes entſprechende 
Genauigkeit und Ausführlichkeit am Platze geweſen. Auf Seite 26 ſteht 
noch die alte, vielfach unrichtige Balling'ſche Korrektionstabelle für Sac- 
charometerangaben bei verſchiedenen Temperaturen, obwohl wir eine neue 
und genaue Tabelle von Stammer beſitzen; ferner vermiſſen wir auch die 
Erwähnung der Rumann'ſchen Senkwage, welche doch, da ihr Glaskörper 
gerade 10g Waſſer verdrängt, der Mohr'ſchen weitaus vorzuziehen iſt. 

Der nächſte Abſchnitt, der faſt gänzlich umgearbeitet wurde, behandelt 
die Analiſe des Zuckers und der zuckerhaltigen Subſtanzen mit großer 
Vollſtändigkeit. Beſonders die Analiſe der Rohzucker bildet den Gegenſtand 
eingehender Beſprechung, und ſind auch die Vorſchriften über die Kontrole 
der benöthigten Apparate gegeben. Nur über die Wage fehlen alle An⸗ 
gaben; wie eine ſolche zu benutzen ſei, wie man ſich von ihrer Richtigkeit 
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überzeugen, eventuell auch mit einer ungenauen Wage richtige Reſultate 
erzielen konne ꝛc. 2c, ift nirgends erörtert. 

Die Beſtimmung des Imvertzuders ift unter Zugrundelegung der 
neueſten Arbeiten behandelt; die Anwendung der Sorhlet'ſchen Asbeft- 
filter iſt erklärt und Allihn's ausführliche Tabelle wiedergegeben; nicht 
erwähnt iſt aber das bereits von Gill entdeckte Verhalten invertzucker⸗ 
haltiger Produkte gegen Bleieſſig, welches die Anwendung dieſes Reagens 
beim Klären derartiger Subſtanzen ausſchließt. 

Zur Vorbereitung von Melaſſen und Sirupen behufs Beſtimmung 
des ſpezifiſchen Gewichtes findet ſich Seite 86 ein von den Verfaſſern er⸗ 
dachter ſehr zweckmäßiger Apparat beſchrieben; ebendaſelbſt iſt auch bereits 
die neue, ſinnreiche Methode Sidersky's beſprochen. Ganz und gar 
nicht einverſtanden konnen wir uns aber mit der Bemerkung auf Seite 86 
erklären, wonach das ſpezifiſche Gewicht von Füllmaſſen beſtimmt werden 
konne, indem man dieſelben noch heiß in ein 50 cem-Kölbchen füllt, er- 
kalten laßt, die über der Marke ſtehende Subſtanz mit einem Spatel ent⸗ 
fernt und hierauf abwägt; auf dieſe Weiſe iſt es vielmehr unmoglich, 
richtige Reſultate zu erzielen, 

Die Methoden zur Unterſuchung der Rübenſafte find genau dargelegt; 
die Zuckerbeſtimmung in der Rübe nach Scheibler wird flüchtig, die mittelſt 
Sickel's Extraktionsapparat ausführlich beſchrieben und durch vortreffliche 
neue Holzſchnitte, mit denen der Verleger das ganze Buch reichlich aus⸗ 
geſtattet hat, dem Verſtändniß näher geführt. Die alten Polariſations⸗ 
tabellen finden wir durch die von S chmitz neu berechneten erſetzt; ſehr 
zu bedauern iſt das Fehlen der Tafeln von Stammer und Stammer— 
Schmitz für die Reinheit 83, ſowie das der ſo wichtigen und in zahl⸗ 
reichen Fällen der Praxis ſehr nöthigen großen Tafel von Schmitz „ohne 
Bleieſſig“. War die Aufnahme nur einer Tafel beabſichtigt, ſo hätte die 
Wahl jedenfalls auf dieſe letztere fallen ſollen. 

Es folgt nun ein ganz neuer Abſchnitt, der die Unterſuchungsmetho⸗ 
den für die Produkte der Melaſſenverarbeitung enthält und dieſes ſchwierige 
und umfaſſende Gebiet mit außerordentlicher Klarheit und Präziſion be⸗ 
handelt; es würde zur Aufklärung auf dem von fo vielfachen Intereſſen ge⸗ 
kreuzten Gebiete der Melaſſenverarbeitung weſentlich beitragen, wenn die 
trefflichen Methoden der Verfaſſer zur Vornahme und Berechnung der 
Analiſen von Zuckerkalk, Saccharataſchen, Abfalllaugen zc. bald in alfge- 
meine, einheitliche Aufnahme kamen. Zu erinnern finden wir hier nur, 
daß bei Empfehlung des Phenolphtaleins als Indikator unterlaſſen wurde 
zu bemerken, daß daſſelbe chemiſch rein ſein muß, wenn ſeine Anwendung 
nicht bedeutende Irrthümer veranlaſſen ſoll. 
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Der folgende Abſchnitt behandelt die Unterſuchung der Fabrikations- 
rückſtande und der Knochenkohle; bei letzterer hatten wir die Erwähnung 
des zur Beurtheilung des Spodiums ſo wichtigen Poroſitätsquotienten 
und bei Beſprechung der Abſüßwäſſer die der Langen'ſchen Kontrole- 
ſpindel gewünſcht. Ganz unbegreiflich iſt es aber, daß, Seite 138, zur 
Zuckerbeſtimmung in den ausgelaugten Schnitzeln beſonders die Inverſions⸗ 
methode empfohlen wird, deren Ungenauigkeit wiederholt konſtatirt und 
z. B. von Battut dadurch nachgewieſen wurde, daß er häufig durch 
Inverſion mehr Zucker fand, als überhaupt Trockenſubſtanz vorhanden war. 

In den folgenden Kapiteln werden die Nebenprodukte und Hülfsſub⸗ 
ſtanzen beſprochen; neben kürzeren Angaben über die Analiſe von Kalk, 
Soda, Salzſäure, Schlempekohle ꝛc. finden wir zwei längere Abhandlun⸗ 
gen über die Unterſuchung des Waſſers und der künſtlichen Düngemittel. 
Die Verfaſſer ſind auch hier ihrem Grundſatze treu geblieben und haben 
überall nur eine Methode, aber eine anerkannt ſichere, angeführt. Die 
Ueberſichtlichkeit und Brauchbarkeit dieſer in jeder Hinſicht aufs Beſte ge⸗ 
lungenen Abſchnitte ift dadurch weſentlich erhöht worden; genaue Angaben 
über die Art der Berechnung der gewonnenen Reſultate, die hier, wie auch 
ſonſt überall, an einem Zahlenbeiſpiele durchgeführt iſt, werden dem in derlei 
Analiſen weniger Geübten nahmhafte Erleichterung ſeiner Arbeit gewähren. 

Den Schluß des Buches bildet ein Anhang, der die nöthigen Tabellen 
enthält und die in der erſten Auflage über das ganze Buch verſtreuten 
Vorſchriften über die Bereitung der nöthigen Reagentien zuſammenfaßt. 
Es ware vielleicht angezeigt geweſen, in dieſem Anhange noch kurz den ſo 
wichtigen qualitativen Nachweis jener Nichtzuckerſtoffe anzuführen, welche 
den Betrieb ſchädigend oder ſtörend auftreten können; ferner einige genaue 
Vorſchriften über die richtige Herſtellung der Durchſchnittsmuſter von Roh- 
zucker, Rüben ꝛc. zu geben, — ein Punkt, betreffs deſſen man in der 
Praxis häufig auf die bedauerlichſte Unkenntniß ſtößt. 

Möchte das, abgeſehen von den wenigen oben erwähnten Mangeln, 
ganz vortreffliche Buch auch in ſeiner neuen Geſtalt zahlreiche Freunde 
finden und auch im Auslande von dem wiſſenſchaftlichen Geiſte Zeugniß 
ablegen, der die Zuckerinduſtrie beſeelt. (Zeitſchrift.) 


Ergänzungsband zu dem Lehrbuch der Zuckerfabrikation 
von Dr. Karl Stammer (Braunſchweig, bei Friedrich Vieweg und 
Sohn, 1881) Preis 14 Mark. Die außerordentlich raſchen Fortſchritte 
der Zuckerinduſtrie, ſowohl im Allgemeinen, als auch beſonders innerhalb 
gewiſſer Gebiete, haben es mit ſich gebracht, daß Stammer's großes 
Lehrbuch, obwohl erſt 1874 erſchienen, und damals von erſchöpfender Voll⸗ 


Stam mer, Jahresbericht ꝛc. 1881, 27 
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ſtändigkeit, ſchon jetzt weſentlicher Zuſätze bedürftig war, um auch weiter- 
hin ein volles, auf der Höhe der Zeit ſtehendes Bild unſerer Induſtrie 
zu gewähren. In einem ſtattlichen Ergänzungsbande (506 S.), hat nun 
der Autor die zahlreichen Neuerungen, welche uns die letzten Jahre gebracht 
haben, in ein überſichtliches Ganze zuſammengefaßt; das Buch ſchließt ſich 
in Gang und Behandlungsweiſe eng an das große Lehrbuch an, und bietet 
ſo dem Leſer, der in dieſem bewandert iſt, Gelegenheit, die Entwickelungs⸗ 
geſchichte der Fabrikation im vergangenen Jahrzehnt, Schritt für Schritt 
zu verfolgen. 

Wie alle Werke des Verfaſſers, ſo zeichnet ſich auch das Vorliegende 
vor Allem in Bezug auf die Schreibweiſe aus; im Gegenſatz zu man- 
chen Büchern neueren Datums, die theils von weitläufigen Phraſen er⸗ 
füllt, theils, mit oft unglaublicher Liederlichkeit, im ſogenannten „popu⸗ 
lären Stil“ abgefaßt ſind, begegnet uns hier eine Sprache, die ſtets cin- 
fach, korrekt und verſtändlich iſt. Stoff und Darſtellung decken ſich in 
vollkommener Weiſe; die Ueberſichtlichkeit ift auch bei Behandlung ſchwie— 
riger Kapitel überall gewahrt; Fremdworte ſehen wir, wo immer es möglich 
wat, vermieden und durch deutſche Ausdrücke erſetzt, — ein Vorgang, der 
mehr Nachahmung verdiente! l 

Was den überaus reichen Inhalt des Werkes betrifft, ſo finden wir in 
deffen erſten Abſchnitten zunächſt genaue Zuſammenſtellungen über Statiftit 
und Steuerverhältniſſe aller Zucker erzeugenden Staaten; als Einleitung ift 
eine kurze Darſtellung der Geſchichte der Rübenzuckerfabrikation voraus⸗ 
geſchickt, und es iſt erfreulich, daß die Nachweiſe von deren Urſprung auf 
deutſchem Boden, die Scheibler in ſeiner „Feſtſchrift“ aufs Neue erbracht 
hat, auch an dieſer Stelle Platz gefunden haben, und ſo auch in weiteren 
Kreiſen gebührende Anerkennung finden werden. 

Die nächſten Abſchnitte behandeln Anbau und Aufbewahrung der 
Rübe, ferner die Samenzucht, die Rübenernahrungsverſuche, Tote an- 
ſchließend daran die Frage der Nübenmüdigkeit, und werden hierin die 
neueſten Erfahrungen und Anſichten ausführlich erörtert; in gleicher Art 
werden die, neu in Aufnahme gekommenen Inſtrumente und Unterſuchungs⸗ 
weiſen beſprochen, wobei die, für die Praxis ſo wichtigen, auf Grund der 
veränderlichen ſpezifiſchen Drehung des Zuckers umgerechneten und neu out, 
geſtellten Tabellen, ihren Platz finden; der Einfluß der fremden Beſtand⸗ 
theile auf die Zuckerbeſtimmung, ſowie die Verſuche, denſelben zu vermeiden 
oder zu vermindern, find eingehend auseinandergeſetzt, ebenſo die Methoden, 
gewiſſe einzelne Beſtandtheile des Nichtzuckers nachzuweiſen. Die Beſtim⸗ 
mung des Zuckers in der Rübe mittelſt Scheibler's Extraktionsapparat, 
beſpricht der Verfaſſer in wenig günſtigem Sinne, indem er auf die 
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Schwierigkeit der Probenahme verweiſt, und die Hipotheſe vom Kolloid- 
waſſer als unzuläſſig, oder wenigſtens noch unbewieſen erklärt; doch giebt er 
zu, daß weitere Verſuche noch viel Aufklärung bringen können, und wäre 
es nur ſehr zu wünſchen, daß ſolche auch wirklich von recht vielen Seiten 
gemacht würden. 


Das folgende Buch behandelt die Saftgewinnung, und müſſen wir 
hier vor Allem auf das Kapitel über die Diffuſion verweiſen, welches 
wohl als das Gelungenſte und Abgerunelſte des ganzen Werkes zu be⸗ 
zeichnen ift. Es giebt keinen Punkt dieſes Verfahrens, das fich raſch und 
mannichfaltig in kurzer Zeit nach den verſchiedenſten Richtungen hin ent⸗ 
faltet hat, der hier nicht am richtigen Orte feine, wenn auch nur kurze 
Beſprechung fände; indem die Veränderungen der Arbeitsweiſe ſowohl als 
auch ſämmtlicher Haupt- und Hülſsapparate, Schritt für Schritt dem 
Lefer vorgeführt werden, erhalt derſelbe ein Bild vom Entwickelungsgange 
dieſes Verfahrens, von deſſen erſten Anfängen bis zur Vollendung, wie 
es klarer und anſchaulicher nicht gedacht werden kann. 


Nach Erörterung der neueren Scheide und Saturationsverfahren 
behandelt der Verfaſſer die Schlammarbeit; die verſchiedenen Auslaugefilter⸗ 
preſſen werden in Wort und Bild vorgeführt, und ſei bei dieſer Gelegen⸗ 
heit der vorzüglichen Illustrationen gedacht, die ſich denen in anderen Wer⸗ 
ken des Vieweg'ſchen Verlages würdig anſchließen. Verwieſen ſei auch 
gleich hier auf die, S. 267, vorgeſchlagene Unterſuchungsweiſe des Schlam— 
mes, die in ihrer Einfachheit, falls ſie durch vergleichende Verſuche als 
durchgehends richtig beſtätigt wird, jedem Praktiker ſehr willkommen ſein 
muß. Die Knochenkohle und deren Wiederbelebung bilden den Inhalt der 
nächſten Kapitel, welche die betreffenden, ſehr ausführlichen Abſchnitte des 
Lehrbuches auf das Beſte ergänzen. Der Anſicht des Verfaſſers über 
die Kiesfiltration kann man nur zuſtimmen, wenn auch die Form des 
Urtheils vielleicht allzuſcharf ift; doch mag daſſelbe in jener, nicht allzu⸗ 
fernen Zeit geſchrieben ſein, zu der noch behauptet wurde, der Kies übe 
auch eine chemiſche Wirkung auf die Rübenſäfte aus. 

Die ferneren Bücher beſchäftigen ſich mit der Rohzuckerraffinir⸗ 
arbeit; die neueren Konſtruktionen der Zentrifugen ſind eingehend er⸗ 
klaͤrt; die zur Erzeugung von Pilee, Würfeln und anderem Konſumzucker 
dienenden Methoden, werden ſämmtlich aufgeführt und mit einander ver- 
glichen. Wo immer es thunlich war, ſind hier, wie auch in anderen 
Kapiteln (z. B. über Dampferzeugung), verläßliche Zahlen aus der Fabril⸗ 
praxis aufgeführt, wodurch der Werth des Werkes in ganz beſonderem 
Maße erhöht wird; auch die Reſultate der Charlottenburger Verſuche 
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haben bei Gelegenheit der Erörterung über Ausbeutebeſtimmung in der 
Raffinerie, ihre Stelle gefunden. 

Beſondere Aufmerkſamkeit wird der vierte Abſchnitt erregen, welcher 
die heute fo ſehr wichtige Melaſſenfrage zum Gegenſtande hat; wenn man 
bedenkt, welche ganz außerordentlichen Schwierigkeiten es bietet, ſich Mei— 
nungen über Verfahren zu bilden, die noch inmitten ihres Eutwickelungs— 
ganges ſtehen, ja zu deren Beurtheilung theilweiſe ſogar verläßliches Mate— 
rial fehlt, ſo wird man es entſchuldigen müſſen, daß ſich in dieſem Kapitel 
eine gewiſſe Unausgeglichenheit bemerkbar macht, die dem Werke ſonſt 
freud if. Nicht genug anzuerkennen ift die Beſonnenheit und Unpar- 
teilichkeit, mit der die verſchiedenen Verfahren zur Entzuckerung der Me- 
laſſe beſprochen find; jede Methode wird einzeln vorgeführt; die für und 
gegen ſie laut gewordenen Stimmen aufgezählt, und ſo die bisher er⸗ 
wieſenen Reſultate feſtgeſtellt. Eine abſchließende Kritik ift nicht gegeben, 
und der Grund hiervon in einleuchtender Weiſe dargethan; der Verfaſſer 
erkennt, daß es heute noch nicht möglich iſt, der Bewegung, die in vollem 
Kreiſen begriffen, ihre künftige Bahnen zuzuweiſen, und hält mit ſeinem 
enogültigen Urtheile zurück, bis neue Thatſachen ein klares Bild gewähren 
werden. 

Verſchiedenen kritiſchen Stimmen, die ſeinerzeit über das Lehrbuch 
laut wurden, hat der Verfaſſer gerecht zu werden verſucht; alle Fehler 
finden wir ſorgſam verbeſſert, ebenſo bei Zitaten neben dem Jahresbericht 
auch die Vereinszeitſchrift angezogen. Nur in einem Punkte hat der Autor 
keine Aenderung vorgenommen, nämlich betreff der chemiſchen Formeln, 
durch deren Fehlen derſelbe viel mehr allgemeineres Verſtändniß und 
größere Brauchbarkeit zu erzielen hofft. Mag man aber auch dieſe Anſicht 
begreiflich, vielleicht fogar durch manche praltifche Erfahrungen beſtätigt 
finden, ſo bleibt es immerhin ſehr zu bedauern, daß nicht nur betreff der 
Formeln, ſondern auch betreff des chemiſchen Theiles überhaupt, nicht die 
gleiche Vollſtändigkeit angeſtrebt wurde, die das Werk im Uebrigen fo ſehr 
auszeichnet. Eine Schrift, die dazu beſtimmt iſt, das Fundamentalwerk einer 
Induſtrie zu fein, ſollte doch eine ganze Seite derſelben nicht in ſolcher Weiſe 
zurückſetzen; wir glauben vielmehr, daß eine eingehende chemiſche Charalteriſtik 
der in der Rübe vorkommenden Nichtzuckerſtoffe hätte gegeben werden ſollen, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ſie manchem unverſtändlich bleiben und 
hoffen, daß der Verfaſſer, der ſelbſt Chemiker, jedenfalls nur durch ſehr 
ſchwerwiegende Bedenken zu obigem Entſchluſſe gedrängt wurde, dieſelbe 
nachholen möge, ſobald eine neue Auflage des Lehrbuches fih als nöthig 
erweiſen wird. (Zeitſchrift.) 


VI. 
Allgemeines, Skaliſtiſches, Steuerliches. 


Statiſtiſches. 


Europa. 
(Siehe Tabelle aus Licht's Monatsbericht a. f. S.) 


Deutſchland. 


Produktion und Beftenerung des inländiſchen Nübenzuckers, 
ſowie Einfuhr und Ausfuhr von Zucker im Deutſchen Zoll— 
gebiet?) für das Kampagnejahr 1880/81. 

In den nachfolgenden Ueberſichten, deren Form ſich den entſprechen— 
den Nachweiſungen für die Vorkampagne anſchließt, find die Reſultate der 
Produktion und Beſteuerung des inländiſchen Rübenzuckers, ſowie der Ein⸗ 
und Ausfuhr von Zucker im deutſchen Zollgebiet für die Kampagne 
1880/81 zuſammengeſtellt. Dieſe umfaßt zufolge Bundesrathsbeſchluſſes 
Dom 16. Dezember 1880 (8. 617 der Protokolle), betreffend das Betriebs⸗ 
jahr der Rübenzuckerfabriken, den Zeitraum vom 1. September 1880 bis 
31. Juli 1881, alſo von nur 11 Monaten, was bei der Vergleichung 
mit den Ergebniſſen der Vorkampagnen, welche je 12 Monate umfaſſen, 
zu beachten iſt. 

In den Ueberſichten iſt angegeben, wie viel Füllmaſſe aus den ver⸗ 
arbeiteten Rüben gewonnen wurde, und welche Mengen von Rohzucker 
und Saftmelis aus dieſer erzielt ſind, wobei letzterer nach einem beſtimmten 
ſeit 1871/72 feſtgehaltenen Verhältniß auf Rohzucker aller Produkte Gi 
gerechnet iſt. Zu den Angaben über die gewonnene Füllmaſſe und die 


1) Monatsh. zur Statiſtit des Deutſchen Reichs, Januarheft 1882, S. I. 29. 
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daraus erzielten feſten Produkte ift zu bemerken, daß, ſoweit es möglich 
war, ſämmtliche im Laufe der Kampagne in den Nübenzuckerfabriken 
zur Darſtellung gelangten Erzeugniſſe, alfo auch diejenigen aufgenommen 
find, welche aus den in dieſen Fabriken zur Anwendung gekommenen Ver- 
fahren behufs der Entzuckerung der Melaſſe (Osmoſe-, Elutions- und 
Subſtitutionsverfahren) reſultirten, ohne Rückſicht darauf, ob die entzuckerte 
Melaſſe von den Fabriken ſelbſt gewonnen oder angekauft worden iſt. 
Dieſe Behandlungsweiſe war geboten, weil nicht von allen Fabriken die 
Mengen der angekauften und auf Zuckergewim verarbeiteten Melaſſe an- 
gegeben worden find. Sie kann bei der Berechnung, wie viel Rüben zur 
Darſtellung von 100 ke Rohzucker erforderlich waren (Ueberſicht I. b 
Spalte 12) für einzelne Fabriken zwar zu einem nicht ganz zutreffenden 
Reſultate führen, alterirt jedoch das Geſammtergebniß nicht, da die 
angekaufte Melaſſe mit verſchwindend geringen Ausnahmen aus Fabriken 
ſtammt, die innerhalb des Zollgebietes liegen. Bezüglich der Angaben 
über die aus der Füllmaſſe erzielten Melaſſemengen (Spalte 17) ift zu be- 
merken, daß dieſe Mengen von den mit Melaſſeentzuckerungsverfahren arbeiten- 
den Fabriken verſchieden angeſchrieben ſind, indem entweder diejenige 
Melaſſe nachgewieſen iſt, welche direkt aus der Füllmaſſe gewonnen wurde 
und noch nicht entzuckert war, oder die nach Beendigung des Entzuckerungs⸗ 
verfahrens noch übrig gebliebene Melaſſe. Die Spalte 20 und 21 ent⸗ 
halten Angaben über den Abfall an Rübenabſchnitten und die Fabrikations- 
rückſtände von den Rüben. 

Den Ueberſichten und Tabellen werden einige Erläuterungen voran- 
geſtellt, welche den Angaben der Direktivbehörden entnommen ſind. 

Während der Kampagne 1880,81 haben im Vergleich zu den Vor- 
kampagnen der Zuckerrübenbau und die Rübenzuckerproduktion innerhalb 
des Zollgebiets eine außerordentliche Steigerung erfahren; nicht nur iſt 
eine Anzahl neuer Fabriken entſtanden, ſondern es haben auch viele ältere 
ihren Betrieb erweitert. Aus den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, 
in welchen die Zuckerfabrikation in größerem Umfange betrieben wird, iſt 
berichtet, daß nicht nur das von den Fabriken, beziehungsweiſe deren 
Aktionären bebaute Rübenareal durch Kauf oder Pachtung ſich weſentlich 
vergrößert hat, ſondern auch ſolche Landwirthe, die am Fabrikbetrieb nicht 
direkt intereſſirt find, durch günſtige Lieferungskontrakte in zunehmendem 
Umfange zum Rübenbau veranlaßt wurden. Dabei ſind die Fabriken 
erfolgreich beſtrebt, durch Lieferung des Rübenſamens, beſtimmte Bedin- 
gungen über Vorfrucht, Anwendung von Düngemitteln, Bearbeitung des 
Bodens und Pflege der Pflanzen, auf deren Erfüllung ſtreng geſehen wird, 
eine brauchbare Qualität der Rüben (Kaufrüben) herbeizuführen. Trotz⸗ 
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dem ſcheinen dieſe Maßregeln den Nachtheil, der in dem Siſtem der 
Bezahlung lediglich nach dem Gewichte der gelieferten Nüben liegt, nicht 
ganz beſeitigen zu können, weßhalb vielfach danach geſtrebt wird, die 
Rüben nur nach dem Ergebniſſe der Polariſation zu bezahlen. Dieſer 
Bezahlungsmodus ift jedoch mit Schwierigkeiten verknüpft, die noch nicht 
gehoben find; wenigſtens find in der abgelaufenen Kampagne die Kauf⸗ 
rüben noch beinahe durchweg nach dem Gewichte bezahlt worden, und zwar 
mit 1,60 bis 2,70 für 100 ke, wobei meiſt noch ein beſtimmter Prozent⸗ 
ſatz von Fabrikationsrückſtänden (Schnitzeln oder Preßlingen) dem Liefe⸗ 
ranten rückgewährt worden iſt. 

Der Ertrag der Rübenernte ſcheint in allen Theilen Deutſchlands 
quantitativ ein günſtiger, zum Theil ſogar ein außergewöhnlich hoher 
geweſen zu ſein, wogegen großentheils über geringen Zuckergehalt der im 
Jahre 1880 geernteten Rüben geklagt wird. Ueber die Witterungsver⸗ 
hältniſſe dieſes Jahres und deren Einfluß auf die Entwickelung der Buder- 
rübe liegen aus den meiſten in Frage kommenden Gegenden ziemlich 
übereinſtimmende Berichte dor, nach denen der vorhergegangene ſtrenge 
Winter das Ackerland für die landwirthſchafkliche Kultur gut vorbereitet 
hal, und das Frühjahr im Allgemeinen günſtig verlaufen iſt, obgleich die 
Feldarbeiten durch anfünglich vorherrſchende Naſſe vielfach verzögert wurden. 
In den Monaten Mai und Juni entwickelten ſich die Pflanzen bei kühler 
Temperatur nur langſam, dann aber trat in dem folgenden ſehr heißen 
und dabei nicht zu trockenen Sommerzeitraum ein außerordentliches üppiges 
Wachsthum ein, das weder durch Ungeziefer, noch durch Hagelſchläge u. ſ. w. 
weſentlich beeinträchtigt wurde. Im weiteren Verlauf war indeß die 
Witterung bis zur Ernte zu feucht, als daß der Zuckergehalt der Rüben 
mit dem Volumen derſelben gleichen Schritt hätte halten können, und auch 
das Ausroden und Einmieten der Rüben wurde durch die Näſſe ſehr erſchwert. 
Weiter wird vielfach angeführt, daß aus derſelben Urſache das Reinigen der 
Rüben vom anhängenden Schmutze in der Fabrikwäſche nur mangelhaft 
borgenommen werden konnte. Im Anfange des Winters konſervirten ſich 
die Rüben bei verhältnißmäßig warmer Temperatur ſchlecht, und ſpäter 
follen die Rübenmieten bei ſcharfem Froſtwetter theilweiſe ſo feſt ein⸗ 
gefroren ſein, daß ſie durch Pulver oder Dinamit geſprengt werden mußten. 

Die Verarbeitung der Rüben iſt, abgeſehen von der erwähnten 
ſchwierigen Reinigung, im Allgemeinen gut und leicht vor ſich gegangen. 
Die Gewinnung des Saftes mittelft des Diffuſionsberfahrens ift fo ſehr 
Regel geworden, daß in der Kampagne 1880/81 nur noch verhältniß⸗ 
mäßig wenig Ausnahmen hiervon beſtanden, und auch dieſe vorausſichtlich 
bald verſchwinden werden. 
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Von erheblicheren Neuerungen beim techniſchen Betrieb der Rüben- 
zuckerfabriken wird angegeben, daß in einer Fabrik der Provinz Branden- 
burg der Rübenſaft, ehe er in die Scheidepfanne abgelaſſen wurde, in 
einen ſogenannten Eiweißſcheider überführt worden ift, ein hölzernes Gefäß, 
in welchem bei Erhitzung des Saftes auf 74 R. die Eiweißſtoffe gerinnen, 
als Schaum auf der Oberfläche der Flüſſigkeit ſich abſetzen und ſodann 
ſich leicht abſcheiden laſſen. Durch dieſe Manipulation ſoll eine weſent⸗ 
liche Verbeſſerung der Säfte erreicht und eine erhöhte Ausbeute aus der 
Füllmaſſe erzielt werden. Weiter iſt zu bemerken, daß die Kiesfiltration, 
die ſchon während der Vorkampagne in einer Fabrik eingeführt war, in 
der Kampagne 1880/81 auch in mehren anderen Fabriken verſucht 
worden iſt. Das Verfahren beſteht darin, daß die Rübenſäfte bei einer 
neu eingerichteten dritten Saturation mit ſchwefliger Saure behandelt 
werden, um ſie klar zu machen, und ſodann ſtatt über Knochenkohle über 
Kies filtrirt werden. Die Verſuche ſollen in einigen Fabriken mißlungen 
und wieder aufgegeben worden ſein, weil nicht das frühere Rübenquantum 
in den betreffenden Fabriken verarbeitet werden konnte, auch die Säfte 
dunkler, die Füllmaſſe geringer und die Zuckerausbeute niedriger ausfielen. 
In anderen Fabriken ſollen ſich jedoch keine ähnlichen Nachtheile, ſondern 
nur kleine leicht zu beſeitigende Uebelſtände gezeigt haben, z. B. der, daß 
die nicht vollſtändig in ſchweflige Säure verwandelten Schwefeldämpfe ſich 
wieder verdichten und als gummiartige Maſſe die Röhren verſtopfen, durch 
welche die ſchweflige Säure nach dem Safte übergeleitet werden ſoll. Die 
in der Vorkampagne in einer anhaltiſchen Fabrik eingeleiteten Verſuche, 
den Rübenſaft ſtatt mit Kalkmilch mit Magneſiahidrat zu ſcheiden, find 
wieder aufgegeben worden. 

Nach den vorliegenden Angaben hat in 160 Rübenzuckerfabriken eine 
Verarbeitung von Melaſſe auf die Gewinnung von Robzuder ſtattgefunden, 
und zwar in 121 Fabriken (gegen 111 in der Vorkampagne) mittelſt des 
Osmoſeverfahrens und in 39 Fabriken (gegen 35 in der Vorkampagne) 
mittelſt eines der verſchiedenen Elutions- oder Subſtitutionsverfahren. 
Bezüglich des Osmoſeverfahrens wird aus der Provinz Sachſen berichtet, 
daß die erzielten Reſultate im Allgemeinen günſtige waren. Die in dieſer 
Provinz mit Osmoſe arbeitenden 48 Fabriken folen durchſchnittlich 
1075 kg zur Darſtellung von 100 kg Rohzucker verbraucht haben, während 
ſich ohne Anwendung der Osmoſe der Verbrauch an Rüben auf etwa 
1250 kg belaufen haben würde. Bei dieſen Erfolgen wird eine weitere 
Verbreitung des Verfahrens erwartet, deſſen Anwendung ſich ſchon mit 
Rücksicht auf die geringen, zu den günſtigen Betriebsergebniſſen in keinem 
Verhältniß ſtehenden Anlage- und Betriebskoſten empfehlen ſoll. Die 
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Steuerdirektiwbehörde in Breslau kommt jedoch zu dem entgegengeſetzten 
Urtheil, daß man nämlich über das Stadium der Verſuche immer noch 
nicht hinausgelangt ſei und nach den gewonnenen Erfahrungen ſich eher 
borausſetzen laſſe, daß die Osmoſe als zu wenig rentabel über kurz oder 
lang wieder werde aufgegeben werden müſſen. 

Soweit bezügliche Zahlenangaben vorliegen, ſind in 56 Fabriken der 
Steuerdirektivbezirke Weſtpreußen, Sachſen, Hannover, Braunſchweig und 
Anhalt zuſammen aus 349 556 Doppelzentnern Melaſſe 78 095 Doppel- 
zentner oder 22,3 Proz. Rohzucker mittelſt des Osmoſeverfahrens gewonnen 
worden. In 5 von dieſen Fabriken iſt nur einmal osmoſirt und dabei 
aus 18 730 Doppelzentnern Melaſſe eine Ausbeute von 3169 Doppel⸗ 
zentnern oder 16,9 Proz. Rohzucker erzielt worden; in 17 Fabriken ſind 
bei zweimaligem Osmoſiren aus 111190 Doppelzentnern Melaſſe 26016 
Doppelzentner oder 23,4 Proz. Rohzucker und in 8 Fabriken bei drei⸗ 
maligem Osmoſiren aus 64.461 Doppelzentnern Melaſſe 18 028 Doppel- 
zentner oder 28 Proz. Nohzucker gewonnen worden; bezüglich der übrigen 
von den oben angeführten 56 Fabriken liegen Angaben nicht vor, ob 
und ze oft der Osmoſeprozeß wiederholt worden iſt. Zu bemerken 
ift bei dieſen Angaben, daß neben eigentlicher nicht mehr kriſtallifirbarer 
Melaſſe auch Ablaufſirupe vom erſten oder zweiten Produkt verwendet 
wurden. 

Was die von der Osmoſe verſchiedenen Melaſſeentzuckerungsverfahren 
anbelangt, ſo kamen in den meiſten Fällen das Scheibler-Seyferth— 
Bodenbenderſſche, außerdem aber auch das Manoury'ſche Elutions⸗ 
verfahren zur Ausführung. Die Eißfeldt'ſche Elutionsmethode, nach 
welcher in zwei Fabriken gearbeitet wurde, ſoll im Allgemeinen auf dem 
erſtbezeichneten Verfahren beruhen und von ihm im Weſentlichen ſich nur 
dadurch unterſcheiden, daß der Melaſſekalk aus der Vermiſchung der Melaſſe 
mit gelöſchtem Kalk in dichter plaſtiſcher Form hergeſtellt und vor der 
Auslaugung in dünne Späne geſchnitten wird. In einigen Fabriken 
wurde weiter das Subſtitutionsverfahren nach Drevermann oder 
Steffen in Anwendung gebracht. Aus den vorhandenen Angaben über 
die durch Elution und Subſtitution aus der Melaſſe gewonnene Zucker⸗ 
ausbeute geht hervor, daß in 28 Fabriken mittelſt der Elution aus 376 802 
Doppelzentnern Melaſſe (bezw. Ablaufſtrup) 136 375 Doppelzentner oder 
36,2 Proz. Rohzucker und in 2 Fabriken mittelſt der Subſtitution aus 
15 806 Doppelzentnern Melaſſe ꝛc. 5 630 Doppelzentner oder 35,6 Proz. 
Rohzucker dargeſtellt worden ſind, wobei übrigens zu erwähnen iſt, daß 
dieſe Angaben auf Berechnungen und Schätzungen beruhen, da der Zucker 
nicht direkt aus der Melaſſe gewonnen wird, die Zuckerausbeute alſo auch 
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nicht direkt zu ermitteln iſt. Die Direktivbehörde der Provinz Sachſen 
giebt an, daß in den 16 Fabriken, welche innerhalb ihres Bezirks mit 
Elution arbeiteten, zur Darſtellung von 100 ke Nohzuder 996 kg Rüben 
genügt hätten. Bei dieſer Berechnung iſt jedoch der geſammte Zuckerkalk, 
alſo auch derjenige in Rechnung gezogen, welcher aus angekaufter oder aus 
früheren Kampagnen übernommener Melaſſe hergeſtellt iſt. Wenn nur 
der Zuckerkalk berückſichtigt wird, welcher aus der Melaſſe der Kampagne 
1880/81 gewonnen wurde, jo jollen ungefähr 1037 ke Rüben zur Dar- 
ſtellung von 100 kg Rohzucker erforderlich geweſen ſein. Im Allgemeinen 
ſtimmen die Berichte darin überein, daß noch viel weniger, als bezüglich 
der Osmoſe, bezüglich der andern zur Ausführung gelangten Melaſſeent⸗ 
zuckerungsverfahren, welche alle mit erheblichen Anlage- und Betriebskoſten 
verbunden ſind, die bis jetzt gewonnenen Erfahrungen ein beſtimmtes 
Urtheil über Rentabilität und Lebensfähigkeit zulaſſen. 

Die Fabrikationsunkoſten ſollen ungefähr auf derſelben Höhe ſich 
gehalten haben, wie in der Vorkampagne; denn wenn auch durch ver— 
ſtärkten Betrieb die Generalkoſten etwas herabgedrückt werden, ſo mußten 
bei gleichen Arbeitslöhnen und gleichen Preiſen für Feuerungsmaterial, 
Knochenkohle u. f. w. zum Theil etwas höhere Preiſe für die Rüben be- 
zahlt, vielfach auch größere Koſten für die Anfuhr derſelben verwendet 
werden. Nach den vorliegenden Angaben ſollen die Fabrikationsunkoſten, 
d. h. die Geſammtausgaben für die rohen Rüben, Steuer, Arbeitslöhne, 
Brenn- und ſonſtiges Betriebsmaterial, Zinſen des Anlagekapitals, in den 
einzelnen Fabriken auf 4,50 bis 6,40 Mk. für je 100kg der verarbeite⸗ 
ten Rüben ſich berechnen. 

Die Zuckerpreiſe waren zu Anfang der Kampagne etwas gefallen, 
erholten Däi aber bald wieder und hielten ſich während des übrigen Ber- 
laufs der Kampagne auf einem recht günſtigen Stande. Die Urſachen 
dieſer Preisbewegung werden in der Weiſe geſchildert, daß die quantitativ 
reiche Rübenernte und die Vermehrung der Zuckerfabriken in Deutſchland 
niedrige Zuckerpreiſe verheißen hätten, bald aber ſich herausgeſtellt habe, 
daß die Vorräthe aus der Vorkampagne faſt in ganz Europa aufgebraucht 
ſeien, Amerika den Kolonialzucker faſt allein abſorbire, der Zuckerverbrauch 
in Frankreich in Folge der Herabſetzung der Zuckerſteuer geſtiegen, und der 
Zudererport aus Frankreich zurückgegangen ſei. Aus dieſen Umſtänden 
erklärt ſich auch die außerordentliche Zunahme der Zuckerausfuhr aus dem 
Zollverein in der Kampagne 1880/81. 
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438 VI. Allgemeines, Statiſtiſches, Steuerliches. 


Nachweiſung der im Betrieb geweſenen Zuckerraffi— 
nerien und des in denſelben verarbeiteten Rohzuckers. 


— . — — — — —-— ͥ — —— 


E Zahl | Menge des verarbeiteten Rohzuckers 


der 
Perwaltungsbezirke Buder- | Rolonial: | Aan bt 
Panne: zucker Rübenzucker Zuſammen 
rien 100 kg 100 kg 100 kg 
4. 5. 


I. Preußen. 


1. Prov. Brandenburg. — 92235 92 235 
2. Pommern — 143 588 143 588 

3. „ Schleſien — 54 876 54876 

4 „ melon ee 235 761 006 761 241 

5. „ Schleswig⸗Holſtein 290 204 134 204.424 

6. „ Hannover — 8 000 8000 

7. „ Weſtfalen — 5 392 5392 

8. „ Rheinland 1023 388 235 389 258 
Zuſammen I. Preußen 1548 1657 466 1659 014 

II Baier: EE > == 302 806 302 806 
D Ett a o E aa 10 7 000 7010 
ee, E — 97 576 97 576 
W. ae ën ER = 122 324 122 324 
NE Braunidiveige me — 199 470 199 470 
VRAH Ee e = 104 872 104 872 
Hauptſumme 58 1558 2491514 2 493 072 

1879/58000 een. 61 1355 9 2470569 |3) 2471924 


1) Darunter 1 Raffinerie, die jede Auskunft verweigert. 

2) Eine Raffinerie, welche in früheren Jahren keine Auskunft über die Menge 
des verarbeiteten Rohmaterials ertheilte, hat für das abgelaufene Betriebsjahr be⸗ 
zugliche Angaben gemacht, die in den Spalten 4 und 5 berückſichtigt find. 

3) Die Abweichungen von den in der vorjährigen Statiſtik veröffentlichten 
Summen find durch nachträgliche Berichtigungen veranlaßt. 


I. 


II. 


VII. 


Deutſchland. 
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Die verzeichneten Raffinerien ſind nach Firma und Ort folgende: 


Graf v. Schönbur 
„ Rehfeld 2 : 
. v. Jacobs 
. Bonn. Provinzialzuckerſiederei 


„ Burchardt 
. Maquet Nachfolger 
Gebrüder Dannenbaum 
2. Helle 
„ Beuchel und No. 
Fölſche und Ko. 
>. Hennige 
Baumann und Maquet 
. Bennecke, Hecker und Ko. 
„Neue Aktienzuckerraffinerte 
Meyer's Sohn. n 3 
.de Vos und K. EE: 
. Veterjen und Madſen 
Tönnies 
Milde und Hell 
; Tas und Ko. 


Wüſtenfeld und Sohn 
. Gebr, Fricke 
Ohle und Tintelnot 
Heß und Söhne 
30. Rheiniſch. Aktienverein f. Zuckerfabrikat. 
Langen und 
vom Rath und Bredt 
Brockhoff 
Lüps und Melcher 

Gebr. Schwengers 

„Schwenger's Söhne 
Weſtermann und Sohne 
van Wüllen⸗Scholten 


Aktiengeſellſchaft 
„Fikentſcher EE Ee o 
Wüſtenfeld und Ko. 
Gebr. Qangelütje PR 
Badiſche Geſellſchaft f. Zuckerfabrikation . 
„Zuckerfabrik Aktiengeſellſchaft 


Zuckerraffinerie 
Aktienzuckerraffinerie | 
„Aktienzuckerſiederei Braunſchweig 


„Zuckerfabrik Holland 
Gl. 


go o E NE Dh D g D rn Fo 


F / E E 


„„ A WS "` 
S oer 


Ne nn sek 
desgleichen 
Rübenzuckerfabrik 


Braunſchweig 
Graflau und Sonn 
Zuckerraffinerie Brunonia 
Gebr. Dannenbaum 


b he EE A 
Zuckerraffinerie Deſſau 


Thöringswerder. 
Podelzig. 
Friedrichsaue. 
Guſow. 

Golzow. 
Potsdam. 
Stettin. 
Roswadze. 
Sudenburg. 


Neuſtadt⸗Magdeburg. 
Buckau bei Magdeburg. 
Staßfurt. 

Halle. 

Tangermünde. 

Itzehoe. 

Kiel. 

Bergedorf. 


Billwarder a. E. 
Lübeck. 

Münden. 

Elze. 

Vlotho. 


Köln. 


Duisburg. 
Uerdingen. 


Weſel. 


Bayreuth. 
E e 
riedensau (Ludwigs 
Regenset Solen, 
Schweinfurt. 
Kölln bei Meiken. 
Altshauſen. 
Heilbronn. 
Böblingen. 
Stuttgart. 
Waghäuſel. 
Mannbeim. 
Braunſchweig. 


Helmſtedt. 
Köthen⸗ 
Glauzig. 
Deſſau. 
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O eſterreich⸗ 

Nachweiſung der in der Kampagne 1880/81 zur Erzeugung von Zucker angemel- 
über die in derſelben Zeitperiode ſtattgehabte Zuckerausfuhr, 

(Nach offiziellen Quel⸗ 


t 


Ungarn. 
deten Rübenmengen, nebſt der hierfür vorgeſchriebenen Zuckerſteuer, dann 
verglichen mit den Ergebniſſen der vorhergehenden fünf Kampagnen. 
len zuſammengeſtellt.) 


Menge der angemeldeten Rüben: 


Im Monate SE Böhmen Mähren | Schlefien Galizien Ungarn | Total 
Metriſche Zentner 
Auguſt 1880 — = 
September „ 1067 933 1 608 449 200684 — 2 974 991 
Oktober A 6 406 505| 2 283 585| 451 296 62586 9284 452 
November Ae 5 887 781 1861475| 364 495 37 366 8 229 570 
Dezember „ 5 809 128 2076 578 373 455 40 998 8 450 072 
Januar 1881 5 946 661 1 886 851 307 286 28 101 8253 904 
Februar 1 3 528 447 1 110 889 178982 4 858 619 
Marz e 1 476 305 207065 5 176 1 688 546 
April 3 154798| 14820 169664 
Mai p 40 314 541 40 855 
Juni 5 15 900 6 973 22 873 
Juli 5 3 162 15 3 191 
3 325 907 
(Ungarn) 
ll ragen os | 463 113 130 396 934 11 060295 | 1 881 414] 175051| 3325 907 | 47 302 624 
gegen 1879/80 . | 266635 20 042 172 5582798|1 062 567 132 156 1 888 74928 975 077 
„ 1878/79 366 917 19 268 462 7 306 229 1416 609 91 524 476 54830 926 289 
„ 1877/78 . 218 590 17 401 545 5 681 941 1049 386 184 918 1774 46626 310 846 
„ 1876/77 147 609 11 250 112 3 108 174 755 289 132 085| 1 112 092 17 105 561 
„ 1875/76 . | 186957 9911 058 3 139 189 681551| 239 404 811 154|14 969 313 


a) In den nicht aufgeführten Kronländern der Monarchie beſtehen keine Rübenzucker⸗ 


Nieder⸗ 
österreich 


Vorgeſchrie bene Rübenfteuer: 


Oeſterreich Ungarn. 


Schleſien 


| Böhmen | Mähren 
| 


Gulden Oeſterr. Währ. Bant- Valuta 


Galizien 


447 


Ungarn Total 


| 
| 
i 


370 490 


194 645 
267 850 
159 572 
105 565 
136 512 


854 346 
5125 204 
4170225 
4 695 302 
4 757 329 
2 822 757 
1 181 044 

123 838 

32251 
12 720 
2530 


` 24 317 546 


14 630 785 
14 066 147 
12 717 728 
8212 581 
7 285 579 


1286 760 
1826 868 
1489 180 
1 661 262 
1511 852 
888 711 
165 652 
11 856 
433 
5579 

12 


8 848 165 


4.075 442 
5 333 552 
4 147 822 
2 707 114 
2 291 784 


160 547 
361 037 
291 596 
298 764 
245 829 
143 186 
4141 
21 


11 


1505 132 


775 673 
1033 953 
766 053 
553 551 
497 533 


140 040 


96 474 
66 813 
120 389 
96 423 
174 773 


2 660 725 


2 660 725 


1378787 
1 807 880 
1 295 360 

811827 


592 425 


Fabriken. b) Die Ziffern pro Mai/Juli find Ergebniſſe der Abrechnung. 


2379 993 
7 427 562 
6 583 656 
6 760 057 
6 603 123 
3 886 895 
1 350 837 
135715 
32 684 
18 299 
2553 
2 660 725 
(Ungarn) 


37 842 100 


21 151 806 
22 576 195 
19 206 924 
12 487 061 
10 923 606 


Menge des Re. Zuckers 


E 


j 


448 VI. Allgemeines, Statiſtiſches, Steuerliches. 
Ober⸗ 
Nieder- Oeſterreich Böhmen 
Oeſterreich und 
Im Salzburg 
Monate 


Auguſt 
September 


1880 
1 |) Lë 


Oktober T 
November „ 
Dezember „ 


Januar 


dE 2. 


Februar „5 


März 
April 
Mai 

Juni 


Juli 


gegen 


n 


D 


U 


" 


ne | 


1879/80 


1878/79 . . 
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Statiſtiſche Zuſammenſtellung des Erportes und Importes, ſowie ber 


Trieſter Zucker markt. 


Exportdurchſchnittspreiſe für Melis- und Zentrifugalpilee (letzteres nur pro 1881) Parität frachtfrei Trieſt 
im letzten Dezennium 1872 bis 1881. 
Alles in Meterzentnern von 100 Kilogramm. 


Zu Seite 450. 


Depot 
81. Dezbr. 


Eingang 


1871 
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o Würfelzucker. 
Farins 

Franzöſiſche 
Preußiſche o 
Ruſſiſche 5 


Brode: 
Holländiſche und Belgiſche. 
Franzöſiſche 
Oeſterreichiſch⸗Ungariſche 


Roh zucker: 


T 
Havana weiß 
„ blond und braun. 
Antillen natural 
Indien 
Engliſche zentrifugirte. 
Eiter ; 
Oeſterreichiſch⸗ Ungariſche 5 


eee e 


1872 


1873 


1874 


1875 


3 002 
448 
138 880 


2240 


1876 | 1877 


800! 3 550 
182 6001213 400 
1400| 1700 


25 200 
00 243 850) 


1878 


349 900 
8.000 
2 200 


300 
360 400 


1879 


250 800371 600445 620 


1880 


415 900 
3 600 
2550 


422 050 


12 800 


eee 


10 938 109 773119 4550131258154 633 191 128 


437 300 


1872 


549 690103 957 


6154 


1873 


4 659 
129 142 


108 304 
2212 


5 051 
128 766 


135 912186 613 215 200 329 700 
1 200° Aa 
2408| 1220 1 800 2050 


151 766 


195 821 


252 900 


350 750 


1879 


431 200 
2770 
3450 


750 


453 320 


1880 


427 900 
3 800 
1950 


1000 


1881 


1872 


om 1568 


812 


1874 


Depot 31. 


1875 1876 


808 
10 808 676 SEH 


5 | 


Eo ARE] 


Dezember 

1877 | 1878 | 1879 | 1880 | 1881 

5 000 25 200 18 000 6 000 16 000 
250 400 — 600 300 


REIR 


sr Pi 


n 
© 


S 


2200| 1500| 2968| 2341| 280 694) — | _ | _ T 100 350 150 


448 850 539 39016 755 


7 067 


9 559 


12 426 7733 


5 550 26 400 


Durchſchnittspreiſe von prima Melis- und Zentrifugalpilee, Parität franko Fracht Trieſt ſammt Londoner Durchſchnittskburſen im letzten Dezennium 1872 bis 1881. 
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Durchſchnitts, 
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Frankreich. 


Nach der Liste générale des fabriques de sucre etc, Kampagne 

1881/82 giebt es in Frankreich 517 Zuckerfabriken, nämlich 
int Departement 
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Fabriken mit Reibereſlen. 57 


Mit Diffuſion arbeiten 86 Fabriken und 17 Reibereien. 
An Feinſiedereien führt dieſelbe Quelle an 
2.2 


VI. Allgemeines, Statiſtiſches, Steuerliches. 


in Paris 
in Nantes 
in Marſeille 
in Havre 


in Bordeaux 


in Lille 

in Denain 

in Epinal 

in Honfleur . 
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Nach offiziellen Angaben Nie in Fronteeih, eiuſchüeſlich des raffi- 


nirten Zuckers in Rohzucker ausgedrückt, betragen: 


in den 12 Monaten 1880 1879 1878 1877 1876 
Tons Tons Tons Tons Tons 
Produktion 334,381 322,243 426,479 345,314 326,985 
Einfuhr 5 216,842 170,420 174,893 200,793 183,582 
Beftände am 1. Januar 184,375 219,974 185,933 182,293 215,216 
zuſammen 735,598 712,637 787,305 728,400 725,783 
Vorräthe ult. Dezember 197,825 184,375 219,974 185,933 182,293 
Ablieferungen 537,773 528,262 567,331 542,467 543,490 
Ausfuhr. 220,331 222,573 277,380 285,060 292,895 
Konſumtion 12 Monate 317,442 305,689 289,951 257,407 250,595 
Wichtigere Einzelnheiten der Ein- und Ausfuhr 
für die Jahre 1880 1879 1878 
Einfuhr an Rohzucker 
von den franzöſiſchen Kolonien 73,611 91,968 95,278 Tons 
„ Belgien 32,234 4,424 9,253 Tons 
„ Oeſterreich 17,357 6,862 — 15 
„ Aegypten 11,874 1,712 10,607 „ 
„ Niederl. Indien. 47,981 28,475 31,527 „ 
„ Kuba, Portoriko 10,434 23,211 10,731 „ 
„ anderen Ländern 19,709 9,550 16,873 „ 
VS 139,589 74,234 78,991 Tons 
an raffinirtem Zucker 3,642 2238 1,185 Tons 
Ausfuhr von gemahlenem und 
Kandiszucker ꝛc. 
Kolonialzucker, franz. und fremder 5,649 8,755 5,905 Tons 
inländiſcher (Nübenzuder) . 29,560 29,304 53,678 „ 
zuſammen 35,209 38,059 59,583 Tons 


Belgien. 


an Brodzucker 


Wi 


453 


F 62,806 70,348 92,377 Tons 
i 1263 1,128 Ei 
NMußlnd T 5,773 4,325 „ 
der Schweiz 10740. 13,299 13916 „ 

1% Tlixke ii.. TE 6,341 , 
Aegypten ee a SE 4,2250 
der Argentin. Republik.. 4,105 3,738 ET, 
gern "EE 9,444 zn a 
anderen Ländern. . . 22,174 30,553 30,122 „ 

zuſammen 124,600 144,346 167,412 Tons 


In Luxemburg 


beſteht noch eine Rübenzuckerfabrik. 


Belgien. 


Die liste générale des fabriques de sucre zählt für die Kam⸗ 
pagne 1881/82 folgende SC be? Se 


Anvers 
Brabant 
Flandern. 
Hainaut . 
Liege 
Limbourg 
Namur 


ECH 
Außerdem 13 Reibereien, zu einer der obigen Fabrilen gehörig, ſowie 
5 Feinſiedereien und 31 Kandisfabriken. 


Holland. 
Dieſelbe Quelle giebt folgende u Rübenzuckerfabriken an: 

Provinz Nordbrabant . 8 s : 2] 

„ Geldern 2 

„ Südholland 3 

„ Nordholland. 2 

„ Obberrhſtel. 1 

„ rrecht. 1 

„ Zeeland eck 

— zuſammen 31 


Die Zahl der Feinſiedereien beträgt 6. 
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England. 


In England waren nach der Liste générale des fabriques de 
suere 1881/82 39 Feinſiedereien in Thätigkeit. Nach den „Board of 
Trade Returns“ haben in England einſchließlich der raffinirten und 
Molaſſen in Rohzucker ausgedrückt, betragen 


in den 12 Monaten 1880 1879 1878 1877 1876 
Tons Tons Tons Tons Tons 
Einfuhr . . . 1,072,141 1,093,772 967,009 1,053,405 965,680 
Beſtände am 1. Jan. 153,688 103,112 169,836 89,907 138,607 
zuſammen 1,225 ‚329 1,196,884 1,136, 845 1 „143,312 1,104 ‚287 
Vorräthe ult. Dezbr. 137,346 153,688 103,112 169,836 89,907 
Ablieferungen .. 1,088,483 1,043,195 1,033,733 973,476 1,014,380 
Ausfuhr... 84,802 86,529 89,456 105,211 127,842 
Konſumt. 12 Mte. 1,003,681 956,667 944,277 868,2 65 886,538 


Details für die Jahre 1880 1879 1878 
Einfuhr an raffinirtem Zucker 
aus Frankreich.. . 79,150 81,417 113,901 Tons 
„ anderen Ländern. . 72,564 69,833 49,441 „ 


zuſammen 151,714 151,250 163,342 Tons 


an Rohzucker 
aus Deutſchland und Me 220,319 133,250 123,203 Tons 


Gite e SE 10,280 11,005 16,993 „ 
„ Bilger: e n 
„ Frankreich 6,040 8,814 14,092 „ 
„ Britiſch Weſtindien u. Gim 195,322 238,220 192,471 „ 
„ Baie dien 715,588 Dir 
„ China und "CN „ sto D373 T97 a 
„ Mauritius Se 6,078 22,589 31,346 „ 
aus Spaniſch Weſtindien 32,040 112,970 420827, 
„ Ellen 74,435 92,994 80,887 „ 
„ Java und den mmm 146,857 137,109 111,595 „ 
e Bere Eee . 49,508 68,705 55,094 „ 
„ anderen Ländern.. 31,102 22,231 27,292 „ 


zuſammen 849,570 885,658 747,273 Tons 
Ausfuhr an raffinirtem Zucker 48,259 44,881 52,102 Tons 


Vereinigte Staaten von Nordamerika. 45 
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Vereinigte Staaten von Nordamerika. 


Daſelbſt beſtehen nach der Liste générale des fahriques de sucre 
12 Feinſiedereien. 
Nach Herrn H. E. Moring in New-Pork haben in den vier 
Haupthäfen betragen: 
in den 12 Monaten 1880 1879 1878 1877 1876 
Tons Tons Tons Tons Tons 
Ee gr. Ti . 724,819 708,967 660,091 677,314 627,173 
Beſtände am 1. Januar . 62,955 52,374 50,648 25,704 47,788 
zufammen 787,774 761,341 710,739 703,018 674,961 
Vorrathe ult. Dezember . 64,580 62,955 52,374 50,648 25,704 
Abliefe rungen 723,194 698,386 658,365 652,370 649,257 
Als 5,820 6,950 2,310 1,250 1,850 
Konſumtion 12 Monate 717,374 691,436 656,055 651,120 647,407 


Nach einer anderen Duelle hat mit Einſchluß der übrigen Häfen be⸗ 


tragen im Jahre 1880 1879 
aufe A 746,969 682,043 Tons 
Geſtand am 1. Januar . „ 61, % ee 

zuſammen 808,541 735,219 Tons 
Vorräthe ult. Dezember 66,235 61572 „ 
Ablieferungen 573647 Tons 
Ausfuhr. e 2 1,827 r 


tien eg 740,479 671,035 Tons 
Hiervon ab die Ausfuhr au raffinirtem Zucker 9,960 39,861 
bleiben 730,519 631,174 Tons 

dazu der Konſum an heimiſchem Rohrzucker 


nm 


(Lotsſiand, Texas bei „ mil; 88,822 112,000 „ 
zuſammen in den Vereinigten Staaten am Br 
Hlp Open 819,341 743,174 Zong 
hierzu die am Stillen Ozean gelegenen Länder 34,851 32,022 „ 
Zucker aus Moeſſen U 40,617 44,900 „ 
Ahornzucker 10,000 10,000 „ 


inländiſcher Rüben- und Sorghumzucker . 2,300 1,800 

Ueberhaupt 907,109 831,896 Tons 

Nach derſelben Quelle betrug in den Vereinigten Staaten am Atlan⸗ 
tiſchen Ozean der Konſum an 
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fremdem und hei⸗ 


in den Jahren fremdem Zucker m er 

1880 730,519 819,341 Tons 
1879 631,174 743,174 „ 
1878 613,896 684,896 „ 
1877 577,194 666,194 „ 
1876 581,369 658,369 „ 
1875 621,852 685,352 „ 
1874 661,869 710,369 „ 
1873 — 02725 652,025 „ 
181 5 MER 637,373 „ 
1871 553,714 633,314 „ 
1870 483,892 580,692 
1869 447,899 482,899 „ 
1868 446,533 469,533 , 
1867 378,068 400,568 „ 
1866 se 391,678 „ 
1865 345,809 350,809 „ 
1864 192,660 220,660 „ 
1863 231,398 284,308 „ 
1862 241,411 432,411 „ 
1861 241,420 363,819 „ 
1860 296,250 415,281 


Kolonien. 


Die Zuckerausfuhren haben betragen von: 


Havana und Matanzas. 


Seit 1. Januar bis Ende Dezember 1880 1879 1878 

nach den Verein. Staaten von Nordamerika 235,180 256,903 229,713 Tons 
„ Großbrikan nien 21,141 77518 166 
dem Norden Europass 758 2,280 634 „ 
Frankreich 3,360 5,665 820 „ 
Spanien . 21,420 34,959 23,970 „ 
dem Süden Europass 940 2 BS un 
anderen Häfen 2,335 23, 

Summa 285,134 384,842 275,039 Tons 

Vorräthe in Havana und Matanzas . 11,586 12,276 20,758 Tons 


Geſetzgebung. 457 


Geſetzgebung. 


Deutſchlaud. 


Der Bundesrath hat in ſeiner Sitzung vom 2. Juli dieſes Jahres 
bezüglich der Friſten für die Kreditirung und die Rückvergütung 
der Rübenzuckerſteuer Folgendes beſchloſſen: 

1. Die Rübenzuckerſteuer für die wahrend der Zeit von Anfang 
März bis zum Ende des Betriebsjahres verarbeiteten Rüben darf nicht 
über den Monat Auguſt hinaus kreditirt werden. 

2. Kreditirte Rübenzuckerſteuer iſt bis zum 25. Tage des Monats, 
mit welchem die Kreditfriſt abläuft, einzuzahlen oder durch fällige Vonifi⸗ 
kationsanerkenntniſſe abzulöſen. 

3. Für den vom 1. Auguſt 1881 ab zur Ausfuhr gelangenden oder 
in Niederlagen aufzunehmenden Zucker darf die Baarzahlung der Steuer- 
vergütung oder deren Anrechnung auf zu entrichtende Rübenzuckerſteuer, 
falls die Ausfuhr des Zuckers oder die Aufnahme deſſelben in die Nieder- 
lage während der Zeit vom 1. Auguſt bis Ende Februar erfolgt iſt, nicht 
vor dem 25. Tage des ſechſten Monats nach dem Monat der Ausfuhr 
oder Niederlegung, falls dieſelbe aber während der Zeit vom 1. März bis 
zum 31. Juli ſtattgefunden hat, nicht vor dem 25. Auguſt ſtattfinden. 


Feſtſtellung des Nettogewichts verſchiedener Zuckerarten 
bei der Ausfuhr. 


Der Bundesrath hat am 16. Dezember 1880 beſchloſſen, daß bei 
Abweichungen zwiſchen dem deklarirten und dem ermittelten Nettogewicht 
des mit Anſpruch auf Abgabenvergütung nach dem Auslande zu verſen⸗ 
denden, zur Abfertigung geſtellten Roh-, Kriſtall⸗, Krümel- und Mehlzuckers 
in Fäſſern die Nettoverwiegung der ganzen Waarenpoſt nur dann einzu⸗ 
treten hat, wenn das ermittelte Gewicht der einzelnen netto verwogenen 
Kolli um mehr als 2 Proz. hinter dem deklarirten Gewichte zurückbleibt. 


Feſtſtellung des amtlichen Betriebsjahres für die Rüben— 
zuckerſteuer. 


Der Bundesrath hat am 16. Dezember vorigen Jahres beſchloſſen, 
daß bei Erhebung und Kontrole der Rübenzuckerſteuer das amtliche Be⸗ 
triebsjahr für 1880/81 den Zeitraum vom 1. September 1880 bis zum 
31. Juli 1881, von da ab aber den Zeitraum vom 1. Auguſt bis 31. Juli 
jährlich zu umfaſſen habe. 
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Maſſengüter, welche für je 10000 kg 10 Pfennige ſt at iſti⸗ 
ſcher Gebühr zu zahlen haben. 

Auf Grund des §. 11 des Geſetzes vom 20. Juli 1879 hat der 
Bundesrath einen Nachtrag zu dem Verzeichniſſe der Maſſengüter, welche 
10 Pfg. pro 10 000 ke an ſtatiſtiſcher Gebühr zu zahlen haben, genehmigt 
und vom 1. April 1881 ab in Kraft geſetzt. In daſſelbe ſind unter 
Nr. 234 Rüben, friſche oder getrocknete (auch gedarrte) 
aufgenommen worden. 


Rußland. 
Zuckerakziſe vom 1. Auguſt 1881 bis dahin 1886. 


Gemäß Kaiſerlichen Beſchluſſes vom 3./15. Februar dieſes Jahres 
wird zufolge Bekanntmachung des Reichsrathes die Zuckerakziſe in fol⸗ 
gender Höhe auf die in der Fabrik hergeſtellte und nach dem Gewicht 
beſtimmte Quantität erhoben: 

Vom 1. Auguſt 1881 bis zum 1. Auguſt 1883 mit 50 Kopeken, 
vom 1. Auguſt 1883 bis zum 1. Auguſt 1886 mit 65 Kopeken für das 
Pud Sandzucker. 

Der Finanzminiſter iſt mit der Aufftellung der Regulative beauftragt, 
die in Betreff der Erhebung der Zuckerakziſe und bezüglich der über die 
Zuckerfabriken auszuübenden Kontrole zu befolgen ſind. Derſelbe wird 
in gehöriger Folge die Aenderungen veranlaſſen, welche in den Regulativen 
für die Akziſe auf Zucker einheimiſcher Fabrikation erforderlich find. 


Spanien. e 
Verzollung konzentrirter und purifizirter Sirupe. 


Zufolge eines Rundſchreibens der Generalzolldirektion vom 12. Fe⸗ 
bruar dieſes Jahres ſind konzentrirte und purifizirte Sirupe, welche zu 
Konfitüren und anderen Zwecken an Stelle des Zuckers dienen und nicht 
die eigenthümliche Beſchaffenheit des Nohrſirups haben, nach der laufenden 
Nr. 255 des Tarifs zu verzollen. 

Anmerkung: Die Nr. 255 des Tarifs lautet: 


Konfitüren: 100 kg für Nationen mit oder ohne Verträge . 1 Bel. 
außerordentliche Abgabw umu 0,20 Bel, 
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Steuergeſetze und Handelsuſancen. 


Die Deutſche Zuckerinduſtrie (Nr. 41 bis 46) brachte eine 
Zuſammenſtellung der den Zucker betreffenden weſentlichen Steuer— 
geſetze und der Handelsuſancen in England, Deutſchland, Frant- 
reich, Belgien und Holland. 

Obwohl dies dem größeren Theile nach, nämlich das auf die Steuer⸗ 
geſetze bezügliche, ſchon in früheren Jahresberichten enthalten iſt, ſo wollen 
wir doch nicht verſäumen, dieſe dankenswerthe Zuſammenſtellung hier ab⸗ 
zudrucken. 


1. Großbritannien. 


a. Geſetzgebung. Wir beginnen mit dem Lande, das fo glüd- 
lich iſt keine Zuckerſteuergeſetze zu beſitzen. Mit dem Mai des Jahres 
1874 wurde der ſchon vorher wiederholt ermäßigte Eingangszoll auf 
Zucker, welcher dem Staate im Jahre 1870 eine Einnahme von 108 
Millionen Mark, im Jahre 1873 von 65 Mill. Mk. gebracht hatte, 
gänzlich aufgehoben. In Folge dieſer geſunden wirthſchaftlichen Politik 
iſt Großbritannien das, pro Kopf gerechnet, am meiſten Zucker verbrau⸗ 
chende Land und iſt der größte Zuckermarkt der ganzen Welt. Bezüglich 
des Verbrauchs übertrifft es um mehr wie 60 Proz., die ſich eines ſo 
großen Aufſchwunges erfreuenden Vereinigten Staaten und nur ſeine eige⸗ 
nen auſtraliſchen Kolonien liefern den Beweis, daß ſein ſtarker Zucker- 
konſum, etwa 30 kg pro Kopf, noch einer weiteren erheblichen Steigerung 
fähig ift, denn in Auſtralien erhebt er Dé bis auf 43 ke. 


b. Handelsuſancen. Bei den Einkäufen von Rübenrohzucker, 
jeien es deutſche, öſterreichiſche, franzöſiſche, holländiſche oder belgiſche, wird 
das „Rendement“, das Ergebniß beim Raffiniren, zu Grunde gelegt, zu 
deſſen Berechnung ſtets angegeben werden müßten: 


A der Gehalt an kriſtalliſationsfähigem Zucker nach Polariſalion, 
B der Gehalt an nicht kriſtalliſationsfähigem Zucker (Glukoſe), 
C der Gehalt an Aſche, 

D der Gehalt an Waſſer, 

E der Gehalt an organiſchen und unlöslichen Stoffen. 


Das Rendement ergiebt ſich dann durch Abzug des Gehaltes an 
Glukoſe und des fünffachen Aſchengehaltes von der Polariſation, alſo 
durch Anwendung der Formel A — (B -+ 50). 
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Judeſſen wird ſo genau das Rendement nicht immer ermittelt; die 
hoch polariſirenden Erſtprodukte enthalten fo wenig nicht kriſtalliſalions⸗ 
fähigen Zucker, daß man es häufig unterläßt ihn beſonders zu beſtimmen 
und in Belgien bedient man ſich einer Differenzmethode, über welche man 
allerhand ſehr intereſſante Dinge erfährt. 

Bezüglich der Analiſen verlaſſen ſich die Engländer auf die von den 
Chemikern des Herkunftslandes ausgeführten. 

Bei Erſtprodukten bildet das Rendement von 88 Proz. die Baſis, 
wobei ein Spielraum von 85 Proz. bis 92 Proz. zuläſſig ift; doch wird 
häufig als Maximum 90 oder 89 Proz. ausbedungen; auch kommt eine 
Minimalfeſtſetzung von 86 Proz. vor. Jeder Prozentſatz über oder unter 
88 Proz. wird mit 6 d., Bruchtheile nach Verhältniß, berechnet. Iſt ein 
Maximum vereinbart, ſo findet keine Vergütung für das daſſelbe über⸗ 
ſteigende Rendement ſtatt, ift der Minimalgehalt nicht erreicht, kann der 
Käufer die Annahme verweigern. — Einer Probe des zu liefernden Zuckers 
bedarf es nicht; es genügt die Mittheilung einer Durchſchnittsanaliſe. 

Bei Nachprodukten wird ein Qualitätsunterſchied gemacht: beſſere 
werden auf Baſis 82 Proz. gehandelt, mit Regulirung von 3d. pro Proz., 
Bruchtheile nach Verhältniß; geringere auf Baſis 75 Proz. mit einem 
Spielraum von 70 bis 82 Proz., hier erfolgt die Regulirung zu 1½ d. 
wenn unter 70 Proz. zu 4½ d. pro Proz., Bruchtheile nach Verhältniß. 
Nachprodukte werden nur nach Muſter gekauft. 

Raffinirte Zucker werden nach Marke, von noch nicht bekannten Fa⸗ 
briken nach Muſter gekauft. 

Die Preife ſämmtlicher Roh- und raffinirten Zucker verſtehen ſich pro 
engliſchen Zentner, cwt., gleich 112 Pfund avoir du poids- Gewicht 
= 50,8 kg netto, inkl. Verpackung. Letztere geſchieht bei Rübenrohzucker 
wohl ausſchließlich in 2 Zentnerſäcken. Auch Pilees, crushed, granu- 
lated und engliſche Farine werden in Säcken verpackt, Würfel in Kiſten 
von 1 Btr, in Fäßchen von 2 Ztr., Platten in Kiſten von 1 Btr, Bei 
Broden wird Papier und Bindfaden als Zucker verwogen. 

Auswärtige Zucker werden gewöhnlich frei an Bord eines Dampfers 
des Verſchiffungshafens verkauft. Zahlung erfolgt in der Regel bei Prä⸗ 
ſentation des Konoſſements abzüglich zwei Monat Zinſen zu 5 Proz. 
pro anno. 


2. Deutſchland. 


a. Geſetzgebung. Deutſchland oder genauer geſprochen das 
deutſche Zollgebiet, zu welchem Luxemburg gehört, während Hamburg und 
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Bremen noch außerhalb deſſelben ſtehen, erfreut ſich nicht gleich England 
eines ſteuerfreien Zuckers; letzterer iſt vielmehr mit einer Steuer, die der 
Hälfte ſeines Werthes gleichkommt, ſchwer belaſtet, aber die bezügliche Ge⸗ 
ſetzgebung iſt von einer muſtergültigen Kürze und Klarheit. Es beſteht 
nur ein einziges Geſetz, das vom 26. Juni 1869, welches die Rübenſteuer 
die Eingangszölle und die Ausfuhrvergütung nebſt Tara und Strafbe⸗ 
ſtimmungen in nur fünf Paragraphen regelt und ſo kurz gefaßt iſt, daß 
wir es hier wortlich folgen laſſen: 


Geſetz, die Beſteuerung des Zuckers betreffend. 
Vom 26. Juni 1869. 


$. 1. Vom 1. September dieſes Jahres ab wird die Steuer vom 
inländiſchen Rübenzucker mit 8 Sgr. oder 28 Kr. vom Zollzentner der 
zur Zuckerbereitung beſtimmten rohen Rüben erhoben. 

§. 2. Vom 1. September dieſes Jahres ift an Eingangszoll vom 

Zentner ausländiſchem Zucker und Sirup zu erheben, und zwar von: 

1. Zucker: raffinirter Zucker aller Art, jo wie Rohzucker, wenn letz⸗ 
terer den auf Anordnung des Bundesrathes bei den nach Be— 
dürfniß öffentlich zu bezeichnenden Zollſtellen niederzulegenden, 
nach Anleitung des Holländiſchen Standart Nr. 19 und darüber 


zu beſtimmenden Muſtern entſpricht. . . 5 Thlr. — Sgr. 
2. Rohzucker: fo weit ſolcher nicht zu dem un- 

ker J. gedachte gehbk „ 
WEE ue . 2 Thlr. 15 Sgr. 


Auflöſungen bon Zutker, welche als ſolche 
bei der Reviſion beſtimmt erkannt werden, 
unterliegem dem vorſtehend unter 2. auf⸗ 
geführten Eingangszolle. 
4. Melaſſe unter Kontrole der Verwendung zur 
Branntweinbe reitung. fle, 
Für Tara werden vom Zentner Bruttogewicht vergütet: 
beim Eingang von Brod⸗(Hut⸗) Zucker, Kandis⸗, Bruch- oder Lum- 
penzucker: 
14 Pfund in Fäſſern mit Dauben von Eichen und anderem 
harten Holze, 
10 „ in anderen Fäſſern, 
„ 28. e 
7 in Körben; 
beim Eingang von Rohzucker und Farin (Zudermehl) ſowie geftofe- 
nem Zucker: 
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13 Pfund in Fäſſern mit Dauben von Eichen⸗ oder anderem 
harten Holze, 

10 „ in anderen Fäſſern, 

13 „ in Kiſten, 

8 „ in außereuropäiſchen Rohrgeflechten (Kanaſſers, 
Kranjans), 

7 „ in anderen Körben, 

4 „ in Ballen; 

beim Eingang von Sirup: 
11 Pfund in Faſſern. 


§. 3. Bei der Ausfuhr von inländiſchem wie von ausländischen 
Zucker über die Zollvereinsgrenze oder bei deffen Niederlegung in öffent- 
lichen Niederlagen wird, wenn die auszuführende Menge mindeſtens 10 Ztr. 
beträgt, eine Vergütung für den Zentner gewährt: 


a) für Rohzucker von mindeſtens 88 Proz. Polari⸗ 
TT . 3 Thlr. 4 Sgr. 
b) für Kandis und für Zucker in weißen, vollen, 
harten Broden bis zu 25 Pfund Nettogewicht 
oder in Gegenwart der Steuerbehörde zerkleinert 3 „ 25 
c) für allen übrigen harten Zucker, ſowie für alle 
weiße trockene (nicht über 1 Proz. Waſſer ent⸗ 
haltende) Zucker, in Kriſtall⸗, Krümel und 
Mehlform von mindeſtens 98 Proz. Polariſation 3 „ 18 „ 
Der Bundesrath des Zollvereins hat die Zollämter zu beſtimmen, 
über welche die Ausfuhr bewirkt werden kann. Derſelbe iſt auch befugt, 
zu beſtimmen, daß die bei der Ausfuhr von Zucker gegen Vergütung ab⸗ 
zugebende Deklaration auf den Zuckergehalt nach dem Grade der Polari— 
ſation gerichtet werde. 


$. 4. Wird bei der Ausfuhr von Zucker durch unrichtige Angabe 
des Zuckergehalts oder der ſonſtigen Beſchaffenheit (handelsüblichen Be⸗ 
zeichnung) des Zuckers, Steuer⸗ oder Zollvergütung für Zucker, bei deſſen 
Ausfuhr eine Vergütung überhaupt nicht gewährt wird, in Anſpruch ge- 
nommen, ſo hat der Deklarant den Betrag des vierten Theils der in An- 
ſpruch genommenen Vergütung als Strafe verwirkt. Wird durch die 
unrichtige Angabe des Zuckergehalts eine höhere Steuer- oder Zollver— 
gütung, als die für die Maffe, zu welcher der auszuführende Zucker ge- 
bört, feſtgeſetzte Vergütung in Anſpruch genommen, fo hat der Deklarant 
das Doppelte der Differenz zwiſchen der zuſtändigen und der beanſpruchten 
Vergütung als Strafe verwirkt. 
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Außer den vorſtehend gedachten Strafen tritt die Konfiskation des 
unrichtig deklarirten Zuckers ein, wenn ſolcher in der Abſicht die Staats⸗ 
kaſſe zu verkürzen, zwiſchen Zucker verpackt worden iſt, für welchen eine 
Vergütung, beziehungsweiſe eine höhere Vergütung gewährt wird. 

Ueberſteigt die Angabe des Zuckergehalts den bei der Reviſion ermit⸗ 
telten Zuckergehalt um nicht mehr als ein Drittel Proz., ſo findet eine 
Beſtrafung nicht Statt. Iſt zwar dieſer Prozentbetrag überſchritten, aber 
der Beweis geführt, daß die Abſicht, die Staatskaſſe zu verkürzen, nicht 
vorgelegen habe, ſo iſt nur eine Ordnungsſtrafe von 5 bis 50 Thalern 
(5 bis 75 Gulden) verwirkt. 

§. 5. Die zur Ausführung dieſes Geſetzes erforderlichen Anordnun⸗ 
gen werden vom Bundesrath des Zollvereins feſtgeſtellt. 


Dieſe Beſtimmungen haben in ihrer Anwendung nur die Verände⸗ 
rungen erfahren, welche das neue Münz- und Gewichtsſiſtem nothwendig 
machten, weßhalb denn auch der neue Zolltarif, der in einer Anmerkung 
ſich auf obiges Geſetz bezieht, den Eingangszoll im 8. 2 

1) pro 100 kg mit 30 Mark 

SZ e , Filz. 

3) „ n 7) D 15 77 
auswirft. 

b. Handelsuſancen. Auf unſerem Hauptzuckermarkte Magde⸗ 
burg hat das neue Gewichtsſiſtem noch keinen Eingang gefunden, die Ab⸗ 
ſchlüſſe und Notirungen erfolgen vielmehr ſtatt für 100 kg oder den 
Meterzentner, für den alten Zollzentner von 50 kg. Die Hauptbaſis 
bildet der Zuckergehalt nach der Polariſation; von 95 Proz. an wird da⸗ 
bei jedes abweichende Prozent mit 1 Mrk., das Zehntel mit 10 Pfg. 
regulirt; bei 94 Proz. in der Regel, und bei Nachprodukten immer be⸗ 
trägt die Regulirung nur die Hälfte, alſo 5 Pfg. pro Zehntel. Nur ein- 
zelne Fabriken, deren Zucker geringen Aſchengehalt haben, oder, wie man 
ſich kurz und klar ausdrückt, welche „aſchengünſtige“ Zucker produziren, 
laſſen ſich auf Verkäufe Baſis „88 Proz. Rendement“ ein, wobei die 
Regulirung pro Prozent mehr oder weniger mit 50 Pfg., alſo mit 5 Pfg. 
für das Zehntel, erfolgt. Dieſer Baſis entſprechen meiſtens Zucker von 
94½ Proz. Polariſation; doch kaufen Exporteure vorzugsweiſe 95prozen⸗ 
tige, deren Rendement auf 89,5 bis höchſtens 90 heraufgeht. Vereinba⸗ 
rungen über ein beſtimmtes Aſchenmaximum werden bei Abſchlüſſen nach 
Polariſation nur bei Verkaufen auf ſpatere Lieferung an Exporteure gemacht. 

Die Verpackung erfolgt jetzt fast ausschließlich in Säcken, die, je nach 
Vereinbarung, im Preiſe einbegrifſen find oder nicht, „exkl. oder inkl. Sad“, 
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Die Differenz wird mit 20 Pfg. pro Zentner angenommen, entſprechend 
dem Preiſe von 40 Pfg. für den 100 kg netto faſſenden Sack. 

Abſchlüſſe in disponibler Waare werden faſt immer nach Muſter ge⸗ 
macht. 

Von raffinirten Zuckern werden Brode unverpackt geliefert, Papier 
und Schnur als Zucker verwogen; gemahlene Zucker, crushed und gran- 
ulated werden für die Ausfuhr meiſtens in Doppelſäcken, für das Inland 
vorwiegend in Fäſſern geliefert, Würfel in Kiſten, Kandis in Kiſten und 
Körben. Hierbei ift die Verpackung frei, dagegen wird das zum Aus- 
füttern verwandte Papier als Zucker verwogen. 

Die Zahlungsbedingung bei Roh- wie bei raffinirtem Zucker ift in 
der Regel Dreimonatsakzept, oder bei baarer Zahlung mit 1 Proz. Skonto, 
oder mit Bankſkonto, oder 1 Proz. über Bankfkonto. 


3. Frankreich. 


a. Geſetzgebung. Die Beſteuerung des einheimiſchen aus Rüben 
gewonnenen Zuckers wurde durch das Geſetz vom 18. Juli 1837 eingeführt, 
welches vom 1. Juli 1838 ab eine Abgabe von 10 Franks pro 100 kg 
auferlegte, die am 1. Juli 1839 auf 15 Franks ſtieg. Sie wurde 
dann erhöht durch die Geſetze vom 3. Juli 1840 und 2. Juli 1843, 
welches letztere durch eine von Jahr zu Jahr eintretende Steigerung 
bis zum Jahre 1847 die Steuer der der franzöſiſchen Kolonialzucker gleich⸗ 
brachte. Seitdem hat ſie vielfache Abanderungen erfahren durch das Geſetz 
vom 13. Juni 1851, das Dekret vom 27. März 1852, die Geſetze vom 
23. Mai 1860, 2. Juli 1862, 7. Mai 1864, 8. Juli 1871, 16. Septem⸗ 
ber 1871, 22. Januar 1872, 30. Dezember 1872, 30. Dezember 1873, 
30. Dezember 1875 und 19. Juli 1880 1), 

Die Steuer laſtete von Anfang an auf dem Produkte und für ihre 
Erhebungsweiſe find noch maßgebend: das Geſetz vom 31. Mai 1846, 
das Dekret vom 27. März 1852, das Reglement vom 1. September 1852 
und der Artikel 21 des Geſetzes vom 19. Juli 1880. Da letzterer die 
weſentlichen Beſtimmungen der Erhebung enthält, laſſen wir ihn bier 
wörtlich folgen: 

„Art. 21 des Artikels 7 des Geſetzes vom 31. Mai 1846 wird ab⸗ 
geändert wie folgt: 

— geg 7 


.) Dieſes am 1. Oktober v. J. in Kraft getretene Geſetz haben wir in wört⸗ 
licher Ueberſetzung im Jahresbericht 20, S. 450, mitgetheilt. 
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Die Beamten führen für jede Fabrik eine Rechnung über die Pro- 
dukte der Fabrikation, ſowohl an Säften und Sirupen, wie an fertigen 
und nichtfertigen Zuckern. f 

Die Belaftungen werden im Minimum berechnet im Verhältniſſe von 
1200 g raffinirten Zuckers für 100 Liter Saft und für jeden Grad des 
Dichtigkeitsmeſſers über 100 (Dichtigkeit des Waſſers) ermittelt vor der 
Scheidung bei einer Temperatur von 15 Grad des hunderttheiligen Ther⸗ 
mometers. Die Bruchtheile von weniger wie ein Zehntel Grad werden 
nicht berückſichtigt. 

Das Volumen des zur Scheidung kommenden Saftes wird bemeſſen 
nach dem Inhalt der Scheidekeſſel nach Abzug von 10 Proz.“ 

Die durch dieſen Artikel getroffene Abänderung beſteht darin, daß 
nicht mehr wie im Artikel 7 des Geſetzes vom 31. Mai 1846 Rohzucker 
„erſter Tipe”, entſprechend der Nr. 12 H. St. (Holländiſcher Standard), 
ſondern raffinirter Zucker (Brodmelis) die Grundlage der Steuer bildet. 
Darum wird ſtatt früher mit 1400 g jetzt mit 1200 g die Belaſtung, das 
iſt die Produktion, von welcher der Fabrikan die Steuer zu zahlen hat, 
oder, wofür er belaſtet wird, berechnet. Wie aber die 1400 g fo bilden 
nunmehr die 1200 g das Minimum der angenommenen Produktion, 
für welche die Steuer erlegt werden muß, ſelbſt wenn wegen Zucker⸗ 
armuth der Rüben u. f. w. Ausfälle, „manquants“, entſtänden. Nur 
bei beſonderen Umſtänden iſt der Finanzminiſter, nach dem Dekrete vom 
7. Januar 1860, ermächtigt, die Steuer für Ausfälle zu erlaſſen. Die 
Ueberſchüſſe dagegen, „les excédents“, werden, ſowie fie ermittelt find, 
der Belaſtung zugeſchrieben. Zur Ermittelung der wirklichen Produktion 
ſind die franzöſiſchen Zuckerfabriken, ob ſie nun nur Rohzucker oder auch 
Konſumzucker — Brode, Pilees ꝛc. — darſtellen, feit dem Jahre 1852 
einer ununterbrochenen, peinlichen Ueberwachung, „exercise“, unterwor⸗ 
fen, an welche ſich die Fabrikanten jedoch ſo gewöhnt haben, daß ſie ſich 
mit dieſem Siſtem wiederholt einverſtanden erklärt haben. In Ausfüh⸗ 
rung deſſelben wird der Saft in allen ſeinen Umwandlungen von Gefäß 
zu Gefäß, von Fabrikraum zu Fabrikraum von den Steuerbeamten verfolgt, 
gemeſſen und gewogen, bis er als fertiger Zucker in das unter Doppel⸗ 
verſchluß ftehende Fabrikmagazin gebracht ift. Darüber find ſowohl von den 
Fabrikanten wie den Steuerbeamten eine Menge Journale, Rechnungen 
und Notizbücher zu führen. Aber auch damit iſt das Mißtrauen des 
Steuerfiskus noch nicht gehoben, es darf vielmehr kein Zucker aus der 
Fabrik gebracht werden, wenn er nicht mit einem von zwei Steuerbeam⸗ 
ten verifizirten Begleitſchein verſehen ift, der Gewicht, Qualität, Beſtim⸗ 
mung zc. enthält und der zu jenem Urſprungsorte zurückkehren muß, um 
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zu konſtatiren, daß der Zucker ſeinen Beſtimmungsort erreicht hat. Drei- 
mal in jedem Kampagnejahre wird ein allgemeines Inventar aufge 
nommen, das erſte dicht vor dem Betriebsbeginne, um die aus der vot- 
herigen Kampagne übernommenen Nachprodukte und Melaſſen wieder 
vorzufinden und aufs Neue einzutragen, das zweite nach Beendigung der 
Rübenverarbeitung reſp. der Scheidung, das dritte beim Schluſſe des Kam- 


pagnejahres Ende Auguſt. 


Die Steuer beträgt ſeit 1. Oktober vorigen Jahres 40 Franks für 
100 kg raffinirten Zuckers (worunter ſtets Brodmelis verſtanden wird, da 
Kandis eine Steuer von 43 Frank trägt) und wird für Nohzucker nach 
feinem muthmaßlichen Ergebniſſe, „Rendement“, an raffinirtem Zucker 
berechnet. Als Ergebniß wird geſetzlich angenommen der durch Polari⸗ 
ſation gefundene Gehalt an kriſtalliſirbarem Zucker nach Abzug des vier- 
fachen Aſchengehaltes und des zweifachen Gehaltes an Glukoſe. Bruchtheile 
eines Grades werden dabei nicht berücksichtigt. Von dem in dieſer Weiſe 
erhaltenen Rendement kommen noch 1½ Proz. als Raffinationsverluſt 
in Abzug. 


Für die Eingangszölle beſteht ein ziemlich komplizirter Tarif, den 
wir in Jahresbericht 20, S. 456 bis 460 mitgetheilt haben, weßhalb 
wir uns hier auf deffen Hauptbeſtimmungen beſchränken können. Er 
beſteht aus zwei Theilen, der eine für Zucker aus Ländern, die mit 
Frankreich Handelsbertrage abgefchloffen haben, „konventioneller Tarif“, 
der zweite fur die übrigen Länder, „allgemeiner Tarif“. Zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich beſteht nun zwar kein Handelsvertrag, aber da in 
dem Frankfurter Frieden die Meiſtbegünſtigungsklauſel aufgenommen wor⸗ 
den, kommt jede Konzeſſion, welche Frankreich irgend einem Lande macht, 
auch dem deutſchen Zucker zu ſtatten. Indeſſen find (Oktober 1881) ſämmt⸗ 
liche Handelsverträge in der Schwebe und wenn es auch heute als wahr⸗ 
ſcheinlich erſcheint, daß die meiften derſelben erneuert werden, iſt es doch auch 
wahrſcheinlich, daß die Herabminderung des Zuſchlages auf Rübenrohzucker 
von 3 Frank des allgemeinen Tarifs auf 2 Frank des konventionellen Tarifs 
nicht beibehalten werden wird, weil die franzöſiſchen Rübenzuckerfabrikan⸗ 
ten mit Hinweis auf die in dieſem Jahre ſtattgefundene ſtarke Einfuhr 
von Rübenrohzucker vermehrten Schutz verlangen. Dieſer vermehrte Schutz 
wird jedoch, wie wir ſchon einmal bemerkten, den Betrieb der franzöſiſchen 
Raffinerien erſchweren und es läßt fi) erwarten, daß die Verminde— 
rung in der Ausfuhr von Rohzucker nach Frankreich durch eine Vermeh⸗ 


rung in der Ausfuhr raffinirten Zuckers nach andern Ländern ausgeglichen 
werden wird. 
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Die Zölle für nicht aus franzöſiſchen Kolonien eingeführte Zucker 
ſind, inkluſive Zuſchlag, für 100 ke nach dem 


konventionellen allgemeinen 
Tarif Tarif 


für Kandis nee E 
„ Melis und Zucker deffen Rende- 

ment 98 Proz. überſteigt . 52,50 „ 48 „ 
„ ohzucker, von 98 Proz. und 

weniger berechnet nach ſeinem 

Rendement an raffinirtem 

F g A i 
ACi E a g a 

Melaſſe zur Deſtillation beſtimmt, ift frei. 

b. Handelsuſance. Der franzöſiſche Rohzuckerhandel unterſcheidet 
zwei Hauptklaſſen: „sucres roux“ und „sucres blancs“, braune und 
weiße Zucker. Zu den erſteren gehören die Erſt- und Nachprodukte von 
65 Proz. Rendement an bis über 98 Proz., die letzteren find das was 
wir Kriſtallzucker nennen. 

Durch das mit dem 1. Oktober vorigen Jahres in Kraft getretene 
Zuckerſteuergeſetz wurde nicht allein die Höhe der Steuer, ſondern auch 
die Berechnung derſelben ſpeziell für die „braunen Zucker“ fo weſentlich 
verändert, daß die bisherigen Handelsbedingungen nicht mehr beibehalten 
werden konnten. Die Nohzuckerfabrikanten verlangten, daß wie für die 
Steuer nun auch für den Preis der reine Zucker, alſo 100 Proz., die 
Baſis bilden ſollte; die franzoſiſche Raffinerie wollte jedoch hierauf nicht 
eingehen, hat vielmehr die nachfolgenden, offenbar unbilligen Bedingungen 
durchzuſetzen gewußt. 

Schlußſcheinformular: 

„Durch die Vermittelung des Herrn ..., Handelsmakler zu.. 
Herr ... verkauft an Herrn ..., welcher annimmt, die Menge von 
.. .. Sack einheimiſchen Rohzuckers der Kampagne 18 .. zum Preiſe 
von Franks ... die 100 Kilo und 88 ſaccharimetriſche Grade netto be- 
rechnet mit dem Koeffizienten vier für die Aſche und mit dem Koeffizien⸗ 
ten zwei für den unkriſtalliſirbaren Zucker mit Abzug von 1½ Proz. vom 
Rendement als Verluſt. Jeder Grad mehr oder weniger als 88 Grad 
wird berechnet im Verhältniß von 75 Zentimes pro Grad unter 880 und 
60 Zentimes über 88%. Bruchtheile eines Grades werden nicht berück— 
fichtigt, — Für das Rendement über 980 wird nichts vergütet. Zucker 
von einem geringern Rendement als 65% darf nicht geliefert werden. 
Dieſe beiden äußerſten Grenzen der Titrage verſtehen ſich ohne Mb- 
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zug des Verluſtes von 1½ Proz. — In dem Falle, in welchem die 
Analiſe der Steuerverwaltung die des Handels überſteigen ſollte, wird 
der Betrag der Steuer für die die kommerzielle Analiſe überſchreitenden 
Grade von der Rechnung abgezogen. Die Ablieferungen finden folgen⸗ 
dermaßen ſtatt: 


Sack in 
Sack in 
Sack in . 

Die Anerkennungen (der Richtigbefund) erfolgen Seitens des Ber- 
käufers und des Käufers. Die Zucker werden verpackt in neuen und dich⸗ 
ten Säcken; der Sack darf nicht ſchwerer ſein als 800 g. Jeder Sack muß 
netto 101 ke wiegen und wird mit 100 ko netto berechnet. Der Zucker wird 
abgeliefert franko zu ... Die Bezahlung erfolgt baar mit / Proz. 
Skonto gegen Uebergabe der . . . „ oder nach 14 Tagen ohne Skonto nach 
Wahl des Verkäufers. Die Titragen werden von zwei durch die Parteien 
beſtimmten öffentlichen Chemikern gemacht. Iſt der Unterſchied zwiſchen 
ihren Analiſen nicht größer wie ein Grad, fo nimmt man den Durchſchnitt 
zur Baſis des zu berechnenden Preiſes; iſt er größer, ſo nimmt man 
einen dritten, durch das Loos beſtimmten öffentlichen Chemiker und es 
gilt dann als Baſis der Durchſchnitt der beiden Analiſen, welche am mei⸗ 
ſten übereinſtimmen.“ 

Um die Berechnung anſchaulicher zu machen, wollen wir annehmen, 
daß auf Baſis 880 zu 57 Frank ein Zucker gehandelt worden, deſſen 
Titrage oder Analiſe folgende ſei: 


Kriſtalliſirbarer Zucker. .. 95,0 Proz. 
et 
Waffe 20 
Aſche 1 à 
Nichtzucker (in ton) 12 o 


100,0 Proz. 
Das Rendement ergiebt ſich dannn. 95,0 Proz. 
abzüglich Aſche 15 A — 6,00 ) 


„ Glukose 0,3 X 2 = 060 | ° D — 
DR? 3, Bä ae RN 88,40 
Der Bruchtheil wird nicht berückſichtigt und von den . . 88,000 
i ; 1 
zieht man 1½ Proz. als Verluſt ab alfo ä = 1,32 
F 86,680 


Es fehlen ir an 8 `. 00] u 1,320 
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die zu 75 Zentimes 99 Zentimes machen. Der Preis von 57 Frank 
reduzirt fih mithin auf 56,01 Frank. Die Naffineure begnügen fiğ in— 
deß nicht immer mit dieſem Abzug von 75 Zentimes pro Grad, ſondern 
ſie erhöhen ihn zuweilen auf 1 Frank bis 1,25 Frunk. 

Das Unbillige dieſer Bedingungen liegt auf der Hand, denn wie läßt 
es ſich rechtfertigen, daß die Bruchtheile eines Grades, oder, wie wir 
jagen würden, eines Prozentes nicht berückſichtigt werden; ferner, was geht 
der Verluſt von 11/, Proz, den der Staat als beim Raffiniren entſtehend 
bei der Steuer wohl mit Recht berückſichtigt, den Rohzuckerfabrikanten an? 
warum werden die Grade über 98 geringer berechnet wie die unter 88 
und, womit indeſſen die Unbilligkeiten noch nicht alle angeführt ſind, 
warum ſoll der Verkäufer die Steuer für die Mehrgrade tragen, die der 
Staat ermittelte, die alſo auch wahrſcheinlich der Zucker hat, die ihm 
aber nicht vergütet werden? In Folge letzterer Beſtimmung hat ein 
Fabrikant, wie la Sucrerie indigène kürzlich berichtete, auf 658 Sack 
1013,80 Frank zu zahlen gehabt. 

Wie drückend dieſe Bedingungen immer ſind, wir glauben nicht, daß 
ſie den franzöſiſchen Raffineuren beſonderen Nutzen bringen. Für ein Land 
wie Frankreich, das ſtark Zucker exportirt, wird der Preis für letzteren 
durch den Weltmarkt beſtimmt, und wie in einem beſtimmten Lande ein 
einzelner Raffineur entſprechend höhere Preiſe anlegen müßte, wenn er 
ſchwerere Bedingungen auferlegte wie ſeine Konkurrenten, ſo haben die fran— 
zöſiſchen Raffineure den Rohzucker theurer zu bezahlen wie ihre Kollegen in 
andern Ländern. Wir können dies ſpeziell nachweiſen, wenn wir den 
Zucker, deſſen Analiſe wir oben mittheilten, mit ſolchem gleicher Qualität 
auf dem Magdeburger oder Prager Markt vergleichen. Den obigen 
95 Proz. polariſirenden Zucker, zu 57 Frank auf Baſis 88 Proz. gekauft, 
bezahlte der franzöſiſche Raffineur mit 56,01 Frank pro 100 kg exkluſive Steuer. 
In der vorigen Woche, in welcher die Notirung von 57 Frank Baſis 88 
auf dem Pariſer Markte vorherrſchte, wurde in Magdeburg ein 95 polari- 
ſirender Zucker mit 30,30 bis 30,80 Mark pro 50 kg inkluſive Steuer 
notirt. Nehmen wir die höchſte Notirung, obgleich der obige Zucker gerade 
nicht zu den aſchengünſtigen zu rechnen ift, jo kommen wir pro 100 kg 
auf 61,60 Mark abzüglich Steuer (Ausfuhrvergütung zu 18,80 Mark auf 
42,80 Mark) oder auf 53,50 Frank. Dem franzöſiſchen Raffineur koſtete 
alſo trotz ſeiner unbilligen Bedingungen ſein Material 2,51 Frank pro 
100 kg mehr. In Prag war in der Vorwoche die höchſte Notirung für 
Oktoberzucker Baſis 88 Proz. 34 Gulden. Hiervon ab 9,40 Gulden an 
Steuervergütung, bleiben 24,60 Gulden, welche zum Kurſe der 20-Franks⸗ 
ſtücke zu 9,38 Gulden gleichkommen 52,45 Frank. Hier haben wir alſo 
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eine noch größere Differenz wie beim deutſchen Zucker Tofo Magdeburg, 
die jedoch in der höhern Fracht von Prag bis zum Weltmarkte London 
ihre Erklärung findet. Trotz der ungünſtigen Verkaufsbedingungen erhält 
aljo der franzöſiſche Rohzuckerfabrikant einen Preis wie der deutſche und 
öſterreichiſche und den Schutzzoll, die ſurtaxe, von 2 Frank pro 100 kg. 
Vielleicht kommt ihm nicht die ganze Frachtdifferenz zugute, indeſſen iſt zu 
beachten, daß wir für Magdeburg wie für Prag die höchſten Preiſe zu 
Grunde gelegt haben. Dies Beiſpiel zeigt auch, daß die franzöſiſche Naf- 
finerie wohl bald wieder deutſche und öſterreichiſche Rohzucker beziehen 
kann, was ſie ſicherlich bald thun dürfte, wenn mit dem 8. Februar näch⸗ 
ſten Jahres (1882) die ſurtaxe von 2 Frank auf 3 Frank erhöht wird. 

Die Berechnung des Rendements erfolgt, wie wir bisheran annahmen, 
indem man zunächſt den Gehalt an Rohrzucker durch Polariſation, an 
Waſſer durch Eintrocknen, an Ace nach Scheibler's Methode, an Giu- 
koſe durch die Fehling' che Löſung ermittelt und dann je nach Uſance 
den betreffenden Koeffizienten für Aſche und Glukoſe anwendet und nebſt 
Waſſer und Nichtzucker vom Polariſationsgehalte in Abzug bringt. Nun 
erſehen wir aber aus den Mittheilungen des Herrn Dr. Böckmann aus 
Brüſſel, daß fih die belgiſchen und franzöſiſchen Handelschemiker eine 
Methode zurecht gemacht haben, bei welcher der Gehalt an Zucker ſelbſt 
gar nicht mehr direkt, durch Polariſation, ſondern durch Differenz ermittelt 
wird. Die Richtigkeit diefer Mittheilungen wird auch aus andern Quellen 
beſtätigt. So enthält die uns eben zugekommene „Liste générale des 
fabriques de sucre etc. Kampagne 1881 bis 1882“ in dem Abſchnitte 
„Traité d'analyse“ zunächſt die genaue Beſchreibung der Unterſuchung 
des Zuckers nach der oben ſtizzirten bekannten Methode, welche „analyse 
commerciale“ bezeichnet wird, dann kommt „Methode des quatre- 
cinquiemes“, alfo Vier⸗Fünftel⸗Methode, von der es heißt: 

„Die empiriſche Methode hat zum Zweck die Beſeitigung des Sac- 
charimeters (des Polariſationsapparates). Man verfährt folgendermaßen: 
man ermittelt direkt das Waſſer, z. B. 1,32 Proz. und die Aſche, 
z. B. 1,56 Proz., Glukoſe 0,07 Proz. Man nimmt % der Aſche, alſo 
1,24 und ſchreibt: 


Wajer enn ee a 1,32 (ermittelt) 
Ua eee er 

Mahtzucker (in connu). . 124 (berechnet) 
Gig ew, .. 0,07 (ermittelt) 


Kriſtalliſirbarer Zucker =100— 4,19 — 95,81 (berechnet) 
Da nun das Saccharimeter einen ſolchen Bruchteil nicht liefert, nimmt 
man 95,75 Proz. an und die Differenz von 0,06 wird dem Nicht⸗ 
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zucker zugerechnet, welcher dadurch 1,30 wird. Die Analiſe ſchreibt ſich 
nun: 


Kriſtalliſirbarer Zuckeeeeer . . . 95,75 
Glukoſe el 
Wafer „ » 
Aſche : 3 10 
Nichtzuken . i!—l 

100,00“ 


In dem vorhergehenden Jahrgange der liste générale für die Kam⸗ 
pagne 1880 bis 1881 war dieſe Methode auch beſchrieben, aber nur 
„der Kurioſität halber“ (à titre de curiosité). Wie ſehr fie indeſſen 
zur allgemeinen Anwendung gekommen, erhellt auch aus den neueſten 
Heften der Sucrerie indigène und der Sucrerie belge. In der 
Nr. 14 der erſteren bezeichnet Herr Tardieu als einen weſentlichen Bor- 
theil nur eines Steuerſatzes für alle Zuckerqualitäten (le droit unique) 
die Beſeitigung der ſteueramtlichen Analiſen, welche von denen des Han— 
dels ſo häufig abwichen, wobei er dann wörtlich bemerkt: „Wie man 
weiß, berückſichtigt die Steuerbehörde nur die lösliche Aſche und bedient 
fih des Polariſationsapparates, wenigſtens glauben wir es [I]. Der 
Handel berückſichtigt ſowohl die lösliche wie die unlösliche Aſche und 
vernachlaſſigt meiſtens den Gebrauch des Saccharimeters, indem er nach 
der ſogenannten ¼ Methode verfährt.“ Die Sucrerie belge vom 
1. Oktober (Nr. 3) berichtet ihrerſeits über eine am 21. September in 
Brüſſel ſtattgefundene Sitzung der Schiedsrichterkommiſſion der Analiſen 
(commission des departages), zu welcher die betreffenden Chemiker 
hinzugezogen waren, um ſich über die in neueſter Zeit mehrenden Diffe⸗ 
renzen bei den Analiſen auszuſprechen. Die Chemiker bezeichneten als die 
weſentliche Urſache die angewandten Methoden, von welchen einige ziemlich 
gewagt feien (dont quelques unes sont quelque peu hazardées), wofür 
ſie entſchuldigend anführten, daß die Anwendung der wiſſenſchaftlichen 
Verfahren nicht hinreichend honorirt würde. In dieſer Konferenz wurde 
auch die Frage aufgeworfen, ob es nicht zweckmäßig wäre, die ganz wi- 
kürlich angenommenen paar Hundertſtel an Glukoſegehalt fallen zu laſſen? 
Man wird wohl bald die ganze Methode fallen laſſen. 

Mit der Rendementsberechnung hat der Handel in weiß Nr. 3, wel⸗ 
ches bekanntlich der Spielball der Spekulation iſt, wenig zu thun. Für 
diefe Qualität lautet der auf der Pariſer Zuckerbörſe vereinbarte Schluß⸗ 
ſchein in ſeinem Eingange wie folgt: 

„Durch die Vermittelung des Herrn .... Handelsmaklers. 

Zwiſchen den Unterzeichneten ift Nachſtehendes vereinbart worden: 
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Herr ... wohnhaft zu... verkauft heute an Herrn ... wohnhaft 
zu ., welcher annimmt, . . .. Sack weißen einheimiſchen Rübenzucker 
der Kampagne 18 .. zum Preiſe von . . . Frank die 100 Kilo, nach 
den Bedingungen der Niederlage für die Nummer 3 der amtlichen Muſter 
(types) der Pariſer Börſe, wobei die Waare auf den Niederlagen zu 
empfangen und anzuerkennen iſt; der Verkäufer iſt berechtigt Zucker ge⸗ 
ſchätzt von Nr. 3 bis Nr. 2 einſchließlich zu liefern, nach den Ufancen 
des Pariſer Platzes für den Abſtand zwiſchen den beiden Nummern, näm- 
lich 1 Frank für 100 kg zwiſchen Nr. 2 und Nr. 3, und 50 Zentimes 
für die halbe Differenz [Pour la demi-nuance, alſo in der Farbe] zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Nummern. 

Es kann kein Zucker geliefert werden, der geringer ift wie die Muſter. 
Die Ablieferungen finden folgendermaßen ſtatt: 

Sack im Laufe des 
Sack im Laufe des 
Sack im Laufe des 

Dann folgen die Bedingungen der Ablieferung, die wir hier nicht 
wiedergeben, da ſie weſentlich bei den Geſchäften auf Spekulation in An- 
wendung kommen. Die Parteien unterwerfen ſich daher auch durch eine 
dieſer Bedingungen dem „Reglement des Marktes der Pariſer Börſe“, das 
die Vorſchriften für die Liquidationen enthält, welche zweimal in jedem 
Monate erfolgen, am ſechzehnten und am erſten Tage des folgenden 
Monats. In dem Schlußſchein und dem Reglement find auch die Be- 
ſtimmungen über die „filière“ enthalten, das iſt die Aufforderung des 
Verkäufers an den Käufer zu empfangen, das alſo was die Berliner 
Getreideborſe „Kündigungsſchein“ nennt. Wie letzterer ift die filière durch 
Giro von Kaufer zu Käufer übertragbar. Früher wurde mit dieſen 
filieres vielfach Mißbrauch getrieben, da man ſolche in Verkehr brachte 
ohne daß ſie eine effektive Unterlage hatten, wodurch man dann die Preiſe 
warf. Jetzt muß jede filière die Niederlagennummern des zu empfangen⸗ 
den Zuckers und das Viſa der Niederlagenverwaltung enthalten. 

Außer in Nr. 3 werden auch Geſchäfte in Kriſtallzucker auf Baſis 
99e Rendement gemacht, was eigentlich dieſelbe Qualität wie Nr. 3 bes 
dentet, weßhalb auch beide, wenn die Spekulation nicht thätig iſt, auf dem 
Markte eben hoch notirt werden. Der Unterſchied beſteht aber darin, 
daß Nr. 3 ſtreng nach den amtlichen Muſtern Nr. 2 und 3 geliefert wer⸗ 
den muß, während bei Lieferungen auf Baſis 990 größere Abweichun⸗ 
gen geſtattet ſind. Bei den kürzlich ſtattgefundenen Berathungen zur Feft- 
ſetzung des obigen Schlußſcheines hatte man vorgeſchlagen, im äußerſten 
Falle auch bei Abſchlüſſen in Nr. 3 ähnliche Abweichungen zu geftatten, 
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bei welchen dann das Rendement mit dem Koeffizienten 5, der Grad mit 
1½ Frk., Bruchtheile verhältnißmäßig, berechnet werden und ein Abzug 
von 2 Frk. von dem urſprünglich vereinbarten Preiſe ſtattfinden ſollte. 

Indeſſen wurde dieſer Vorſchlag, dem ſich auch Herr Jacquemart 
als Vertreter der Zuckerfabrikanten widerſetzte, abgelehnt. 

Für Verpackung und Zahlung gelten dieſelben Bedingungen wie beim 
braunen Zucker. 

Brode werden für Paris verkauft zahlbar zehn Tage nach Datum 
der Faktura ohne Skonto, für die Provinz gegen Tratte von 20 Tagen. 
Bei Baarzahlung werden für die zehn reſp. zwanzig Tage Zinſen zu 1 Proz. 
über Bankſkonto gutgebracht. Papier und Schnüre werden mitverwogen; 
das Gewicht des erſteren kommt von der Rechnung in Abzug. Für die 
Ausfuhr wird jedoch der Preis anders normirt je nachdem das Papier 
1, 2½ oder 4 Proz. ausmacht. Hier, für die Ausfuhr, verſteht ſich der 
Preis pro Waggon oder Schiff; bei Verkäufen für Paris oder die Pro- 
vinz, loko Raffinerie. 


4. Belgien. 


a. Geſetzgebung. Der im Lande gewonnene Rübenzucker wurde 
zuerſt durch das Geſetz vom 4. April 1843 beſteuert und zwar mit 20 Frk. 
für 100 kg, während die Steuer auf fremden Zucker 45 Frk. betrug. 
Wiederholt wurde die Abgabe erhöht, bis ſie durch das Geſetz vom 
26. März 1867 der auf fremden Zucker vollſtändig gleichgeſtellt wurde. 
Dieſes Geſetz brachte die unterm 8. November 1864 zwiſchen Frankreich, 
England, Belgien und Holland abgeſchloſſene Konvention zur völligen 
Durchführung, nachdem dieſelbe bereits durch das Geſetz vom 27. April 
1865, ſoweit wie damals zuläſſig, in Kraft getreten war. Die Haupt- 
beſtimmungen des erfteren Geſetzes find noch heute maßgebend, weßhalb 
wir ſie hier, nach dem Preuß. Handelsarchiv Jahrg. 1867, I, S. 406 
wörtlich folgen laffen : 


„Art. 1. Die Aife von Rohzucker wird feſtgeſetzt wie folgt: 
von Nr. 15 bis Nr. 18 inkl. 48,07 Frk. für 100 kg 
von Nr. 10 bis Nr. 15 exkl. 45 
von Nr. 7 bis Nr. 10 exkl. 40,91 
unter Nr. 7 34,26 
elnhelmiſcher e „ ef 


„Art. 2. Die Einfuhrabgaben auf Zucker, Sirup und Melaſſe 
werden feſtgeſetzt wie folgt: 
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raffinirter Zucker: 


Të % e für 100 kg 

in Broden u e e, 2; 
Rohzucker: 

über Nr. 18 e le 1 ei „ 

Nr. 18 und darunter.. frei 1). 


Nichtkriſtalliſirbare Melaſſe, welche bei 
der Fabrikation oder der Raffi⸗ 
nirung des Zuckers gewonnen wird, 
von mehr als 50 Proz. Zucker⸗ 
geh 135 He DR 


„Art. 3. Die Abgabenabſchreibung bei der Ausfuhr oder Niederlage 
in öffentliche Entrepots wird feſtgeſtellt wie folgt: 
Kandis sec E 54,70 Frk. für 100 ke 


ee 18 

einheimiſcher Zucker ohne Feuchtigkeit: 
Nr. 11 und darüber F 
bis Nr. II c er W 


Zur Erläuterung wollen wir in Erinnerung bringen, daß die inter- 
nationale Konvention auf dem Grundſatze beruhte, die Steuer auf reinen 
Zucker (Brodmelis) als Maßſtab für die Beſteuerung der Rohzucker zu 
nehmen, welche letztere, unterſchieden nach der Farbe auf Grund der hollän— 
diſchen Muſter (Standard), in die im obigen Geſetze erwähnten vier 
Klaſſen getheilt waren, die nach den Kölner Verſuchen ein durchſchnittliches 
Ergebniß an Brodmelis von 94 reſp. 88,80 und 67 Proz. ergeben hatten. 
Die Steuer auf Melis beträgt nach obigem Geſetz 51,13 Frk. und dieſem 
Maßſtab genau entsprechend ift die Steuer für jede der vier Klaſſen Noh- 
zucker berechnet. 

Für die Beſteuerung des Rübenzuckers, die Ueberwachung der Fabri⸗ 
ken u. ſ. w. gelten, von kleineren Abänderungen abgeſehen, noch heute die 
Geſetze vom 4. April 1843 und vom 26. Mai 1856, Das Prinzip der 
erſteren iſt die ſogenannte Saftſteuer, das heißt, es wird angenommen, daß 
aus jedem Hektoliter Saft pro Grad des Dichtigkeitsmeſſers über 100 Grad 
(Dichtigkeit des Waſſers) bei einer Temperatur von 15 Grad Celſtus, 
15 g Rohzucker der Klaſſe Nr. 10 bis 15 exkl. gewonnen werden. 
Anfänglich hatte man 1200, dann 1400 g angenommen. Die 
Grundlage der Beſteuerung ift alfo dieſelbe wie in Frankreich, nur mit dem 


) Für dieſe tritt die in Art. 1 vorgeſchriebene Akziſe ein. 
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großen Unterſchied, daß dort die Produktionsberechnung, für welche der 
Fabrikant belaſtet wird, eine proviſoriſche iſt und der thatſächlich gewonnene 
Zucker zur Beſteuerung herangezogen wird, wohingegen in Belgien die 
Belaſtung nach dem oben erwähnten Maßſtab als definitive gilt, ſo daß 
weder mehr noch weniger zu zahlen iſt, ob über oder unter 1500 g 
pro Hektoliter und Grad gewonnen wurde. Nur für diejenigen Fabriken, 
welche das Osmoſeverfahren anwenden, tritt ein Zuſchlag von 6 Proz. ein, 
ſo daß alſo dieſe mit einer Produktion von 1590 g belaſtet werden. 

Im Allgemeinen wird das angenommene Rendement überſchritten, 
wie ſchon daraus hervorgeht, daß die Rübenzuckerfabriken Hollands es 
borziehen, ſich für ein Rendement von 1635 g belaſten zu laffen, ſtatt fich 
der Betriebskontrole zu unterwerfen; außerdem ſoll ſtark defraudirt werden. 
Es würde daher, zumal auch bekanntlich die eingeführten Zucker ein 
höheres Ergebniß an raffinirter Waare liefern als ihrer Klaſſifikation ent⸗ 
ſpricht, der Fall eintreten konnen, daß, wie ſeiner Zeit in Oeſterreich, 
ſammtlicher nach der ſteueramtlichen Annahme produzirter Zucker zur Aus⸗ 
fuhr kame und dem Staate an Steuer für den im Lande konſumirten 
Zucker nichts übrig bliebe, wenn nicht durch das Geſetz vom 18. Juni 
1849 ein Minimum an vierteljährlicher Einnahme vorgeſchrieben worden 
wäre, ein Minimum, das eventuell durch nachträgliche Umlage auf die 
noch offenſtehenden Steuerkredite der Raffinadeure (faſt jeder Fabrikant 
hat auch ein Patent als Raffinadeur) ergänzt wird und das eine Er— 
höhung erfährt, ſobald im Laufe von drei Kampagnen der Konſum ein 
beſtimmtes Quantum überſchritten hat. Dieſes Minimum betrug nach 
dem oben erwähnten Geſetze 875 000 Frk. für das Vierteljahr und wurde 
zuletzt durch Konigliche Verordnung vom 8. Auguſt cr. für das laufende 
Kampagnejahr — 1. Juli 1881 bis 30. Juni 1882 — auf 1950 000 Frk. 
pro Vierteljahr erhöht. 

Während des Betriebes hat jeder Fabrikant bis ſpäteſtens am 15. des 
Monates dem im vorhergehenden Monate fabrizirten Zucker eine Beſtim⸗ 
mung zu geben: er kann ihn deklariren 1) zum Konſum gegen baare Er⸗ 
legung der Steuer, 2) auf öffentliche Niederlage regime d’entrepöt fietif 
ohne Kaution oder auf entr&pöt fictif (letzteres ift unſer Filial- oder 
unter Mitverſchluß der Steuerbehörde ſtehendes Privatlager) mit Kaution, 
oder er kann ihn 3) auf ſeinen ſechsmonatlichen Steuerkredit nehmen. 
Der erſte Fall kommt nicht vor, weil man dabei den Nutzen des Zoll⸗ 
kredits verlöre, die Deklarirung auf Niederlage erfolgt, wenn man ſpekuliren 
will, der dritte Fall iſt der gewöhnlichſte. In dieſem letzteren muß bei 
Ablauf des Kredits die Steuer erlegt oder der Zucker ausgeführt werden. 
Bei der Ausfuhr wird nicht wie in Deutſchland die Steuer baar zurüd- 
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erſtattet, ſondern durch Gutſchrift auf einem Zuckerſteuerkonto ausgeglichen. 
Es kann daher der Steuerbehörde gegenüber eigentlich nur Derjenige 
exportiren, der ein noch unbeglichenes Konto bei derſelben hat. Da nun 
aber ein Solcher nicht immer exportiren will, z. B. der Raffinadeur, der 
einen Theil ſeiner Produkte in den Konſum bringt, wohingegen der Roh- 
zuckerfabrikant, der bereits ſeine ganze Steuerbelaſtung durch Ausfuhr 
beglichen, nun noch ſeine Mehrproduktion, ſeine excédants, exportiren 
möchte, hat fiğ ein Handel in Ausfuhrzertifikaten entwickelt, der auf die 
Zuckerpreiſe einen mehr oder minder großen Einfluß ausübt. Der Raffi⸗ 
nadeur, der ausführen konnte aber nicht will, läßt ſich eine Ausfuhr⸗ 
erlaubniß geben und überträgt dieſe dem Rohzuckerfabrikanten, welcher nun 
ſeinen eignen Zucker ausführt und damit das Konto des Raffinadeurs 
entlaſtet. Dafür bezahlt letzterer dem erſteren den Betrag der Steuer ab- 
züglich einer Gebühr für die Ueberlaſſung der Ausfuhrbefugniß, welche 
Gebühr man Prämie nennt. Solche Ausfuhrzertifikate wandern von 
Hand zu Hand und genießen zuweilen eine ſehr hohe Prämie; doch würde 
es uns zu weit führen, das näher hier zu erläutern, wir wollen vielmehr 
jetzt zu den Handelsuſancen übergehen und die des Antwerpener Platzes 
mittheilen. 


b. Handelsuſancen. Für den Antwerpener Platz ſind von der 
dortigen Geſellſchaft für Handel, Induſtrie und Schifffahrt in Berein- 
barung mit dem Zentralkomite der belgiſchen Zuckerfabrikanten folgende 
ſeit dem 15. Januar 1879 in Kraft getretene Bedingungen für den Handel 
in einheimiſchen Robzudern feſtgeſtellt worden: 


J. Allgemeine Beſtimmungen. 


Art. 1. Die einheimiſchen Rohzucker werden franko Antwerpen vere 
kauft nach Franks und Zentimes für 100 Kilo netto und für 88 
oder für 75 Grade, je nachdem die eine oder andere Baſis vereinbart 
wurde. 

Die Grade werden feſtgeſtellt, indem man von dem Polariſationsgehalte 
die Aſche multiplizirt mit 5 und den unkriſtalliſirbaren Zucker abzieht. 

Art. 2. Man unterſcheidet drei Qualitäten einheimiſcher Zucker: 


1) Die Zucker Vaſis 880 von einer Titrage im Minimum von 
85% und einem Maximum von 920 einſchließlich. 

2) Die Zucker Baſis 750 von einer Titrage im Minimum von 
70% und einem Maximum von 820 einſchließlich. 

3) Die Zucker unter 700. 
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Art 3. Von jedem Abſchluß auf Baſis 880 nimmt man an, daß 
er auf Korn gekochte Zucker betrifft, das heißt im Vakuum gekochte 
Kriſtalle. e 

Die Grade und Bruchtheile eines Grades über oder unter der Ber- 
laufsbaſis werden wie folgt berechnet: 

1,25 Frk. pro Grad für die Zucker Baſis 880, 
VS „„ S; 5 fe k „ to 
Iſt vereinbart worden, daß der Käufer über 920 und unter 700 
liefern darf, ſo wird 
jeder Grad über 920 mit 1 et, 
jeder Grad unter 700 mit 0,90 „ 
berechnet. 

Art. 4. Die Säcke wiegen brutto 101 kg; das Gewicht des leeren 
Sackes darf nicht 800 g überſteigen. 

Das Nettogewicht wird berechnet: 

1) bei den Zuckern für den Konſum das wirkliche Nettogewicht, 
2) bei allen andern Zuckern 100 ke pro Sack; das Fehlende wird 
vergütet. 

In beiden Fallen müſſen die Zucker in neue Säcke verpackt ſein, die 
nicht berechnet werden und die dem Käufer verbleiben. 


II. Von der Lieferzeit. 


Art. 5. Die Bedingung „disponibel“ enthält für den Verkäufer die 
Verpflichtung, innerhalb acht freier Tage vom Datum des Verkaufes an 
den vereinbarten Ort zu liefern, ohne daß er Hinderniſſe vorſchützen könnte, 
ſelbſt wenn ſie aus dem Eiſenbahnbetrieb herrühren, wie Waggonmangel, 
Unterbrechung des Betriebes, Unglücksfälle oder irgend welche andere Ur- 
ſachen, da man annimmt, daß ſich disponible Zucker zur Zeit des Ver⸗ 
kaufes am Orte der Lieferung befinden. 


Art. 6. Die für beſtimmte Monate oder Epochen zu liefernden 


Zucker müſſen ſpäteſtens am letzten Tage vor zwei Uhr Nachmittags am 
Orte der Lieferung zur Verfügung des Käufers geſtellt werden. 


III. Von der Probenahme für die Analiſe. 


Art. 7. Die Probenahme für die Analiſe erfolgt am Orte der Ver⸗ 
ladung auf den Waggon oder aufs Schiff für Zucker, die aus außerhalb 
Antwerpen gelegenen Fabriken, Niederlagen oder Magazinen kommen. 
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Wenigſtens 24 Stunden vorher benachrichtigt der Verkäufer den 
Käufer über den Zeitpunkt, in welchem die Säcke bereit ſtehen, um daraus 
Muſter zu ziehen ). 

Er giebt gleichzeitig den Bahnhof oder den Ort der Verſendung an. 

Art. 8. Die Probenahme geſchieht mit der Hand oder dem Stecher 
nach Willen des Käufers durch ihn ſelbſt oder ſeinen Vertreter, aus ſo 
viel Säcken wie er bezeichnet, vor oder nach der Verladung nach ſeiner 
Wahl. 

Art. 9. Der Käufer oder ſein Vertreter begiebt ſich auf ſeine Koſten 
zu dem bezeichneten Orte. 

Wenn bei ſeiner Ankunft in der feſtgeſetzten Friſt der Zucker verladen 
iſt, kann er vom Verkaufer die Entladung ſoweit nothwendig fordern, damit 
es ihm möglich werde an alle Süde zu gelangen, aus welchen er Muſter 
ziehen will. 

Wurde er zu ſpät benachrichtigt oder war bei ſeiner Ankunft in der 
bezeichneten Friſt der Zucker ſchon verſandt, ſo erfolgt die Probenahme 
mit vollem Rechte am Orte der Ablieferung durch die Parteien oder ihre 
Vertreter, und der Verkäufer erſetzt dem Käufer die Koſten der vergeb⸗ 
lichen Reiſe, welche er ihm verurſachte. 

Wenn der Käufer es verſäumt, ſich in der bezeichneten Friſt an dem 
Ort der Verſendung einzufinden, trägt er die eventuellen Koſten der 
Waggonmiethe und jeden anderen Schaden, der durch dieſe Verzögerung 
entſtanden iſt. Die Verzögerung wird von der Zahlungsftiſt in Abzug 
gebracht. 


IV. Von den Analiſen. 


Art. 10. Die Analiſe der einheimiſchen Nohzucker wird gleichzeitig von 
drei öffentlichen Chemikern ausgeführt, von welchen der eine durch den Ber- 


D Dieſe Beſtimmung hat eine mit dem 15. September 1881 in Kraft getretene 
Abänderung erfahren, welche folgendermaßen lautet: 

„Der Kaufer wird ſpäteſtens am Abende vor dem Tage, an welchem die Säcke 
zur Probenahme bereit ſtehen, benachrichtigt. Wenn die Benachrichtigung durch 
Vepeſche erfolgt, muß dieje ſpäteſtens am Tage vor der Probenahme 4 Uhr Nach⸗ 
mittags aufgegeben werden. Wird ſie nach dieſer Stunde aufgegeben, ſo gilt ſie erſt 
` für den zweitfolgenden Tag. 

„Wenn der Kaufer ſich nicht an dem nach der Benachrichtigung folgenden Tage 
einfindet, geht der Verkäufer allein, von Mittags dieſes letzteren Tages an, mit der 
Probenahme vor und ſchickt die mit ſeinem Siegel verſehenen Flaſchen drei von ihm 
erwahlten Chemikern zu, von welchen zwei aus der Lifte der Obmännerchemiker 
genommen werden milffen, der eine für den Käufer, der andere als Obmann. In 
dieſem Falle muß der Verkäufer ſofort und ſchriftlich dem Käufer die Namen dieſer 
Chemiker mittheilen, wobei er denjenigen bezeichnet, welcher als Obmann fungirt.“ 
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käufer, der zweite durch den Ankaufer und der dritte durch beide Parteien mit 
gegenſeitiger Uebereinſtimmung oder, falls dieſe fehlt, durch das Loos 
beſtimmt wird. Die Wahl der beiden erſten Chemiker iſt frei, der dritte 
fann nur aus der amtlichen im Art. 21 erwahnten Liſte genommen 
werden. 

Art. 11. Dieſe Beſtimmungen erfolgen vorzugsweiſe im Augenblicke 
des Abſchluſſes und werden dann in den Schlußſchein aufgenommen; 
ſpateſtens erfolgen ſie bei der Probenahme in folgender Weiſe: die Kontra- 
henten theilen ſich zunächſt die Namen des von jedem von ihnen gewahlten 
Chemikers mit; der Verkäufer oder ſein Vertreter finden ſich an dem für 
die Probenahme angegebenen Orte ein mit zwei geſchloſſenen Kouverts, 
wovon das eine ſeinen Namen, das andere den des Käufers enthält. 
Letzterer oder deffen Vertreter öffnet eins der Kouberls. Derjenige Kontra⸗ 
hent, deſſen Namen aus dem Kouvert hervorgeht, bezeichnet ſofort den 
Obmannchemiker. Das nicht geöffnete Kouvert wird der unterlegenen 
Partei oder deren Vertreter zurückgegeben. 


Art. 12. Diejenige Partei, welche die Ausführung obiger Beſtim⸗ 
mungen durch ihre Vernachläſſigung unmöglich machen würde, verliert 
jedes Recht auf die Beſtimmung des Obmannchemikers, welcher in einem 
ſolchen Falle durch die andere ernannt wird. 

Art. 13. Wenn eine der Parteien ihren Chemiker ſpäteſtens bis zu 
der Probenahme nicht namhaft gemacht hat, wird die Analiſe vorgenommen 
und als Titrage gilt der Durchſchnitt der beiden Analiſen. 

Art. 14. Es werden nur drei Muſter genommen; dieſe werden 
gleichzeitig im Auftrage der beiden Kontrahenten vom Orte der Probe⸗ 
nahme ſelbſt abgeſchickt. Wenn eine der Flaſchen verloren geht, oder wenn 
aus irgend einer andern Urſache das Reſultat von einer der Analiſen den 
Parteien nicht innerhalb fünf Tage vom Datum der Probenahme an zu⸗ 
kommt, ſo wird der Durchſchnitt der beiden rechtzeitig eingetroffenen Ana⸗ 
lifen als definitiver angenommen. 

Art. 15. Der Chemiker, deſſen Analiſe nicht rechtzeitig eintrifft, hat 
keinen Anſpruch auf Vergütung. 

Art. 16. Die Analiſe des Obmannchemikers bleibt unbeachtet, wenn 
der Abſtand zwiſchen den beiden andern einen halben Grad nicht über- 
ſteigt; der Durchſchnitt dieſer beiden Analiſen bildet alsdann die Titrage. 
Wenn der Abſtand zwiſchen dieſen beiden Analiſen einen halben Grad 
überſteigt, wird die Titrage durch den Durchſchnitt der beiden Analiſen 
beſtimmt, welche am meiſten übereinſtimmen und im Falle gleicher Abſtände 
durch den Durchſchnitt der drei Analiſen. 
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Art. 17. Die Flakons ſind von Glas, ihre aus Kork beſtehenden 
verſiegelten Stöpſel werden mit den Siegeln der beiden Kontrahenten ver- 
ſehen; ſie können im Innern einen metallenen Ueberzug haben. 

Art. 18. Die Aufſchriften (les étiquettes) müſſen enthalten: 


1) die Namen und Adreſſen der beiden Parteien nach alphabe⸗ 
tiſcher Ordnung ohne Bezeichnung weder des Käufers noch des 
Verkäufers; 

2) das Datum der Probenahme. Sie können enthalten: 

3) die Zahl der Süde, eine laufende Nummer und die Nummer 
der Waggons. 

Art. 19. Die Aufſchriften find unter Dé ganz gleich; indeſſen muß 
die Etikette der an den dritten Chemiker geſandten Flaſche das Wort ent— 
halten: für den Obmann (döpartage). 

Art. 20. Die Chemiker fügen ihren Analiſen hinzu: 

1) das was die Aufſchriften enthalten, 

2) die Siegel der Flaſchen, 

3) die Namen der Abſender, 

4) die Tage des Eingangs und der Unterſuchung der Muſter. 

Sie ſenden gleichzeitig ein Duplikat jedem der Perſonen, deren Namen 
und Adreſſe ſich auf der Aufſchrift befindet und ziehen von jeder derſelben 
die Hälfte ihrer Vergütung durch Nachnahme ein. 

Art. 21. Es wird eine jedes Jahr wieder wählbare Kommiſſion 
eingeſetzt zum Zwecke, alljährlich im Anfange des September eine Liſte von 
Chemikern aufzustellen, die allein die ſchiedsrichterlichen Analiſen zu 
machen haben. 

Dieſe Kommiſſion wird gebildet durch: 

4 Mitglieder, delegirt durch den allgemeinen Verein der belgiſchen 
Zuckerfabrikanten; 

2 Mitglieder, beſtimmt durch die Antwerpener Geſellſchaft für Handel, 
Induſtrie und Schifffahrt; 

2 Mitglieder, delegirt durch die beim Zuckerhandel Intereſſirten ande⸗ 
rer Städte, 

Sie erwählt jedes Jahr ihren Vorſitzenden und ſtellt ihre Geſchäfts⸗ 
ordnung feft. — Ihre Beſchlüſſe find nur gültig bei Auweſenheit von 
ſechs Mitgliedern. 

Art. 22. Kein Chemiker wird auf die Liſte gebracht, wenn er nicht 
zwei Drittel der Stimmen der in der Sitzung anweſenden Mitglieder auf 
ſich vereinigt. 
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V. Bon der Ablieferung, 


Art. 23. Die Ablieferung findet ftatt ſobald der Zucker, mit Eigen⸗ 
thumstitel verſehen und Zollpapieren, falls deren nöthig ſind, durch den 
Verkäufer oder ſeinen Agenten zur Verfügung des Käufers geſtellt wurde 
zu Antwerpen, auf den Waggons, auf dem Schiff entlang des Quais, 
auf dem Quai, in der Niederlage oder in öffentlichen oder privaten 
Magazinen. 

Art. 24. Der nicht in Antwerpen wohnende Käufer muß dort für 
die Ausführung des Handels Domizil wahlen; in Ermangelung deſſen 
werden ihm alle Mittheilungen und Aufforderungen bei der Gemeinde⸗ 
verwaltung Antwerpens gültig mitgetheilt. 

Art. 25. Eine theilweiſe Lieferung darf nicht unter 100 Sack ſein. 


VI. Von der Annahme. 


Art. 26. Der Käufer muß ſofort die zu ſeiner Verfügung geftellten 
Zucker annehmen und empfangen. 

Art. 27. Die Annahme iſt eine definitive bezüglich der Menge, der 
Sorte und der Farbe. Sie zieht nicht die Verantwortlichkeit des Käufers 
nach ſich bezüglich der Richtigkeit der die Waare begleitenden Deklaration, 
noch bezüglich der Grenzen der Titrage, ſobald die Analiſe im Augenblick 
der Annahme noch nicht geordnet iſt. 

Art. 28. Die Annahme des im Schiff gelieferten Zuckers kann ver⸗ 
ſchoben werden bis zur vollſtändigen Ausladung auf den Quai innerhalb 
der Liegezeit. 

Art. 29. Der Käufer kann den Erſatz des angenommenen und an— 
nähernd bezahlten Zuckers fordern, ſobald dieſer nicht das vereinbarte 
Minimum der Titrage erreicht. Wenn das Maximum der Titrage über⸗ 
ſchritten iſt, kann der Käufer nur die Zahlung für das Ueberſchießende 
verweigern. 

Art. 30. Wenn nach dem Durchſchnitt der zuläſſigen Analiſen der 
Gehalt an unkriſtalliſirbarem Zucker zwanzig Hundertſtel eines Grades über⸗ 
ſchreitet, kann der Käufer die Waare verweigern. 


VII. Von der Rechnung. 


Art. 31. Gleich nach der Lieferung wird dem Käufer eine pro⸗ 
viſoriſche Rechnung eingehändigt; die definitive Rechnung wird übergeben 
nach Regelung der Analiſe. Die probiſoriſche Faktura wird berechnet 
wie folgt: 
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1) für Zucker auf Baſis 88 Grad zu 85 Grad, 
2) H u" H 4 75 n Hi 70 Hi 


VIII. Von der Zahlung. 


Art. 32. Die Zahlung erfolgt in Antwerpen nach Wahl des Ver⸗ 
käufers: 

1) für Zucker gekauft zum Konſum 30 Tage nach der Lieferung mit 
3 Proz. Skonto oder baar mit 3½ Proz. Skonto; 

2) für allen andern Zucker 14 Tage nach der Lieferung ohne Skonto 
oder baar mit ¼ Proz. Skonto. 

Art. 33. Die Deckung erfolgt auf Verlangen des Käufers und auf 
deſſen Koſten und Gefahr. Dieſer muß ſpäteſtens im Augenblick der 
Lieferung erklären, ob er baare Zahlung wahlt, in welchem Falle der 
Skonto ſtets für den völligen Betrag der definitiven Rechnung zu ver⸗ 
güten iſt. 


IX. Von der Abänderung der Beſtimmung. 


Art. 34. Die Bedingung „franko Antwerpen“ ſchließt für den An⸗ 
käufer die Berechtigung ein, dem Zucker eine andere Beſtimmung zu geben, 
wenn dieſer ſich zu der Zeit, wo die Probenahme dem Käufer aviſirt wird, 
nicht in Antwerpen befindet. In dieſem Falle erſetzt der Verkäufer die 
Differenzen beim Transport, der Verſicherung und andere, oder er zieht 
den Nutzen, wenn ſolcher ſtattfindet; aber es erwächſt ihm daraus die 
Verpflichtung, den Zucker am Orte der Verſendung anzunehmen. 


X. Von den Zollpapieren. 


Art. 35. Die Zollpapiere werden dem Zucker beigefügt im Augen⸗ 
blicke der Ablieferung. 

Die Erlaubnißſcheine zur Uebertragung (les passavants de trans- 
fert) auf den Kreditkontos oder auf den Filiallagern (entrepöt fictif) 
dürfen kein Nettogewicht über 100kg, 200 g pro Sack, enthalten. 

Art. 36. Jede Kaution für Steuerbeträge, die während des Trans⸗ 
portes bis zum Orte der Ablieferung gefordert werden könnte, hat der 
Verkäufer zu leiſten. 

So beſchloſſen in der Ausſchußſitzung vom 6. Dezember 1878. 

Der Präſident. 
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Fur raffinirte Zucker gelten folgende Bedingungen: 

bei Broden von 10 kg Proz. Tara für Papier und Schuur 

o o E 7 5 a 1 A 

D ü „ See "ite 5 95 H o 7 
geliefert frei an Bord. 

Zahlung 60 Tage nach Datum der Faktura ohne Skonto. 

Pilees in Fäſſern von 130 kg, mit 30 kg Tara; Zahlung per 
komptant mit 2½ Proz. Skonto. 

Kandis in ten von etwa 25 kg, volle Tara der Kiſten; Zahlung 
per komptant mit 2 Proz. Skonto. 


In Antwerpen iſt durch die Geſellſchaft für Handel, Induſtrie 
und Schifffahrt ein Schiedsgericht zur Schlichtung aller beim Zucker⸗ 
handel vorkommenden Streitigkeiten gebildet worden, welches ſich am 
3. cr. konſtituirte. 


Statuten der Schiedsrichter- und Sühnekammer für Zucker. 


Art. 1. Es hat ſich in Antwerpen eine Schiedsrichter⸗ und Sühne⸗ 
kammer (chambre arbitrale et de conciliation) gebildet, um über die 
zwiſchen Verkaufer und Käufer von Roh- und raffinirtem Zucker ent⸗ 
ſtehenden Streitigkeiten zu erkennen und zu urtheilen. 


Art. 2. Alle Mitglieder der Kammer verpflichten ſich, derſelben die 
kommerziellen Differenzen, welche zwiſchen ihnen entſtehen ſollten, zu unter⸗ 
werfen. 

Art. 3. Die Zahl der Schiedsrichter wird zwölf ſein, ernannt in 
geheimer Abſtimmung und durch Stimmenmehrheit für die Dauer eines 
Jahres aus den Mitgliedern der Kammer. Ein Drittel der Schiedsrichter 
wird aus den Fabrikanten und Händlern genommen, ein Drittel aus den 
Raffineuren und ein Drittel aus den Maklern. Die ausſcheidenden Schieds⸗ 
richter ſind wieder wählbar. 


Art. 4. Die Schiedsrichter, in Sitzungen wie fie der Art. 6 vor- 
ſchreibt, erkennen und urtheilen in letzter Inſtanz über alle Streitigkeiten, 
welche aus Abſchlüſſen über Lieferungs- oder disponibler Waare ent- 
ſtehen. Sie ſind von der Beobachtung gerichtlicher Formalitäten vollſtän⸗ 
dig befreit und entſcheiden wie ein Vergleichsbüreau (prononceront 
comme amiables compositeurs). 

Die von den Schiedsrichtern gefällten Urtheile können ihnen in keinem 
Falle eine zivile Verantwortlichkeit zuziehen. 

e 31* 
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Art. 5. Das Amt eines Schiedsrichters iſt ein Ehrenamt; es iſt, 
falls keine geſetzliche Entſchuldigung vorliegt, obligatoriſch bei Vermeidung 
einer Strafe von 20 Franks. 

Art. 6. Ueber jede Streitigkeit wird von drei Mitgliedern der 
Kammer erkannt, die den ernannten zwölf Schiedsrichtern entnommen 
werden und welche das Schiedsgericht bilden; ſie werden durch das Loos 
beſtimmt, der eine aus den Fabrikanten und Händlern, der zweite aus 
den Raffineuren und der dritte aus den Maklern. 

Wenn eines der Mitglieder aus den drei Kategorien wegen ſeines 
Intereſſes an der ſtreitigen Sache nicht Mitglied des Schiedsgerichts ſein 
kann, ſind die beiden anderen Schiedsrichter berechtigt als Erſatzmann 
einen dritten aus derſelben Kategorie zu beſtimmen. 

Art. 7. Das Schiedsgericht kann ſich mit den erſten Autoritäten 
umgeben und feine Ueberzeugung aus allen ihm gut ſcheinenden Mitteln 
ſchöpfen. 

Es hat die Befugniß Expertiſen anzuordnen, die im geeignet ſchei⸗ 
nenden Sachverſtändigen zu beſtimmen und zur Feſtſtellung des Sachver⸗ 
halts oder der Beſchaffenheit der ſeinem Urtheil unterworfenen Waaren 
diejenigen Beweiſe oder Wahrhaltungen (telles epreuves ou vörifi- 
cations) vorzuſchreiben, welche es als zweckmäßig erachtet. 

Art. 8. Die Urtheile werden durch Stimmenmehrheit gefällt. Jedes 
Urtheil bindet Alle, welche bei der den Schiedsrichtern vorgelegten Sache 
betheiligt ſind. 

Art. 9. Das Schiedsgericht kann die Parteien zu vergleichen ſuchen, 
bevor zu einem Urtheil geſchritten wird. 

Art. 10. In jedem Falle, in welchem Jemand, der das Schieds⸗ 
gericht der Kammer angenommen hat, der Entſcheidung des Schiedsgerichts 
nicht Folge leiſtet, wird er dadurch von der Schiedsrichterkammer aus⸗ 
geſchloſſen und ein Auszug des betreffenden Urtheils wird an dem Sitze 
der letzteren angeheftet, bis zur vollſtändigen Ausführung der erwähnten 
Entſcheidung. 

In dieſem Falle ſteht es der Partei, in deren Intereſſe es liegt, 
frei, die Hinterlegung der von den Schiedsrichtern unterzeichneten ſchieds⸗ 
richterlichen Entſcheidung auf der Gerichtsſchreiberei des Ziviltribunals von 
Antwerpen zu verlangen, ſelbſt nach dem Verlauf von der im Art. 1020 
der Zivilprozeßordnung vorgeſehenen Friſt von drei Tagen, zum Zwecke 
das gefällte Urtheil exekutoriſch zu machen. 

Art. 11. Die Kammer wird in geſchäftlicher Beziehung von einem 
Büreau verwaltet, das aus einem Vorſitzenden, einem ſtellvertretenden 
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Borligenden und einem kaſſeführenden Sekretär gebildet wird, erwählt in 
der Generalberſammlung der Kammer im Januar für die Dauer eines 
Jahres und wieder wählbar. N 

Art. 12. Die Mitglieder der Geſellſchaft für Handel, Induſtrie und 
Schifffahrt (Abtheilung für Zucker) gehören durch dieſe Wahl der Schieds⸗ 
richterkammer an. 

Art. 13. Jeder, der nicht durch diefe Wahlhandlung nach den Be- 
ſtimmungen des vorhergehenden Artikels zur Kammer gehört und welcher 
deren Mitglied werden möchte, muß von einem Mitgliede vorgeſchlagen, 
durch Ballotage aufgenommen werden und jahrlich einen Beitrag von 
50 Franks zahlen. 

Art. 14. Für jeden Schiedsſpruch wird der Kammer 2 pro Mille 
des Werthes der beurtheilten Waare, zu zahlen von der unterliegenden 
Partei, bewilligt; jedoch kann die zu zahlende Summe 100 Franks nicht 
überſteigen und nicht unter 25 Franks bleiben, abgeſehen von den Koſten 
der Expertiſe und anderen von der Kammer feſtzuſetzenden. 

Im Falle eines Vergleiches (Art. 9) zahlt jede der Parteien einen 
feſten Satz von 15 Franks. 

Dieſe Entſchädigungen nebſt den Beiträgen bilden den Fond der 
Kaſſe der Kammer und dienen zur Deckung der Koſten der letzteren. 

Art. 15. Alle Schriftſtücke werden durch einen Gerichtsſchreiber an- 
gefertigt, den das Büreau ernennt und deſſen Gebühren es feſtſetzt. 

Art. 16. Der Sitz der Kammer wird mit Genehmigung des Zen⸗ 
tralkomitees in den Lokalen der Geſellſchaft für Handel, Induſtrie und 
Schifffahrt errichtet. 

Art. 17. Der Vorſitzende der Kammer beruft fie zu Generalver- 
ſammlungen, denen alle Mitglieder beizuwohnen haben. Die Abweſenden, 
welche ſich nicht ſchriftlich entſchuldigt haben, bezahlen eine Strafe von 
2 Franks. 

Im Laufe des Januar erfolgt in regelmäßiger Generalverſammlung 
die Ernennung des Bürcaus und der Schiedsrichter, abgeſehen von dem 
gegenwärtigen Jahre. 

Art. 18. Die gegenwärtigen Statuten konnen nur abgeändert werden 
auf den ſchriftlich eingebrachten Vorſchlag von mindeſtens 10 Mitgliedern, 
mit einer Majorität von drei Viertel der Stimmenden in einer außer⸗ 
ordentlichen Verſammlung, die den Mitgliedern wenigſtens 8 Tage im 
Voraus durch Zirkular angezeigt worden iſt. 

So beſchloſſen in der Verſammlung der Kammer am 3. Novem- 


ber 1881. 
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Reglement der Kammer. 


Art. 1. Die Gerichtsſchreiberei der Kammer iſt täglich, mit Ausnahme 
der Sonn- und Feiertage, von 1 bis 3 Uhr Nachmittags geöffnet. 

Art. 2. Jedes Geſuch auf einen Schiedsrichterſpruch muß zwiſchen 
1 bis 3 Uhr Nachmittags eingereicht werden. Im Falle der Dringlichkeit 
hat der Vorſitzende der Kammer die Befugniß von dieſer Beſtimmung 
Abſtand zu nehmen. Er beſtimmt Tag und Stunde der Sitzungen, die 
zur Kenntniß der Parteien gebracht werden. Das Urtheil des Schieds⸗ 
gerichts wird, wenn möglich, am zweitfolgenden Tage nach dem Geſuche 
auf einen Schiedsſpruch, vor der Börſe, gefallt. 

Art. 3. Die Parteien werden zur anberaumten Sitzung geladen, 
um vor dem Schiedsrichter zu erſcheinen und vor demſelben ihre Einreden 
und Beweisſtücke vorzubringen. Auf das Geſuch einer der Parteien kann 
bei erheblichen Gründen das Schiedsgericht eine Ausſetzung der Sache 
bewilligen. 

Art. 4. Wenn eine der Parteien nicht erſcheint oder es verſäumt 
Beweisſtücke und Einreden vorzubringen, wird das Schiedsgericht zum 
Urtheilsſpruch über die Sache nach den vorgebrachten Beweisſtücken über⸗ 
gehen und das ſo gefällte Urtheil wird als kontradiktoriſch betrachtet ohne 
einer Oppoſition zu unterliegen. 

Art. 5. Die Berathungen des Schiedsgerichts finden bei verſchloſſe⸗ 
nen Thüren ſtatt und die Parteien können denſelben nicht beiwohnen. 

Jedes Urtheil wird mit Gründen verſehen und in ein Regiſter ein⸗ 
getragen. Die betheiligten Parteien können davon Kenntniß nehmen und 
es wird ihnen eine beglaubigte Ausfertigung ertheilt für den Preis von 
2 Franks zu Gunſten der Kammer. Sie können auch im Falle des 
Art. 9 der Statuten die Hinterlegung des Urtheils verlangen, um es exe⸗ 
kutoriſch zu machen. 

Art. 6. Es werden für jede Sitzung des Schiedsgerichts die Schieds⸗ 
richter durch das Loos beſtimmt entſprechend dem Art. 6 der Statuten. 
Die Ziehung erfolgt durch den Vorſitzenden der Kammer oder ſeinen 
Vertreter unter Aſſiſtenz des Gerichtsſchreibers. 

Aus der Urne wird die doppelte Zahl der nothwendigen Namen ge⸗ 
zogen für die Fälle der Abweſenheit oder der Rekuſation. Die Schieds⸗ 
richter funktioniren nach der Reihenfolge der Ziehung und die jo Be- 
ſtimmten werden ſofort durch den Gerichtsſchreiber benachrichtigt. Die 
Namen der Schiedsrichter, welche nicht geſeſſen haben, werden in die Urne 
zurückgelegt und nehmen an der folgenden Ziehung Theil. 
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Art. 7. Die Namen der drei Schiedsrichter werden bei Eröffnung 
der Sitzung in eine Urne gelegt und der, deſſen Name zuerſt gezogen 
wird, hat als Vorſitzender des Schiedsgerichts zu handeln, die beiden 
anderen als Beiſitzer. ; 

Art. 8. Es wird durch den Gerichtsſchreiber ein Regiſter geführt, 
enthaltend: a) die eingebrachten Sachen; b) die jährliche Ernennung der 
Schiedsrichter; e) die Ziehungen für die Sitzungen; d) die gefällten 
Urtheile; e) die Protokolle der Generalverſammlungen; f) die Liſte der 
Mitglieder der Kammer. 

Art. 9. Jeder Antrag auf Abänderung des gegenwärtigen Regle⸗ 
ments muß ſchriftlich eingebracht werden von mindeſtens zehn Mitgliedern. 
Es wird nur durch eine Majorität von drei Viertel der in der Sitzung 
anweſenden Mitglieder angenommen. 

So beſchloſſen in der Generalverſammlung der Kammer am 3. No⸗ 
vember 1881. 


5. Königreich der Niederlande. 


a. Geſetzgebung. Die Abſicht, den im Inlande gewonnenen 
Zucker zu beſteuern, wurde durch das Geſetz vom 26. April 1852, „nähere 
Beſtimmungen in Betreff der Akziſeabgabe von Zucker enthaltend“ (ſiehe 
Preuß. Handelsarchiv 1852, II., S. 313) ausgeſprochen, da es im Art. 6 
deſſelben heißt: 

„Wir behalten uns vor, wenn auch hier zu Lande aus Runkelrüben 
oder anderen pflanzenartigen Subſtanzen Zucker gezogen werden möchte, 
die nöthigen Verordnungen zu erlaſſen, um, in Uebereinſtimmung mit den 
Beſtimmungen des Geſetzes vom 1. April 1846, die Erhebung der Akziſe⸗ 
abgabe von dem ſo erzeugten Zucker zu ſichern.“ 

Die Beſteuerung ſelbſt erfolgte durch das Geſetz vom 3. Juli 1863; 
das Siſtem iſt das belgiſche, die Saftbeſteuerung, mit dem Unterſchiede, 
daß die Belaſtung mit 1635 g Rohzucker pro Hektoliter und Dichtigkeits⸗ 
grad erfolgt, dagegen in Belgien mit 1500 g. Wem diefe Belaſtung zu 
ſchwer erſcheint, kann ſich der „Betriebskontrole“ unterwerfen, in Folge 
deren er nur den wirklich gewonnenen Zucker zu verſteuern hat. Bislang 
gab es unter den 31 holländiſchen Fabriken jedoch nur eine, die dieſen 
Modus vorgezogen hatte. Neuerdings (das betreffende Geſetz liegt uns 
nicht vor) erfolgt die Belaſtung für die vom Beginn der Kampagne bis 
31. Dezember verarbeiteten Rüben mit 1450 g, für die ſpäter verarbei⸗ 
teten mit 1400 g an trockenem, weißem Brodzucker. Fabriken, 
welche osmoſiren, erfahren einen Zuſchlag von 5 ½ Proz.; die Steuer⸗ 
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höhe iſt gleich dem Akziſebetrage auf eingeführten Zucker, 27 Fl. für 
100 kg Brodzucker. 

In Folge der internationalen Konvention vom 8. November 1864 
wurden die geſetzlichen Beſtimmungen „betreffend die Erhebung der Ab⸗ 
gaben von Zucker und deren Vergütung oder Abschreibung bei der Mus- 
fuhr“ einer Reviſion unterworfen und daraufhin das Geſetz vom 2. Juni 
1865 (f. Preuß. Handelsarchiv 1865, II., S. 233) erlaſſen. Letzteres ift 
zum größten Theil noch heute in Kraft, ſpeziell: 

Art. 1. „Es wird vom Zucker eine Akziſe zum Betrage von ſieben 
und zwanzig Gulden für hundert Pfund (das ſind Kilo) trockenen weißen 
Brodzuckers und von größeren oder kleineren Mengen nach Verhältniß 
erhoben.“ 

Art. 2. §. 1. „Anderer als trockner weißer Brodzucker wird nach 
feiner Gattung und Güte im prozentweiſen Verhaͤltniſſe zu dem vot- 
gedachten Betrage beſteuert, wie ſolches in Spalte 3 hierunter ange⸗ 
geben iſt.“ 

Dieſe Verhaltnißzahlen in Spalte 3, wie die hiernach berechneten 
Akziſebetrage in Spalte 4 haben auf Grund der in Köln angeſtellten 
Verſuche laut Deklaration, d. d. Paris 20. November 1866 zu dem inter- 
nationalen Vertrage vom 8. November 1864 durch das Geſetz vom 
14. März 1867 (ſ. Preuß. Handelsarchiv 1867, I., 360) Abänderungen 
erfahren, ferner iſt durch das Geſetz vom 25. Mai 1880 (f. Deutſches 
Handelsarchiv 1880, I., 308; d. Bl. 1880, S. 864) Kandis in zwei 
Klaſſen getheilt und der feſte Traubenzucker aus Kartoffelſtärkemehl, 
„masse“ genannt, der bis dahin mit 18,09 Fl. beſteuert war, freigegeben 
worden. Unter Berückſichtigung dieſer Veränderungen ſtellt Däi die Steuer⸗ 
tabelle des Art. 2. §. 1 folgendermaßen: 
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E 
ep Berhältnt 
a (den Gei? Mile 
Gattung und Klaſſe der Zucker Javazucker, es 115 Leg 
welche in jede) Einheit 100 Pfund 
Klaſſe fallen genommen) 
Raffinirte und dieſen gleichgeſtellte Zucker: 
Melis und Lumpen, und alle zerbroche⸗ 
nen, geſtampften, gemahlenen, Puder⸗ 
und Körnerzucker über Java Nr. 20 1 27 
Kandis: 
F 1,18 31,86 
Sa e e 1,07 28,89 
Rohzucker: 
Erſte Klaſe p a e 18-15 0,94 25,38 
Zweite Riafe es — 14-10 0,88 23,76 
Dritte Klaſſe 9:7 0,80 21,60 
Vierte Rafe -er rere unter 7 0,67 18,09 
Außergewöhnliche (ërem e so 20 und 19 0,021) 25,92 
Baſtardzucker, in Klaſſen getheilt wie der 
eee ee wie Rohzucker 
Melado, worunter alle Zuckerſäfte, nicht 
ausgenutzte Sirupe und Melaſſen be⸗ 
griffen ſind, welche mehr als 10 Proz. 
feſte, hauptſächlich aus kriſtalliſirbarem 
Zucker beſtehende Beſtandtheile enthal⸗ 
ten, oder im flüſſigen Zuſtande einen 
Zuckergehalt von mehr als 50 Proz. 
hahe f e = 0,67 18,09 
Traubenzucker, fefter, körniger und Puder⸗ 
zucker aus Stärkemehl — | A frei 


Diefe auf der Farbe beruhende Klaſſifizirung der Zucker führte in 


Holland wie in jedem anderen Lande, 
genommen, zu erheblichen Verluſten fü 


das eine gleiche Unterſcheidung an⸗ 
r die Staatskaſſe, indem hochgradige 


Zucker oft durch Vermiſchung und künſtliche Färbung in die Farben der 


1) Ueber der erſten Klaſſe. 
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niederen, geringer beſteuerten Klaſſen gekleidet wurden. Dieſem Miß— 
brauche ſollte das Geſetz vom 25. Mai 1880, nach dem von der Regie- 
rung dem Geſetzentwurfe beigegebenen Motivenbericht ), entgegentreten; 
die Faſſung aber der betreffenden Paragraphen und die zur Ausführung 
deſſelben erlaſſenen Beſtimmungen haben den Mißbrauch bis zu einer 
ziemlich hohen Grenze hinauf geſetzlich ſanktionirt. In dem §. 2 des 
Art. 3 des erwähnten Geſetzes und in den näheren Beſtimmungen zu 
demſelben vom 25. September 1880 (f. Deutſches Handelsarchiv 1880, 
I., S. 308; d. Bl. 1880, S. 1425) wird nämlich vorgeſchrieben, daß 
wenn Zucker kenntlich gefärbt iſt oder einen höheren Gehalt vorausſetzen 
läßt als den der höchſten Nummer der Klaſſe, zu welcher er nach den 
Standardmuſtern gehört, ſeine Klaſſifikation durch Unterſuchung auf ſaccha⸗ 
rimetriſchem Wege vermittelſt der Auswaſchmethode von Scheibler— 
Gunning und durch Vergleichung mit dem Gehalte von gewöhnlichem 
Javazucker von einer Nummer über der höchſten der betreffenden Klaſſe 
erfolgen ſoll. Ein Zucker alſo, der kenntlich gefärbt iſt und deßhalb 
ſaccharimetriſch unterſucht wird, wird, falls er nach ſeiner künſtlichen 
Farbe zur 4. Klaſſe „unter Nr. 7“ mit einem Gehalte von 67 gehört, 
in dieſer 4. Klaſſe verbleiben, wenn ſein Gehalt den von Javazucker Nr. 7 
nicht überſteigt; ein Zucker, in Folge feiner künſtlichen Farbe zur 3. Klaſſe 
Nr. 7 bis 9 gehörig, wird in dieſer Klaſſe verbleiben, wenn die ſacchari⸗ 
metriſche Unterſuchung keinen höheren Gehalt als Nr. 10 ausweiſt u. ſ. w. 
Der Gehalt dieſer Nummern, welche nunmehr die äußerſte Grenze für die 
Klaſſiftzirung bilden, iſt durch die bezogene königliche Verordnung vom 
25. September vorigen Jahres für Nr. 7 auf 87,4 Proz. 
„ „0 „ S 
N ee 

beſtimmt worden. Damit hat für die Praxis die oben angegebene Tarif— 
ala folgende Geſtaltung erhalten: 


1. Kl. Nr. 18 und 15 über 97,8 hinaus ſtatt d. früh. Rendem. v. 94 Proz. 
, eie bis 97,8 a o T j o EI 
I %, a EE n Ce, y; 7 BU, 
a ee e „ ME . KE E Dë: 


) „In den laatsten tijd zijn meer dan &ens partijen suiker ingevoerd, 
die kunstmatig gekleurd of met suiker van minder qualiteit vermengd 
waren, kennelijk met het doel om de toepassing van een lageren accijns 
te verkrijgen. Door dergelijke suiker niet naar de kleur, maar naar het 
werkelijk gehalte de klasseren, 200 als bij §. 3 van het onderwerpelijk 


artikel wordt voorgesteld, kunnen de bedoelde praktijken worden tegen- 
gegaan.“ 
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Vor Erlaß dieſer Verordnung beruhte die Klaſſifizirung nur auf 
der Farbe und es war daher möglich, Zucker mit einem Gehalte von 
mehr noch wie 90 Proz. in der 4. Klaſſe zu verſteuern, wenn er nach 
der Farbe „unter Nr. 7“ gehörte. Indeſſen konnte einem fo hochgradigen 
Zucker die dunkle Färbung doch nur künſtlich beigebracht werden und der 
Deklarant lief ſomit Gefahr den Strafbeſtimmungen, wie Konfiskation u. ſ. w., 
des Geſetzes vom 19. Juli 1870 zur Sicherſtellung der Akziſe zu ver- 
fallen. Jetzt kann er ruhig den Zucker in kenntlicher Weiſe färben laſſen 
und wird ihn mit vollem Rechte als zur vierten Klaſſe gehörig verſteuern, 
wenn ſein Gehalt nur nicht über 87,4 Proz. hinausgeht. 

Hiernach darf es kein Wunder nehmen, wenn wir hören, daß in 
Deutſchland und Oeſterreich Anſtalten entſtanden ſind, welche ſich mit 
der Färbung der für Holland beſtimmten Zucker beſchäftigen. Insbeſondere 
iſt es die Farbe der dritten Klaſſe Nr. 7 bis 9, welche man den Zuckern 
giebt, da in der Farbe bis unter Nr. 7 herunterzugehen einen übermäßigen 
Zuſatz fremder Stoffe erfordern würde. 

Von holländiſcher Seite wird wie zur Entſchuldigung angeführt, daß 
der nach der Scheibler-Gunning'ſchen Methode ermittelte Gehalt nicht 
das Rendement an raffinirtem Zucker, ſondern an kriſtalliſirbarem Zucker 
darſtelle, der beim Raffiniren Verluſte erleide. Nehmen wir nun aber 
auch dieſen Verluſt, welchen die neueſte franzoſiſche Geſetzgebung mit 
1¼ Proz. in Abzug bringt, nach dem Berichte des Herrn Profeſſor 
Wichelhaus über die Charlottenburger Verſuche zur Prüfung des 
Scheibler'ſchen Rendementsverfahrens mit 3,33 Proz. an, ſo zeigt ſich 
noch immer eine Erhöhung gegen die früheren Klaſſifikationsgrenzen für die 
vierte Klaſſe um 16,07 Proz., für die dritte um 11,07 Proz., für die 
zweite um 6,47 Proz. Der holländiſche Raffinadeur alſo, welcher Zucker 
dritter Klaſſe von 94 Proz. Gehalt (bis zur äußerſten Grenze 94,4 zu 
gehen wäre zu gewagt) bezieht, wird dafür mit 21,60 Fl. pro 100 kg 
belaſtet und für die daraus gewonnenen 90,67 kg Raffinade (94 — 3,33) 
mit 24,48 Fl. entlaſtet. Seine auf ganz geſetzlichem Wege gewonnene 
Prämie beträgt mithin 2,88 Fl. pro 100 kg. 

Das Verhältniß an Zucker der unteren, insbeſondere der dritten 
Klaſſe in den zum Konſum (für die Raffination) deklarirten Mengen, auf 
deſſen Zunahme man bei der Begründung des Geſetzes vom 25. Mai 
1880 hingewieſen, hat demnach ſich weiter ſteigern müſſen, wie dies aus 
nachſtehenden, den Berichten der Herren Rueb und Komp. in Rotterdam 
entnommenen Zahlen erhellt. Vom 1. Januar bis 1. Oktober wurden 
für den Konſum deklarirt: 
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Geſammtmenge J. Klaſſe 2. Klaſſe 3. Klaſſe 4. Klaſſe 
Tons Nr. 15 bis 18 Nr. 10 bis 14 Nr. 7 bis 9g unter Nr. 7 
1868. . 82541 29,95 54,37 8,97 3,50 
Um. 94272 17,32 63,43 6 5,61 
1875. . 80211 4,47 76,55 13,54 3,89 
1876. . 86204 1,10 21,20 65,16 11,38 
1880. . 78416 1,38 14,27 77,03 6,54 
1881 en 1,77 10,76 82,70 4,17 


Es ſcheint uns dieſe Angelegenheit geeignet bei den neu abzu⸗ 
ſchließenden Handelsvertragen mit Holland beachtet zu werden. 


b. Handelsuſancen. Die Bedingungen bei Abſchlüſſen von 
Rübenrohzucker gehen aus Folgendem hervor: 

Herr A., Verkäufer, verkauft Herrn B., Käufer, . ... Sack Rüben- 
zucker erſtes Produkt, herrührend aus ... (Deutſchland, Oeſterreich, Belgien 
oder einem anderen beſtimmten Lande), zu liefern frei ins Entrepot im 
Monat .. .. (wenn nichts Beſonderes vereinbart worden, hat der Verkäufer 
die Wahl vom erſten bis zum letzten Tage des betreffenden Monats zu 
liefern). Der Preis beträgt .. .. holländiſche Gulden Baſis 880 mit 
60 Cents Differenz für jeden Grad mehr oder weniger. Bruchtheile eines 
Grades werden verhältnißmäßig berechnet. 

Der Zucker muß in Säcken von 101 ke Brutto mit einer Tara von 
L ke pro Sack geliefert werden. Die leeren Güde werden nicht berechnet. 

Der Zucker muß wenigſtens . .. Grad haben und wenn er 90⁰ 
überſteigt wird das Ueberſchießende nicht berechnet. Indeſſen kommt vor, 
daß eine Vergütung von 30 Cents pro Grad über 900 ausbedungen wird. 

Der Verkäufer garantirt, daß der Zucker in die vereinbarte hollän⸗ 
diſche Steuerklaſſe fällt. Der zu liefernde Zucker muß ſo weit möglich 
von heller Farbe ſein, aber nicht von ſo heller Farbe, daß der Verkäufer 
Gefahr läuft, den Zucker in eine höhere Steuerklaſſe gebracht zu ſehen. 
Sollte eine als in die dritte Klaſſe fallend verkaufte Partie in die zweite 
fallen, ſo kann der Verkäufer eine andere Partie liefern und die höher 
klaſſifizirte zurücknehmen. Wäre indeß der Zucker ſchon zum Konſum 
deklarirt oder dem Kreditkonto des Raffineur zur Laſt geſtellt worden, ſo 
daß die Zurücknahme nicht mehr zuläſſig iſt, ſo hat der Verkäufer die 
Differenz an der Steuer zu erſetzen. Sollte der umgekehrte Fall eintreten 
und der als zweiklaſſig verkaufte Zucker in die dritte Klaſſe fallen, ſo 
würde die Farbe gegen die beim Verkauf angenommene eine ſo dunkle ſein, 
daß dem Käufer die Differenz zugute kommt. 
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Die Probenahme erfolgt durch die vermittelnden Makler bei der Mn- 
kunft des Zuckers. Von den drei Flaſchen, welche mit den gutgemiſchten 
Proben gefüllt ſind, werden zwei den Chemikern des Verkäufers und des 
Käufers übergeben und im Falle einer dritten Unterſuchung, die eintritt, 
falls der Unterſchied in den Analiſen der beiden Chemiker mehr wie einen 
halben Grad beträgt, wird die dritte Flaſche einem Chemiker zugeſchickt, 
der von dem vermittelnden Makler gewählt wird. Die beiden am nächſten 
übereinſtimmenden Analiſen gelten als Baſis der Faktura, indem man 
ihren Durchſchnitt nimmt. 

Jeder Seeſchaden wird durch Makler abgeſchätzt und in Abzug ge⸗ 
bracht. 

Die Verwiegung findet bei der Ankunft Doft und die Koſten der 
Verwiegung trägt der Verkäufer. 


Die Zahlung hat baar nach der Ablieferung ohne Skonto zu er⸗ 
folgen, oder nach 3½ Monat, wobei außer dem Stempel die Zinſen nach 
dem Skontoſatz der „Niederländiſchen Bank“ zu vergüten ſind. 

Die Chemiker haben 


den Gehalt an kriſtalliſirbarem Zucker (die Polariſation), 
„ „ „ unrkriſalliſirbarem Zucker (Glukoſe), 

„ „ẽ v We 

1 1 „ Waſſer, 

„ W organischen und unlöslichen Beftandtheilen 


anzugeben. Das Rendement wird berechnet, indem man die Glukoſe und 
den fünffachen Gehalt an Aſche von der Polariſation in Abzug bringt. 

Wenn keine beſonderen Verabredungen getroffen worden, werden von 
dem Verkäufer wie dem Käufer holländiſche Chemiker genommen, auch für 
die dritte Analiſe. 

Die Zucker der vierten Klaſſe „unter Nr. 7“ kommen ſehr ſelten vor 
und find zum bei weitem größten Theile Nachprodukte, die in Holland 
wenig Verwendung finden. Auch die von den holländiſchen Rübenzucker⸗ 
fabriken erzeugten Nachprodukte gehen faſt alle ins Ausland und vor⸗ 
wiegend nach England. Wenn die dunklen Zucker noch ein Rendement 
von 820 und mehr haben, nehmen ſie die holländiſchen Raffineure zu den 
obigen Bedingungen mit einem Abzuge von 60 Cents für den Grad. 
Die Zucker von 65 bis 80° Rendement werden Baſis 75% verkauft mit 
15 Cents für den Grad von 70 bis 80° und 30 auch wohl 45 Cents 
für den Grad unter 70°. 

Die Zucker erſter Klaſſe werden in Holland, wie die Tabelle auf 
S. 489 zeigt, nur in ſehr kleinen Mengen eingeführt. 
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Holland iſt durch die frühzeitige, großartige Entwickelung ſeiner 
Schifffahrt, ſeinen Kolonialbeſitz und ſeine Lage als Hafenplatz für einen 
großen Theil des europäiſchen Kontinents ſtets eines der bedeutendſten 
Länder für die Beziehungen und den Handel bezüglich des Kolonialzuckers 
geweſen. Deßhalb wollen wir auf den letzteren etwas näher eingehen. 

Am weſentlichſten hat zu der Bedeutung des holländiſchen Zucker⸗ 
handels der Beſitz der Inſel Java beigetragen, welche nach Kuba die 
größte Zuckerproduktion aller Inſeln der Welt zeigt (letzteres durchſchnitt⸗ 
lich 600 000 Tons, erſtere 200 000 Tons) und gleichzeitig einen Zucker 
ausgezeichneter Qualität liefert. Früher wurde ſowohl der Anbau des 
Zuckerrohrs, wie deſſen Verarbeitung auf Zucker, die Ausfuhr und der 
Verkauf des letzteren durch geſetzliche Beſtimmungen, Ausfuhrzölle u. ſ. w. 
faſt monopolartig von der Regierung und der ihr naheſtehenden nieder- 
ländiſchen Handelsgeſellſchaft (Nederlandsche Handelsmaatschappy) 
betrieben. Seit Freigebung der Zuckerrohrkultur und der am 1. Januar 
1874 erfolgten Aufhebung des Ausfuhrzolles auf nicht für Holland be- 
ſtimmte Zucker iſt die Einfuhr von Javazucker in Holland von Jahr zu 
Jahr zurückgegangen, an deſſen Stelle der Rübenzucker getreten 9. In⸗ 
deffen find die früheren Handelsgewohnheiten, wie der Verkauf in öffent- 
lichen Verſteigerungen, die Beſchreibung und Taxation durch die Makler ꝛc. 
beibehalten worden, insbeſondere die Klaſſifizirung nach der Farbe. In⸗ 
dem man von der, der natürlichen Fabrikation entſprechenden Anſicht aus⸗ 
ging, daß je dunkler ein Rohzucker, um ſo mehr fremde Beſtandtheile 
ihm beigemiſcht, und je heller er um ſo reiner ſei, war man ſchon lauge 
in Holland auf eine Abſtufung in zwanzig Klaſſen gekommen, beginnend 
von ſchwarzbraun mit Nr. 1 und heraufgehend bis zu ganz weiß mit 
Nr. 20. Als Maßſtab wurden von der niederländiſchen Handelsgeſell⸗ 


1) Einfuhr in Tons von 


3 fremdem Rüben⸗ 
Javazucker Kolonialzucker zucker 

DD 114 625 E 42 408 
Echt u. 111195 248 46 372 
18722 Kremer 104 933 908 41 238 
VELIT E ne 86 600 2195 61 284 
LSTA er 93 909 553 32 666 
Mi e 58 754 6783 34 927 
S 70 935 2 109 42 960 
N 62 974 4 524 62 099 
BE 62 293 3 868 58 913 
FTE 26 653 17 600 34.025 


FF 23 174 6221 97 177 
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ſchaft, ſpäter auch von der Regierung, Standardmuſter oder Tipen her⸗ 
ausgegeben und dieſe unter dem Namen „Holländiſcher Standart“ (Dutsch 
Standart) bekannte Eintheilung ift für den Kolonialzucker auf fait allen 
Zuckermärkten der Welt zur Annahme gekommen, auf ihr beruhen die inter⸗ 
nationale Konvention vom 8. November 1864, die Kölner Raffinations⸗ 
verſuche und fie dient heute noch zur Bemeſſung der Zoll- und Steuer⸗ 
ſätze für die verſchiedenſten Länder. So z. B. macht der Zolltarif des 
deutſchen Reiches reſp. das Geſetz vom 26. Juni 1869 (f. S. 463) eine 
Unterſcheidung von drei Mark für den Zentner beim Eingangszoll je 
nachdem der Rohzucker unter Nr. 19 des holländiſchen Standard oder 
Nr. 19 und höher fällt. 

Für den Handel in Kolonialzucker iſt insbeſondere Nachſtehendes an⸗ 
zuführen: 

Javazucker ift ſtets in mit Schilf ausgefütterten Rohrkörbchen ver⸗ 
packt, von welchen die gewöhnlichen kleineren Kranjangs, die größeren 
Kanaſſers genannt werden. Die Körbe werden brutto verwogen, wobei 
ein Tara von 8 Proz. in Abzug kommt. Bft der Zucker aufgelagert, fo 
wird der der Handelsgeſellſchaft zugehörige gewöhnlich in öffentlicher Ber- 
ſteigerung verkauft, der im Privatbeſitz unter der Hand. Die Makler 
geben eine genaue Beſchreibung, bei öffentlichen Auktionen ſind auch die 
Muſter in den Docks einzusehen, ſonſt aber ift der Zucker „telquel“, das 
beißt wie er ſich vorfindet, zu empfangen. Die Zahlung erfolgt per komp⸗ 
tant mit 1½ Skonto. Wird, was ſelten vorkommt, nach drei Monaten 
bezahlt, ſo kommt kein Skonto in Abzug. An Regiſtrirungsgebühren wird 
1 Proz. berechnet. Der Empfang hat innerhalb 14 Tagen zu erfolgen, 
doch gewährt die Handelsgeſellſchaft zwei Monat freies Lager. 


Bei ſegelnden oder noch in Java zu verladenden Zuckern wird 
a) nach Beſchreibung oder den ſogenannten Seemuſtern (Muſter, die bei 
der Verladung genommen) verkauft oder b) nach Auslieferung, wobei die 
Makler die Proben zu nehmen und Nummern zc, zu beſtimmen haben. 
Seebeſchädigung (Havarie) kommt in Abzug. Als Baſis dient die von 
den Maklern am Beginn eines jeden Vierteljahres feſtzuſtellende Taxe, wo⸗ 
her beiſpielsweiſe die Ausdrücke „Oktoberwerth“ oder / Gulden „über“, 
‚unter Oktoberwerth“ 2, Der Empfang erfolgt am Bord des Schiffes. 
Die Bedingungen bezüglich Tara, Regiſtrirungsgebühr und Skonto find 
wie bei aufgelagerten Partien. 

Surinamzuder werden in Fäſſern verpackt, für welche an Tara 
23 Proz. in Abzug kommi. Es wird nach Muſter, die bei der Ankunft 
gezogen werden, verkauft. Die Handelsgeſellſchaft bringt die von ihr ein⸗ 
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geführten Zucker ſtets zur öffentlichen Verſteigerung, mit 1 Proz. Regiſtri⸗ 
rungsgebühr und 1½ Proz. Skonto. 

Alle anderen Kolonialzucker wie Braſil, Manila, Kuba werden 
„telquel“ verkauft auf Seemuſter hin oder nach den bei der Ankunft 
gezogenen, doch wird bisweilen eine Garantie innerhalb gewiſſer Grenzen 
geleiftet. Es gilt netto Tara, 1½ Proz. Skonto per komptant, Vergütung 
des Seeſchadens. 

Bezüglich der Steuerklaſſe tragt bei allen Abſchlüſſen in Kolonial⸗ 
zuckern das Riſiko der Käufer. 

Die Uſancen für raffinirte Zucker find kurz folgende: 

Die Abnahme erfolgt in den Raffinerien, wobei der Käufer die 
Faſtage liefert. Brode werden brutto verwogen, mithin Papier und 
Schnur als Zucker berechnet; andere Sorten netto verwogen. Bei Pilees 
unterſcheidet man „superior“ Nr. 1 und Nr. 2, außerdem Fabrikmarke. 
Es beſtehen hierfür Tipen, doch leiſtet der Verkäufer keine Garantie, ob⸗ 
gleich er ſich bemüht, der Marke genau entſprechend zu liefern. Zahlung 
per komptant ohne Skonto. 


6. Rußland. 


Wir bringen zunächſt deſſen neueſtes Geſetz über die Beſteuerung des 
im Inlande aus Pflanzen gewonnenen Zuckers, durch welches bekanntlich 
mit dem Beginne der gegenwärtigen Kampagne die Fabrikatſteuer einge- 
führt wurde. Wir können es jedoch nur in einem kurzen Auszuge geben, 
da deſſen „zeitweilige Beſtimmungen“, zu deren definitiven Feſtſtellung 
wahrſcheinlich die Erfahrungen der Praxis abgewartet werden ſollen, mit 
den Formularen für die Buchführung u. f. w. eine kleine Broſchüre von 
144 Druckſeiten füllen. 


a. Auszug aus den „zeitweiligen Beftimmungen über die 
Zuckerſteuer“. 
(Geſetz vom 12. Mai 1881.) 

Die Gültigkeitsdauer des Geſetzes iſt zunächſt für einen Zeitraum 
von fünf Jahren in Ausſicht genommen und zwar vom Tage ſeiner In⸗ 
krafttretung 1. Auguſt 1881 bis 1. Auguſt 1886. 

Zur Erleichterung des Ueberganges vom alten zum neuen Steuer⸗ 
modus und um es den Fabriken zu ermöglichen, die noch in Kriſtalliſation 
begriffenen Nachprodukte der legten Kampagne, welche durch das alte 
Steuerſiſtem ſchon belaſtet waren, ſteuerfrei zu gewinnen, erfolgte kurz vor 
Beginn der Kampagne 1881 bis 1882 von Seiten der Steuerbehörde 
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eine Aufnahme der Beſtände an gelben Zuckern (II., III. und IV. Produkt) 
durch Wägung. Nach Verhältniß des vorgefundenen gelben Zuckers waren 
die Fabriken berechtigt, für je 2 Pud deſſelben 1 Pud Sandzucker im 
Laufe der kommenden Kampagne ſteuerfrei in den Verkehr zu bringen. 


I. Allgemeine Beſtimmungen. 


Die Kultur zuckerhaltiger Gewächſe in Rußland und ruſſich Polen 
iſt keiner Beſteuerung unterworfen; dagegen wird für die Zuckergewinnung 
aus deuſelben eine Abgabe erhoben in Form einer 

1) Gewerbeſteuer oder Patentgebühr für die jedesmalige Kampagne, 

d. i. Abgabe für die Befugniß des Fabrikbetriebes; 
2) Steuer auf die nach dem Gewicht ermittelte Menge des durch 
Fabrikbetrieb gewonnenen kriſtalliniſchen Zuckers. 
Anmerkung. Die aus Melaſſe durch irgend welches Entzucke⸗ 
rungsverfahren gewonnenen Zucker werden nach demſelben Steuer⸗ 
modus belaſtet, wie die aus Rüben produzirten. 
Der Steuer nicht unterworfen ſind: 
a) Raffinerien, welche importirten oder einheimiſchen bereits ver⸗ 
ſteuerten Zucker verarbeiten (reine Raffinerien); 
b) Sirupfabriken, welche nichtkriſtalliniſchen Zucker — Glukoſe — 
aus Kartoffelſtarke und andern Materialien herſtellen. 


Die Gewerbeſteuer ift auf 5 Rubel für je 1000 Pud fertigen Zucker 
normirt. An Fabrikatſteuer wird erhoben für jedes Pud Sandzuder: 
50 Kopeken vom 1. Auguſt 1881 bis 1. Auguſt 1883, 65 Kopeken vom 
1. Auguſt 1883 bis 1. Auguſt 1886. 

Der Zucker⸗ und Siruphandel wird im übrigen nach den bekannten 
Handelsgeſetzen betrieben. Die Beſitzer von Rübenzuckerfabriken brauchen 
dazu keine kaufmänniſchen Gewerbeſcheine zu löſen, wenn ſie ihre Produkte 
direkt loko Fabrik verkaufen und andernorts keine Speicher oder ſonſtige 
Niederlagen haben. 

Nach Einrichtung einer neuen oder nach Umbau einer alten Zucker⸗ 
fabrik hat der Beſitzer eine genaue Beſchreibung des Fabrikgebäudes, der 
Maſchinen und Apparate nebſt Zeichnung und Planen in drei Exemplaren 
noch vor Beginn der Kampagne der Steuerbehörde einzureichen. Daſſelbe 
gilt für jede bauliche oder maſchinelle Veränderung während der Kampagne. 

Des Weiteren hat der Fabrikant die Verpflichtung, den zur Betriebs⸗ 
eröffnung beſtimmten Tag mindeſtens zwei Wochen im Voraus anzuzeigen 
und desgleichen die Beendigung der Kampagne noch am Tage der Arbeits⸗ 
einſtellung zu melden. 

Stammer, Jahresbericht ꝛc. 1881. 32 
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Der Berechnung der Gewerbeſteuer wird in allen Fallen ein Fabrik⸗ 
betrieb von 100 Tagen zu Grunde gelegt und hiernach, ſowie auf der 
Baſis der täglichen muthmaßlichen Produktionsfähigkeit der Fabrik an 
Sandzucker, deren Höhe von dem Fabrikanten anzugeben iſt, die Summe 
der Patentgebühr feſtgeſetzt. 

Der Gewerbeſchein, der zugleich den Berechtigungsſchein für die Er⸗ 
öffnung des Fabrikbetriebes bildet, wird nur gegen Einzahlung der Patent⸗ 
gebühr verabfolgt. 

Ergiebt ſich am Ende der Fabrikation ein in Summa größeres pro⸗ 
duzirtes Zuckerquantum als der Gewerbeſchein aufweiſt, ſo tritt eine der 
Tarxnorm entſprechende Nachzahlung ein. Bei Minderproduktion wird da⸗ 
gegen von der einmal eingezahlten Patentgebühr nichts rückvergütet. 
Ebenſo wenig tritt bei gänzlicher Unterbrechung des Betriebes Rückzahlung 
der Patentgebühr ein, noch findet eine Uebertragung derſelben auf das 
nächſte Jahr ſtatt. Ausnahmen hiervon werden nur bei Brandſchäden 
gemacht. 

Verkauf oder Verpachtung einer Zuckerfabrik muß der Steuerbehörde 
angezeigt werden. 

Alle zwiſchen Steuerbehörde und Fabrik aufgenommenen Akte oder 
Dokumente ſind von dem Leiter der Fabrik zu unterſchreiben und von 
zwei Beamten derſelben zu kontraſigniren. 

Den Steuerbeamten ſteht zu jeder Stunde bei Tage und bei Nacht 
der Eintritt zu den Fabrikräumen frei. 


II. Berechnung der Akziſe. 


Als Grundlage für die Verechnung der Akziſe dient die in den 
Fabriken durch Wägung ermittelte Zuckermenge. 

Anmerkung 1. Alle aus den Fabriken ausgehenden unfertigen Pro⸗ 
dukte als gelber und brauner Zucker, Füllmaſſe, Klärſel, Sirupe, Ablauf⸗ 
produkte mit alleiniger Ausnahme der Endmelaſſe werden wie Sandzucker, 
d. h. mit 50 reſp. 65 Kopeken pro Pud verſteuert. 

Anmerkung 2. Bei Ausfuhr einheimiſcher Zucker über die Grenze 
findet eine Steuerrückvergütung nach den durch Miniſterialreſkript zu er⸗ 
laſſenden Bedingungen ſtatt. (Geſetz vom 22. Juni 1881, beteffend die 
Ausfuhrvergütung.) 

In Zuckerfabriken mit gleichzeitigem Raffineriebetrieb (Saftmelisfabri⸗ 
ten) wird die Steuer vom Gewicht der fertigen mit Papier und Bind- 
faden verſehenen Brode erhoben; bei Würfel- und Tafelzucker nach dem 
Nettogewicht. 
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In Etabliſſements vorgenannter Art, welche außer ihren eigenen auch 
noch gekaufte Sandzucker verarbeiten, wird die ſteuerpflichtige Zuckermenge 
am Ende der Kampagne derart feſtgeſtellt, daß von der Totalſumme der 
gewonnenen Raffinade der zugekaufte (alſo bereits verſteuerte) Zucker 
in Abzug gebracht wird. Die ſich ergebende Differenz wird als in der 
Fabrik erzeugter eigener Zucker angeſehen und danach beſteuert. 


Solche Saftmelisfabriken dürfen an Raffinadeſirupen 2 Proz. vom 
Gewicht des raffinirten Zuckers ſteuerfrei in den Verkehr bringen 1). Sirup⸗ 
mengen, welche dieſe Grenze überſchreiten, werden wie Zucker beſteuert. 

Steuerfrei iſt die letzte (ſchwarze) Melaſſe, d. h. eine klebrige, dunkel⸗ 
braune Flüſſigkeit von dicker Koſiſtenz und unangenehmen Geſchmack, 
welche nicht über 55 Proz. Zucker und nicht unter 26 Proz. Nichtzucker 
enthält (Quotient 67,9). Melaſſe, welche dieſe Eigenſchaft nicht beſitzt, 
wird nach derſelben Norm wie Sandzucker verſteuert. 

In allen den Fällen, wo die vollkommene Verarbeitung der Produkte 
durch irgend welche außergewöhnliche, vom Fabrikanten unabhängige Er⸗ 
eigniſſe (FJeuersbrunſt, Verderb der Apparate, Liquidation) zur Unmöglich⸗ 
keit geworden iſt, kann der Fabrikinhaber bei der Steuerbehörde beantragen, 
daß die Akziſe für die qu. Produkte nur proportional dem wirklichen Ge- 
halt an weißem Zucker berechnet werde ?). 

Die Wägung der fteuerpflichtigen Zucker darf nur bei Tage und in vore 
ausbeſtimmten, feſtgeſetzten Stunden vorgenommen werden. Der einmal ver 
wogene Zucker muß getrennt von dem anderen gelagert und nach vollende— 
ter Wägung mindeſtens noch drei Stunden im Verwiegungsraum gehalten 
werden ?). 

Unfertige Produkte, welche noch weiter verarbeitet werden folen, 
dürfen unter keinen Umſtänden im Wiegeraum gelagert werden. 

Die Summe des täglich verwogenen Zuckers muß in die betreffenden 
Bücher eingetragen und mit der Unterſchrift der die Wägung beaufſichtigen⸗ 
den Fabrikbeamten, ſowie auch des Stenerbeamten, falls ein ſolcher zu- 


1) Man muh fih dabei erinnern, daß in Rußland auschließlich Sandzucker von 
mindeſtens 99 Proz. Pol. meiſt 99,6 bis 99,8 erzeugt werden, die beim Raffiniren 
nur wenig Sirup geben können. (Aum. d. Ueberſetzers.) 

2) Die Ausdrucksweiſe des Originals läßt hier an Präziſion zu wünſchen übrig; 
denn was heißt „weißer Zucker“? If es der durch Polariſation gefundene Zucker, 
multiplizirt mit dem Gewicht des unfertigen Produktes oder ift es das muthmaßliche 


Rendement des letzteren an Sandzucker? (Anm. d. Ueberſetzers.) 
3) Um bei Ankunft des kontrolirenden Beamten ein ſchnelles Nachwiegen zu 
geftatten, (Aum. d. Ueberſetzers.) 
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gegen war!), verſehen werden. Zugleich wird in den Büchern der ent- 
ſprechende Steuerbetrag vermerkt. 

Alle Fäſſer, Sacke und Kiſten, in welche Zucker verpackt worden iſt, 
find mit Tara- und Nettogewicht jowie einer laufenden Nummer zu ver⸗ 


ſehen. 


III. Beſtimmungen über die Zuckerausfuhr aus der Fabrik. 


Die Ausfuhr von Sandzucker, Raffinade, Sirup und Melaſſe aus 
Rohzuckerfabriken oder Raffinerien darf nur im Gewicht von nicht unter 
5 Pud geſchehen. 

Jedem aus dem Fabrikgebäude ausgehenden Zuckertransport iſt ein 
Frachtbrief beizugeben?). Dieſer muß enthalten Namen und Ort der ang- 
führenden Fabrik, Monat und Datum der Abſendung, Beſtimmungsort 
ſowie Tara⸗ und Nettogewicht jedes einzelnen Stückes nebſt der laufenden 
Nummer. Dieſelben Beſtimmungen gelten für die Ausfuhr von Melaſſe, 
jei es nach Elutionsfabriken, Branntweinbrennereien oder auch nach dem 
Auslande. 

Der Verluſt eines Frachtbriefes iſt der Steuerbehörde ſofort anzu⸗ 
zeigen. 

Die Zuckertransporte unterliegen ſowohl an Ort und Stelle, als auch 
auf dem Wege nach dem Beſtimmungsorte und auf den Eiſenbahnen der 
ſteuerbehördlichen Kontrole. 

Die Raffinerien werden in derſelben Weiſe wie die Rohzuckerfabriken 
kontrolirt. Aller eingebrachte Kriſtallſand wird unter Angabe der Her⸗ 
kunft und unter Beifügung der Faktura auf der Debetſeite der betreffen⸗ 
den Bücher gebucht, die ausgeführte Raffinade auf der Kreditſeite. 

Falls ein Poſten Zucker während des Transportes in mehre Partien 
getheilt wird, hat der Frachtführer das Recht, Spezialfrachtſcheine (die 
Formulare werden ebenfalls von der Steuerbehörde geliefert) für dieſe 
Theilpartien auszuſtellen. Zugleich muß jedoch auf dem erſten (Stamm-) 
Frachtſchein das Gewicht der einzelnen Partien und die Anzahl und Num- 
mer der Fäſſer, Säcke ꝛc. vermerkt werden. Eine fernere Theilung der 
Partien geſchieht ganz in derſelben Weiſe. 


1) Es ſteht in dem Belieben einer jeden Fabrik, einen fländigen Steuerbeamten 
zu beanſpruchen. (Aum. d. Ueberſetzers.) 
) Die Formulare dazu werden von der Steuerbehörde geliefert. 

(Anm. d. Ueberſetzers.) 
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IV. Einzahlung der Akziſe. 


Die Abrechnung der Steuer findet in Rohzuckerfabriken gegen den 
1. Auguſt ſtatt; in Raffinerien, welche nicht bloß eigenen, ſondern auch 
zugekauften Zucker verarbeiten, erfolgt der Rechnungsabſchluß am 25. Auguſt. 

Der Steuerbetrag muß an die Reichskaſſe bis zum 31. Auguſt ein⸗ 
gezahlt ſein, unter allen Umſtänden aber vor Beginn der neuen Kampagne. 

Der Gewerbeſchein zur neuen Kampagne wird nicht eher verabfolgt, 
als bis alle reſtirenden Steuerſchulden von der Fabrik vollſtändig beri- 
tigt ſind. 

Iſt die Zahlung der Steuer bis zum 31. Auguſt nicht erfolgt, ſo 
werden von dieſem Tage an bis zum Einzahlungstermin 2 Proz. monat⸗ 
lich berechnet. Bruchtheile eines Monates werden als voll in Rechnung 
geſtellt. 

Als Unterpfand der Steuerſchuld gegenüber der Reichskaſſe dient die 
Fabrik mit ihrem geſammten Aktivbeſtand. Iſt das Steuerdebet nebſt 
fälligen Prozenten bis zum 1 Januar a. sequ. nicht gelöſcht worden, ſo 
wird zur Deckung derſelben zur öffentlichen Auktion geſchritten und zwar 
werden zunächſt die eventuellen Zuckervorräthe liquidirt. Reichen dieſe zur 
Deckung nicht aus, ſo werden die vorhandenen Materialien, Maſchinen und 
Apparate verſteigert und nöthigenfalls das Fabrikgebäude nebſt zugehörigem 
Terrain. Nach Abzug des Steuerdebets und der Auktionsſpeſen wird 
der Reſt unverzüglich dem Fabrikeigenthümer zugeſtellt. 

Während der Zeit der ſchwebenden Steuerſchuld findet eine Ueber⸗ 
wachung der Fabrik durch die Ortspolizei ſtatt. 

Jede Verletzung dieſer Beſtimmungen wird nach den Verordnungen 
ſtrengſtens geahndet. Bei Anzeigen von Steuerdefraudationen fließt die 
eine Hälfte der Strafgelder in die Reichskaſſe, die andere wird dem An⸗ 
zeiger als Prämie ausgezahlt. 

Die in dem Geſetze über die Fabrikatſteuer vorbehaltenen Beſtim⸗ 
mungen für die Ausfuhr über die Grenze wurden durch das 
Geſetz vom 25. Juni 1881 erlaſſen, die wir hier im Auszuge folgen 
laffen: 


p. Auszug aus den Inſtruktionen über die Rückvergütung 
der Steuer bei der Ausfuhr einheimiſcher Zucker. 


Bei der Ausfuhr von einheimiſchen Zucker über die Grenze wird eine 
Rückzahlung der Steuer bewilligt und zwar pro Pud zum Satze von 
50 Kop. v. 1. Aug. 1881 bis 1. Aug. 1883] (Konform dem Rübenſteuer⸗ 
65 Kop. v. 1. Aug. 1883 bis 1. Aug. 1886] geſetz vom 12. Mai 1881.) 
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Anſpruch auf dieſe Rückvergütung beim Export haben nur Zucker in 
trocknem Zuſtande, wie Sandzucker, Melis, Raffinade, Kandis und nur in 
Partien von nicht unter 10 Pud Nettogewicht. 

Jeder Partie der zum Export beſtimmten Waare muß eine Faktura 
beigegeben werden mit Angabe der Herkunft des Zuckers oder Namhaft⸗ 
machung des Verkäufers. Hut- oder Stückenzucker darf in nicht mehr als 
zwei Bogen Papier eingeſchlagen fein und ift mit Bindfaden nach den auf 
den Grenzen vorhandenen Muſtern zu ſchnüren. Für Raffinade, welche 
in mehr als zwei Bogen eingeſchlagen oder überhaupt nicht reglementsmäßig 
verpackt iſt, werden 4 Proz. vom Bruttogewicht der ganzen Partie in 
Abzug gebracht. Sollte der Eigenthümer oder Bevollmächtigte ſich mit 
dieſem Abzuge nicht einverſtanden erklären, fo ſteht es ihm frei die Waare 
behufs Ermittelung des Nettogewichts auspacken zu laſſen. Raffinade in 
kleinen Stücken, Pilee und Würfelzucker muß in Kiſten oder Fäſſern ver⸗ 
packt ſein. 

Zucker für den Export beſtimmt, iſt nach demjenigen Grenzzollamt zu 
deklariren, über welches er ausgeführt werden ſoll und mit einer nmel- 
dung an das Zollamt und einem Frachtſchein zu verſehen. Der letztere 
muß enthalten: Namen des Abfertigers, Zahl (in Buchſtaben) und Art 
der Kolli, Signatur und Nummer nebſt Brutto- und Nettogewicht der 
ganzen Partie. Auf jedem einzelnen Kollo ſoll außerdem ſein Brutto⸗ 
und Nettogewicht vermerkt ſein. 


Die Anmeldung an das Zollamt iſt auf einem Stempelbogen zu 
60 Kopeken (reſp. Stempelmarke) einzureichen; die Faktura mit einer 
Stempelmarke zu 10 Kop. zu verſehen. 

In denjenigen Zollämtern, wo ſich keine Räumlichkeiten zur Beſich⸗ 
tigung von Zucker befinden, hat der Exporteur für eine ſolche Sorge zu 
tragen. 


Nach Einreichung der Anmeldung und der Faktura an das Zollamt, 
hat der Zollbeamte im Verein mit dem eventuell ſich am Ort befindlichen 
Steuerbeamten und dem Exporteur reſp. Bevollmachtigten, den Zuckertrans⸗ 
port ſowohl hinſichtlich ſeines Inhaltes (Fälſchung durch Verunreinigung, 
Feuchtigkeit 2c.) zu unterſuchen, als auch fein Gewicht mit dem auf der 
Faktura angegebenen zu vergleichen. Die Unterſuchung muß ſich auf ſoviel 
Kolli erſtrecken, als die Zollbehörde für nothwendig erachtet, mindeſtens 
aber auf den zehnten Theil der geſammten Partie. Bei Sandzucker ſoll, 
wenn möglich, aus jedem Sack, Faß oder Kiſte durch Sonden Probe ge- 
zogen werden; hierbei dürfen in jedes Kolli jedoch nicht mehr als zwei 
Oeffnungen gemacht werden. Des Weiteren ſteht es dem Beamten zu, 
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einige Kolli gänzlich auspacken, bei Raffinade die Brode aus der Umhül⸗ 
lung bloßlegen zu laſſen. 

Das Gewicht des auszuführenden Zuckers wird beſtimmt durch Brutto- 
verwiegung des ganzen Poſtens, worauf die Tara nach folgendem Tarif 
in Abzug gebracht wird: 

Für Faſſer oder Kiſten aus Tannen», Linden- und anderm leich⸗ 
ten Holz bei einem Bruttogewicht bis 25 Pud . . . 7 Proz. 
Für Fäſſer oder Kiſten aus ſchwerem Holz wie Eiche, Rothbuche c. 9 „ 
Für Säcke: einfache. . 2 Proz. 
pete e 
r 

Die vorſtehenden Beſtimmungen hinſichtlich der Tara können vom 
Finanzminiſterium geändert reſp. weiter ſpezialiſirt werden. 

Bei der Ausfuhr von Raffinade nach Perſien und der aſiatiſchen 
Türkei in Fellen oder Filzſtoff (Woilak) muß das Nettogewicht wurch Wä⸗ 
gung ermittelt werden, während beim Export in Kiſten von nicht mehr als 
5½ Bud Bruttogewicht für die Tara 28 Proz. abgerechnet werden. 

Wenn unter zum Export beſtimmten Zucker fremde Stoffe gemiſcht 
werden, um durch Erhöhung des Gewichts einen höheren Rückzoll zu er- 
zielen oder wenn ſich in den als Zucker deklarirten Kolli andere Gegen⸗ 
ſtände vorfinden, ſo werden alle falſch deklarirten Kolli konfiszirt. Außer⸗ 
dem wird von dem Defraudanten die doppelte Summe der rückzuerſtattenden 
Akziſe erhoben und ſämmtliche, auch die nicht falſch deklarirten Kolli werden 
bis zur Abzahlung vorgenannter Strafe vom Zollamt zurückgehalten. Die 
Strafgelder werden den Zolldepartements zugute geſchrieben. 

Das Schriftſtück über die Reviſion des Zuckers auf dem Zollamt 
wird in zwei Exemplaren ausgefertigt, von denen das eine dem Exporteur 
eingehändigt, das andere von der Zollſtation zurückbehalten wird, um 
nach Abfertigung des Zuckers von dem Zollamte über die Grenze unver⸗ 
züglich an dasjenige Kronamt abgeſandt zu werden, an welchem der 
Exporteur den Rückzoll zu erheben wünſcht. Beſagtes Schriftſtück hat zu 
enthalten: Nettogewicht (in Buchſtaben) und Art des Zuckers, die Summe 
des zu zahlenden Rückzolles und außerdem einen Vermerk hinſichtlich des 
Datums, an welchem der Zucker die Grenze paſſirt hat. Dem Exporteur 
wird endlich eine Beſcheinigung unter Anrechnung von 60 Kop. Stempel- 
gebühr darüber zugeſtellt, daß fein Zucker thatſächlich die Grenze paſſirt 
hat und ſomit der Erhebung des Rückzolles nichts mehr im Wege ſteht. 

Die Rückzahlung der Akziſe erfolgt gegen Vorzeigung letztgenannter 
Beicheinigung durch die Kronämter zu St. Petersburg, Moskau, Bakin, 
Tiflis, Kiew, Warſchau und Odeſſa. 
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Glimmerwänden, Trockenſchrank mit 
267. 

Glühen mit überhitztem Waſſerdampf 
162. 165. 

Glühzilindern, 
an 170. 172. 

—, Drehvorrichtung an 169. 

Glukoſe, Drehungsvermögen der 1938. 

Großbritannien ſ. England. 

Gummiart, neue 200. 

Gutachten über Neuerungen an Ver⸗ 
dampfapparaten 121. 


Abzugs vorrichtung 


Halbſchatteninſtrument 251.257. 

Heizapparat für Diffuſionsbatterie 
103. 

Hepſometer 179. 

Holland 453. 487. 


Imphy⸗Zucker 409. 

Indikator, neuer 284. 

Inkruſtationen, Malonſäure darin 
246. 

Inulin, Formel 196. 

Invertzucker, Drehungsvermögen 225. 


Kali, Abſorption von 76. 

Kalköfen, Feuerungen von 95. 

Kalkosmoſe 308 ff. 

Kalkfaccharat ſ. Zuckerkalk. 

Kalkſalze, Auftreten in Produkten 
der Melaſſeverfahren 228. 

Kaloriſatoren, Neuerungen an 103. 

Kammerwäſche 85. 

Kiesfiltration 300 ff. 378. 

Klären geſchiedener Zuckerſäfte, Appa⸗ 
rat zum 107. 

Knochen, Entfetten der 172. 

Knochenkohle, Anwendung gepulver⸗ 
ter 388. 

—, Erſparniß von 388. 

—, Glühen mit überhitztem Waſſerdampf 
162. 165. 

—, Wäſche für 151. 

—, Wiederbelebung derſelben, Neuerun⸗ 
gen in der 162. 171. 

—, Zuckerfabrikation ohne 378 ff. 

Knochenkohle- Abfälle, Verwerthung 
der 389. 
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Knochenkohle-⸗Glühöfen, Abzugsvor⸗ 
richtung an 170. 172. 

— ⸗Glühzilindern, Drehvorrichtung an 
169. 

Kohlenhidrate, Formeln derſelben 
196. 

—, Verbindungen der, mit Alkalien 196. 

Kolonien 456. 

Kouleur, Zucker⸗ 269. 

Kühler für Füllmaſſe 161. 

Kupferlöſung, alkaliſche, Wirkung 
der Nichtzuckerſtoffe auf 262. 

—, —, reduzirende Wirkung der 196. 


Laktoſe 203. 

Läutewerk, Thermo-, an Schleudern 
159. 

Lävulan 200. 

Lävulinſäure 197. 

Läpuloſe 191. 

—, Kriſtalltſirbarkeit derſelben 192. 

Lehrbuch der Zuckerfabrikation, Er⸗ 
gänzungsband zum 417. 

Licht, Einfluß deſſelben auf Wachs⸗ 
thum der Rübe 15. 

Lockerung des Bodens, Einfluß 6 ff. 

Löſungen, Einwirkung verſchiedener 
auf die ſpezif. Drehung des Rohr⸗ 
zuckers 183. 

Luft, Anwendung gepreßter 87. 

—, Entfernung derſelben aus Diffu⸗ 
ſtonsgefäßen ꝛc. 89. 

Luftpirometer 282. 

Luxemburg 453. 


Malaxeur 300. 

Malonſäure 246. 

Maltoſe 204. 

Mannit, Drehungsvermögen 226. 

Manoury⸗Verfahren, Ergebniſſe 317. 

Mehrkörper 109. 121. 

Melaſſe, Beſtimmung des ſpezif. Ge⸗ 
wichtes der 265. 266. 

—, Einwirkung des Chlorkalziums auf 
234. 

—, Osmoſe gekalkter 307 ff. 

—, Strontianzucker daraus 369. 

—, Verarbeitung auf Zucker 317 ff. 333 ff. 

— — nach Manoury 317. 

— Zuckerkalk daraus 333 ff. 


Melaſſekalk, korniger 338. 

—, Miſchapparat für 346. 

—, plaſtiſcher 349. 

—, Zuckerkalk daraus 343 ff. 

Melaſſekalkverfahren 317 ff. 333 ff. 
338. 341. 343 ff. 366 ff. 

—, Kalkfalze in den Produkten der 228. 

Melaſſenerzeugung, Fabrikation 
des weißen Zuckers ohne 306 ff. 

Melaſſenſchlempe, Vergaſung 408. 

Methilalkohol, Einfluß auf die 
Drehung des Rohrzuckers 189. 

Mineralbeſtandtheile der Rüben, 
Beziehungen zum Zucker 12. 

Miſchapparat für Melaſſe und Kalk 
346. 


Nematoden, 
Tödtung der 86. 
Nichtzuckerſtoffe, Wirkung der, auf 
alkaliſche Kupferlöſung 262. 
—, — — auf die Spindelung 263. 
Niederlande ſ. Holland. 
Niederſchlag, Vertheilung deſſelben 24. 
Nordamerika 409. 455. 
Nutſchdichtung, verbeſſerte 160. 


Waſchmaſchine zur 


Osmoſe, Kalk- 308 ff. 

Osmoſeapparat mit Rücklaufkanalen 
162. 

Osmoſeflüſſigkeiten, Einfluß der 
auf die Aräometer 264. 

Oeſterreich⸗Ungarn 446 ff. 


Phemolazetolin 284. 

Phiſikaliſche Eigenſchaften des Yoz 
dens 1. 

Phosphaten, Düngungsverſuche mit 
37 ff. 69. 

P 90 n horiten, Düngungsverſuche mit 

Phosphorſäure, Abjorption der 76. 

e len aus Knochenkohleabfällen 
389. 

—, Darſtellung gipsfreier 291. 

—, Düngewerth 38. 69. 

— — der verſchiedenen Formen der 69. 75. 

Pirometer 175. 282. 

Polariſationsinſtrument, verbeſſer⸗ 
tes 251. 257. 260. 
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Polarifationstafeln, Entſtehung 
und Anwendung der neueren 252. 


Raffinade, Stärkezucker darin 271. 

—, Trockenverfahren für 137. 

Raffinationsverſuch 398. 

Raffinationswerth, theoretiſcher 406. 

Raffinerie, Ausbeute bei der 398. 
406. 

Raffinirte Zucker, Trockenverfahren 
für 137. 

Reduktionsvermögen der Zucker⸗ 
arten 196. 

Reinigung der Abflußwäſſer 293. 295. 
296. 297. 378. 

Rinnenfilter 103. 

Rohrprodukte 409. 

Rohrzucker, Ausbeute daraus bei der 
Raffinerie 398. 406. 

—, Formel deſſelben 196. 

—, freiwillige Veränderung deſſelben 194. 

— ſ. auch Zucker. 

Rüben, Beſtimmung des Zuckergehaltes 
in denſelben 271. 275. 

—, Düngungsverſuche mit 32. 36. 69, 

—, Einfluß des Lichtes auf die 15. 

—, Gewichtszunahme der Blätter und 
Wurzeln 19. 

—, Haltbarkeit der ſtark gedüngten 65. 

—, Saftgehalt derſelben 271. 275. 278. 

—, Vegetation derſelben 19. 

—, Wachsthumsverhältniſſe derſelben 15. 
2 

—, Wirkung der Phosphorſäure und 
des Chiliſalpeters auf die 36. 39 ff. 

—, — verſchiedener Stickſtoffdünger auf 
die 40. 42. 46, 65. 

Rübenkörper, Einfluß der Behäufe⸗ 
lung auf die Ausbildung deſſelben 9. 

Rübenpflanze, Zuſammenſetzung der 
ganzen 12. 

Rü benſchnitzel, Zerkleinerung der 279. 

Rübenwaſchmaſchine zur Tödtung 
der Nematoden 86. 

Rilbenzubringer, hidrauliſcher 84. 
85. 

Rübenzucker, Verbeſſerung des Gez 
ſchmackes der 305. 

Rücklaufkanäle am Osmoſe-Apparat 


162. 


Rückzug, Herrn Dubrunfaut's 315. 
Rußland 458. 496. 


Saccharat f. Zuckerkalk. 

Saftgehalt der Rüben, Beſtimmung 
deſſelben 271. 275. 278. 

Saftverdrängung 98. 

Salpeterſäure, Beſtimmung der, 

in Zuckerprodukten 267. 

Saturation mit kohlenſaurem Am⸗ 
mon 300. 

Saturationsapparat 96. 

Saturations verfahren, 
gert's 298. 

Scheideſchlamm, Auslaugung 98. 300. 

—, Beſtimmung des Zuckers darin 279. 

Scheidungs verfahren, neues 298. 

Schlamm, Beſtimmung des Zuckers 
darin 279. 

Schlammauslaugung 300. 

Schlammpreſſe ohne Tücher 98. 

— zur Entzuckerung 98. 

Schleimgahrung 197. 

Schlempe, Fällung mit Eiſenchlorid 
227 

—, Trocknung derſelben durch Super⸗ 
phosphat 408. 

—, Vergaſung der 408. 

Schleuder maſchine, Läutewerk an 
der 159. 

—, Verbeſſerungen daran 152 ff. 158 ff. 

Schnitzel, Zerkleinerung der 279, 

Schnitzelpreſſe 95. 

Schweflige Säure, Anwendung 300 ff. 
378. 

— —, Apparat zur Anwendung der 96. 

— —, — — Beſtimmung der 287. 

— — zur Ausnutzung verlorener Wärme 
82. 

Schwemme für Rüben 84. 85. 

Siederohre, verbeſſerte 102. 

Sirupe, Beſtimmung des ſpezif. Ge⸗ 
wichtes der 265. 266. 

Sonnenwärme, Benutzung der 83. 

Sorghozucker-Fabrikation 409. 

Spanien 458. 

Spannungsthermometer 175. 177. 
178. 

Spezifiſches Gewicht, 
deſſelben 264. 265. 266. 


Sie⸗ 


Beſtimmung 
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Spindelung, Einfluß der Nichtzucker⸗ 
ſtoffe auf die 263. 

Stärke, Formel 196. 

—, Verzuckerung der 227. 

Stärkezucker, Nachweis im raffinir⸗ 
ten Zucker 271. 

Stickſtoff, Düngungsverſuche 38. 
Stickſtoffhaltige Düngemittel, Wir⸗ 
kung verſchiedener 40. 42. 46. 65. 

— —, Zeit der Anwendung der 48. 

Strontian im Zucker 249. 

Strontianzucker aus Melaſſe 369. 

Subſtitutions verfahren, Kalt 
ſaccharat deſſelben 356. 

—, Neuerungen an dem 346. 352. 354. 
355. 

Superphosphaten, Behandlung der 
Schlempe mit 408. 

—, Düngung mit-69. 76. 

—, Fabrikation von 390. 


Tafeln; die neueren Polariſations⸗ 
252. 

Temperatur des Bodens 1. 

— — —, Einfluß der Behäufelung auf 
die 2. 

Thalpotaſimeter 175. 

Thermo⸗Läutewerk an Schleudern 
159. 

Traubenzucker, Drehungsvermögen 
193. 

—, reduzirende Subſtanz daraus 203. 

Trockenſchrank 267. 

Trockenverfahren für Brodzucker 
A e 137. 

Tücher, Schlammpreſſe ohne 98. 


Ueberhitzung mit Kalk und ſchwefli⸗ 
ger Saure, Apparat zur 96. 

Umkehrung der Drehungsrichtung 
219. 

Unterſuchung, Anleitung zur u. f. w. 
415. 


Verdampfapparaten, Neuerungen 
an 108. 109 ff. 121. 135. 

Verdampfung, Bemerkungen über 
108. 

Verkochapparaten, Neuerungen an 
9. 121. 


Verzuckerung der Stärke 227. 
Vistoje 197. 
Vorfilter, Rinnfilter als 103. 


Wachsthum der Rübe, Einfluß des 
Lichtes darauf 15. 

Wachsthumsverhältniß der Ruben 
19 ff. 24. 

Wage für ſpezif. Gewicht 264. 

Walzen, Einfluß auf den Boden 5. 

Walzenpreſſe 93. 

Wärme, verloren gehenden, Benutzung 
der 83. 

—, Vertheilung derſelben 24. 

Waſchmaſchine für Knochenkohle 150. 

— zur Tödtung der Nematoden 86. 

Waſchtrommeln, Neuerungen an 
den 85. 86. 

Waffer, Reinigung deſſelben 293. 295. 
296. 297. 378. 

Waſſerdampf, überhitzter zur Wie⸗ 
derbelebung der Knochenkohle 162. 165. 

Waſſergehalt des Bodens, Einflüſſe 
auf denſelben 2 ff. 

Weinſäure, Drehungsvermögen 219. 

Wiederbelebung der Knochenkohle, 
Neuerungen in der 162 ff. 171. 

Würfelzucker, Darſtellung 305. 


Zentrifugen, Verbeſſerungen an 152 ff. 
158 ff. 

Zubringer, hidrauliſcher 84. 85. 

Zucker, freiwillige Veränderung deſſel⸗ 
ben 194. 

—, merkwürdiger 248. 

—, mineraliſchen Beſtandtheilen, Bezie⸗ 
hungen zu den 12. 

—, raffinirter, Nachweis von Stärke⸗ 
zucker darin 271. 

— —, Trocken verfahren für 137. 

—, ſpezif. Drehung deſſelben in ver⸗ 
ſchiedenen Löſungsmitteln 183. 

Zuckerarten, Drehungsvermögen der 
193. 

—, Reduktionsvermögen der 196. 

Zuckerfarbe 269. 

Zuckergehalt, Beſtimmung deſſelben 
in den Rüben 271. 275. 

Zuckerkalk, Darſtellung aus Melaſſe 


317. 383 ff. 
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Zuckerkalk, Darſtellung aus Melaſſe⸗ 
kalk 343. 

—, Unterſuchung 355. 

Zuckerprodukten, Beſtimmung der 
Salpeterſäure in 267, 

Zuckerrohr, Ausbeute aus 411. 412. 

— und Zuckerrohrprodukte 409. 


Zuckerrohr-Rohzucker, freiwillige Ver⸗ 


änderung der 194. 


Zuckerſäfte, Apparat zum Klären 


geſchiedener 107. 
Zuckerſchleudern, 
an 152 ff. 158. 


Verbeſſerungen 
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